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Einleitung. 



JLs war auf dem Vierwaldstätter See an einem Spät- 
nachmittage, im August 1897, als ich den Schweizer 
Dichter Conr. Perd. Meyer zum letzten Male sah. Die 
Sonne wollte untergehen, das Wasser lag wie flüssiger 
Malachit da und auf dem Dampfer lärmte ein lustiges 
Volk. Die Hände auf einen Stock gelernt und das Gesicht 
vom Schlapphut überschattet, so schaute er von einer der 
vorderen Bänke des Schiffes aus bald vor sich hin oder 
er träumte in die Weite, kaum von dem munteren Treiben 
um ihn her berührt. Ein matter Ausdruck lag auf dem 
Antlitz, und etwas Weitabgewandtes sprach aus dem 
stillen, versunkenen Mann, der von einem harten Schicksal 
vor der Zeit bis in's Mark getroffen und gezeichnet worden 
war. Das alles rief in mir schmerzhaft die Erinnerung 
an eine andere Begegnung vor 7 Jahren wach, als der 
Dichter noch mitten unter seinen Plänen und Arbeiten auf 
dem hohen Rigi-Scheidegg die Sommerfrische genoss. Da- 
mals im Juli 1890 — ich war mit Heinrich Bulthaupt, dem 
Dichter und dem Verfasser der Schauspieldramaturgie auf 
einer Alpenwanderung bei C. F. Meyer eingekehrt — da- 
mals wusste der Schweizer in liebenswürdiger Beredsam- 
keit nicht genug zu erzählen, erst aus der Erinnerung 
noch manche Geschichten von dem jüngst verstorbenen 
Gottfried Keller; dann etwas von einem berühmten 
deutschen Dichter, der bei seinem Besuche auf Kilchberg, 
der Besitzung Meyer's, das Töchterlein des Hauses mit 
den hübschen Worten begrüsst hätte: „Du siehst weder 
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dem Vater ähnlich noch der Mutter; du willst was eigenes 
für dich sein." ~ „Und damit hatte er mich gewonnen; 
sie wissen, Väter sind bestechlich", lachte C. F. Meyer 
herzlich heraus. Während der von ihm frisch geförderten 
Unterhaltung blieb das Gesicht in beständiger Bewegung; 
die Brauen und Lider spannten sich fast gewaltsam nach 
oben, sodass die Augen gross darunter hervortraten. 

Das Antlitz war noch voll jugendfrischer Farben; nur 
die spärlichen weissen Haare über der Stirn mahnten an 
das Alter. Die Hände, fein und fleischig, buchteten sich 
besonders in der innern Fläche weich aus. Seine ganze 
Haltung hatte etwas Lebendiges, Entgegenkommendes, bis 
sie plötzlich und unbewusst auf Augenblicke zu einer 
sehr vornehmen, kühlen Geberde erstarren konnte. Seine 
Sprache, die bilderreich war, verriet ein reines, nur mit 
wenigen Schweizer Ausdrücken gemischtes Hochdeutsch. 
Die Themen lösten einander schnell ab: Keller, der jüngst 
verstorben war, beschäftigte ihn immer wieder; das Urteil: 
„er ist nicht recht zur Abmndung gekommen und daher 
scheint manches bei ihm misslungen", nahm C. F. Meyer 
nachher in dem Bekenntnis zurück, dass die Werke eines 
Jeden doch eigentlich nur Bruchstücke seien: „Merkwürdig 
aber war die Gestalt dieses Mannes, mit dem gewaltigen 
Oberkörper auf den kurzen gnomenhaften Beinen. Keller's 
Kopf verriet eigentHch mehr den Denker als den Dichter." 
Er sprach dann mit Begeisterung von Heinrich v. Kleist, 
der noch kein Denkmal hätte, und, so fügte er im Tone 
des Vorwurfs hinzu: „Heine bekommt jetzt eins"; Shake- 
speare's Hamlet nannte er „ein ewiges Wunder". Ge- 
legentlich kam er auch auf sein Verhältnis zu Deutschland 
zu sprechen und dachte der Worte Pfitzer's, in dessen 
Hause er als Jüngling verkehrt und der ihm gesagt hatte: 
„Preussen wird einst die Führerschaft in Deutschland 
haben, des bleibe eingedenk"; schalkhaft fügte Meyer 
hinzu: „Auch die Schweiz fühlt sich ganz deutsch, und 
iies zeigt sich besonders im Hass der Eidgenossen auf 
'e nahen Schwaben; sie können sich nun einmal nicht 
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zusammen vertragen und sie sehen sich doch so ähnlich 
wie ein Ei dem andern." 

Aber durch ßulthaupt*), der ja den Titel eines seiner 
Dramen, des damals oft gegebenen „Gerold Wendel**, einem 
Meyer'schen Liede, dem „Einsiedel", entlehnt und für die 
Überlassung nun scherzend gedankt hatte, kam das Ge- 
spräch auch auf dramatische Fragen, die der Schweizer, 
obschon er kein selbständiges Bühnenwerk geschaffen, 
doch in bestimmter schlagender Weise stellen und beant- 
worten half: „Mit dem Theater", sagte er, „habe ich wenig 
Fühlung. Die Schauspieler haben es mir nie genug gethan. 
Übrigens denkt sich der. Dichter die Darstellung auch 
immer viel vollkommener, als es der beste Schauspieler je 
erreichen kann." Er berichtete dann, dass er seine Stoffe 
stets zugleich in novellistischer und dramatischer Be- 
leuchtung vor sich gesehen, dass er auch vieles schon 
entworfen, dass aber die Erzählung nachher bei ihm 
immer wieder das Bühnenbild überwuchert hätte. Nur in 
seinen Augen blitzte etwas wie Hoffnung auf, dass es ihm 
einmal noch gelingen müsste, bis er zum Schluss drollig 
ergeben meinte: „Ein Drama ist der Himmel auf Erden, 
aber es ist verteufelt schwer, hineinzukommen."**) 

Dann trug er einen wirksamen Abschnitt aus dem 
Plan eines „Friedrich 11." in der bewegtesten Sprache, 
ohne Pausen und fast atemlos, wie einer, der eine Schanze 



*) vgl. „Erinnerungen an Conrad Ferdinand Meyer* von Heinrich 
Bulthaupt, Weser-Zeitung, Bremen, 18. Dezbr. 1898. C. P. Meyer hat 
mit Bulthaupt, dessen Schauspiel-Dramaturgie er sehr hochschätzte, 
über Theaterfragen einen regen Briefwechsel geführt, den Bulthaupt 
übrigens bald zu veröffentlichen denkt. Die Correspondenz wird 
interessanten Aufschluss über die dramatischen Pläne C. F. Meyer's 
geben. — Ein Schema zum Vinea hat jüngst A. Frey in der „Deutschen 
Rundschau" veröffentlicht. 

**) Viel weniger ursprünglich sagt C. P. Meyer im Prolog zur 
Weihe des neuen Stadttheaters in Zürich 1891 ähnlich: 

^(£ö gicbt eine 2)i(i^t!unft, 

ä)ic wiü erttjorbcn fein, ^umal im 3)rama, 

i)cm ^öd^ften unb bcm ©c^tuerften, ma§ c§ gicbt.^ 
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stürmt, vor; es handelte sich dabei um den Konflikt des 
Kaisers mit seinem Kanzler Petrus de Vinea, ein Stoff- 
gebiet, dem auch die Ballade : „Das kaiserliche Schreiben" 
entnommen ist. Die Sätze schienen sich dem Sprecher 
fast überschlagen zu wollen, bis er plötzlich, tief auf- 
seufzend, endlich zur tragischen Pointe des Stoffes: „Vinea 
ist tot" gekommen war. Er redete noch über einen andern 
Plan aus dem Kreise der Borgias, denselben, den er bald 
darauf aber in seiner „Angela" doch wieder novellistisch 
bearbeitete. 

Bemerkenswert schien mir noch eine Äusserung über 
den Jürg Jenatsch: „Ich würde ihn jetzt wilder gemacht 
haben", und der Hinweis auf die italienische Malerei: 
„Michelangelo hat mir die stärksten Impulse zum dichte- 
rischen Schaffen gegeben: ich lernte durch ihn nach dem 
Hauptsächlichen streben, aber ganz ist mir dies noch nicht 
gelungen." — 

Es ist merkwürdig, wie verschieden voneinander die 
beiden Dichter der Schweiz, Keller und C. F. Meyer, sind. 
Was die Litteratur der Schweiz in jahrhundertelangem 
Streben wollte, hatte sich in ihm und Keller endlich er- 
füllt: zwei eigene Dichter, jeder in seiner Art anders, 
aber in dem öinen beide gleich, etwas vom Besten zu 
haben und zu geben. Freilich wird ein grösseres Volk 
eine breitere vielseitige Klassizität hervortreiben: Goethe 
und Schiller herrschten unumschränkt über alle Fächer 
ihrer Kunst, im Drama,, in der Lyrik und Erzählung, 
während Keller und Meyer auf die beiden letzten Gebiete 
verwiesen blieben und ihre Individualitäten auch härter 
und trotziger ausbildeten. Die Trennung in den Realisten 
und Idealisten wurde von den beiden Schweizern hart- 
näckiger festgehalten und nicht so wohlthätig geschliffen, 
dass eine tiefe und herzliche Verständigung, wie sie nach 
Mühen und Not einst dauernd in Weimar zustande kam, 
sich zwischen ihnen anbahnen konnte. Jener ein Sohn des 
Volkes, stammte aus den allereinfachsten Verhältnissen, 
wo er die Xot des Lebens zu früh kennen lernte, als dass 
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ihm nicht ein verbitterter Zug immer zu eigen blieb; der 
andere konnte dagegen mit ererbtem Gut sein Dasein so 
gestalten, wie es ihm behagte; von Natur war Keller 
wohl poetischer begabt als C. F. Meyer, der sich nur mit 
wenigen, schweren und ernsten Stoffen trug, und über 
keine rasch und reich spendende Erfindung verfügte. 
Keller, dem Geiste Goethe's verwandt, liess sich mehr mit 
dem Leben selbst ein und von allen Seiten die Vielheit 
der Erscheinungen auf sich wirken, um sie leicht humo- 
ristisch gefärbt zurückzustrahlen, während C. F. Meyer 
lieber in Schiller's Bahn schreitend, auf hohe Zinnen trat, 
die Nähe und Weite nach grossen Begebenheiten absuchte 
und auf diese einzelnen alle Kräfte des Gemüts und der 
Phantasie richtete. Ihm war ein langsam würdevoller 
Wandel eigen: er hat auch selten behende zugeschlagen 
und um seine Treffer lange gerungen. Sein Leben galt 
zum grössten Teil der Vorbereitung: ein nicht enden- 
wollendes Drängen und Schwellen, bis spät die Blüten 
trieben und ein kurzer Herbst mit Früchten folgte. 

In der Hauptstadt des Kantons Zürich wurde er 1825 
geboren,*) der Sohn eines ruhigen, leidenschaftslosen Mannes 
und einer Mutter, die über ein von Natur melancholisch 
gestimmtes Herz sich und Andere durch heitere Einfälle 
ihres Geistes täuschte. Der Knabe erhielt eine sorgfältige 
Erziehung und wurde in den klassischen Sprachen unter- 
wiesen; Französisch lernte er später gründlich in der 
welschen Schweiz, wo er den anregenden Verkehr des 
Geschichtsschreibers Louis Vuillemin genoss und sich die 
fremde Litteratur von Moliöre bis auf Musset aneignete. 
In Zürich wurde er dann als Student der Rechte ein- 
getragen, aber diese Wissenschaft hatte es dem Jüngling 
nicht angethan, der sich lieber auf seine Art bildete und 
die „R6cits M6rovingiens" des Augustin Thierry übersetzte. 

Die Mutter starb im Jahre 1856 (der Vater war ihr 
früher vorangegangen) und C. F. Meyer, der, obschon ein 



*) vgl. Adolf Frey, Conrad Ferdinand Meyer; Stuttgart, Cotta 1900. 
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Dreissiger, nocii immer keinen Beruf fand, liess sich den 
Haushalt von seiner Schwester führen, mit der er auch 
grössere Reisen unternahm. Um einer Zersplitterung seiner 
Kräfte vorzubeugen, versuchte er abermals das juristische 
Feld, aber der Plan wurde aufgegeben, ebenso die akade- 
mische Thätigkeit im französischen Fach, der er sich 
Anfang der 60er Jahre widmen wollte. Er führte sich 
nun regellos aus der Kunst und aus der Geschichte der 
alten und neuen Völker Italiens, Frankreichs und Deutsch- 
lands dasjenige zu, was zu seiner inneren Ausbildung ein 
Mann wie er brauchte, der später den deutschen Ländern 
so vollendete Gedichte und Erzählungen schenken sollte. 
Er zögerte lange, die Früchte seiner Nebenstunden an den 
Tag und in den Druck zu geben. 

Von einer gewissen Unruhe blieb sein tiefstes Wesen 
wohl unverkennbar beherrscht, und der Drang zum Wan- 
dern trieb ihn nicht bloss auf die heimatlichen Berge, 
sondern weiter auch in die Länder hinein, die sich davor 
und dahinter dehnen, vor allem nach Italien. Aber von 
solcher Unrast bekam seine Poesie kaum etwas ab, die 
diesen Dichter weniger in seiner Schwäche, als in seiner 
Stärke spiegelt; denn er fing erst für die Öffentlichkeit zu 
dichten an, als er innerlich so gut wie abgeschlossen war. 
Es lässt sich deshalb in seiner Poesie auch keine stürmische 
Entwicklung und kein Schwanken von einem Gegensatz 
zum andern, vielmehr nur das ruhige Ausreifen trefflicher, 
aber lange versteckter Anlagen bis zur Vollendung und 
bis zu einer Eigenart beobachten, die bereits jetzt von 
zahlreichen Nachahmern und Nachfolgern kopiert worden ist. 

Der Krieg von 1870 gewann den Schweizer Dichter, 
der zwischen den beiden Sprachen seiner Heimat und 
zwischen der deutscheu und französischen Litteratur wählen 
konnte, dem grossen Mutterland zurück. Er brachte zur 
Morgengabe und als Gegengeschenk für Schiller's „Wilhelm 
Teil" „Hutten's letzte Tage" mit, ein Buch, in das die 
Kämpfe des Jahres 1870 eigenartig und symbolisch hin- 
überspielen und das, von der Zukunftsfreudigkeit eines 
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werdenden Reichs und neuer Zeiten erfüllt, auch für den 
Dichter die Verheissung des Aufganges ward. 

Gefühle alter Verwandtschaft wurden in dem Schweizer 
rege, der, wenn er auch mit der Hand am Schwert nicht 
im Reiche mitthat, doch für das neue Aufgebot seine Poesie 
wehrhaft machte. Es war im Winter 1870/71, als er die 
wuchtigen Verse vom „Deutschen Schmied" schuf, die später 
in den 37. Gesang des „Hütten" kamen. Und ob C. F. Meyer 
es beabsichtigte oder nicht, ist gleichgültig: aber unser 
Herz fängt unwillkürlich bei jenen Versen rascher aa zu 
schlagen in Sehnsucht und in Erinnerung an den Mann, 
der, von Feuern umlodert, unser herrlicher „Michael resur- 
rectus" war: 

©in ricfenl^after ©(ftmicb am Slmboft ftanb 

Unb ]^ob bcn Jammer mit berußter §anb. 

Qum crften fci^lug er lüeber, ha^ er fd)oH 

Slinggum im mäc^t'gen gorft gel^eimnigöoH, 

Unb rief: ^SJJad)', erfter ©trcid)^ ben Teufel feft^ 

2)a6 i)^« bic §öl(e nid)t entfal^ren lägt.-' 

^en öammcr er jum aiibern SJlale l^ob, 

^en ämboß fc^lug er, ha^ ciS gunfen ftob, 

Unb f(i)rie: „iriff bu bcn ä^eic^öfeinb, ^meiter @c^log, 

^ag i^n ber JuJ md)t fürber tragen mag." 

^en Jammer l^ob er nod) ^um bntten Tlah 

S)er nieberful^r mie blanfer SSetterftral^I, 

Unb ladbte: ^(Sd)miebe, britter, bu bie 2^reu' 

Unb unfre alit Äaiferfrone neu!'' 

In den siebziger und achtziger Jahren drängte sich 
die Fülle der Gaben: Das reizende Idyll „Engelberg" 
schritt, als zarte Schwester, hinter dem rauhen „Hütten" 
her. 1873 erschien das „Amulet" und drei Jahre später 
der grosse Bündner Eoman „Jürg Jenatsch". Erst jetzt 
gründete der Dichter an der Seite seiner Gattin sich ein 
Heim am linken Ufer des Züricher Sees. Auf den heitern 
„Schuss von der Kanzel" folgte die gewaltige geschichtliche 
Novelle „Der Heilige" und späterhin der anmutige „Plautus 
im Nonnenkloster" und „Gustav Adolfs Page". 1882 kamen 
die Gedichte, die auch die gebührende Beachtung fanden, 
denn schnell folgten einander die Auflagen, denen sich bis 
1890 noch Novellen anschlössen : „Das Leiden eines Knaben" 
und die düstern leidenschaftlichen Erzählungen von der 
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„Hochzeit des Mönches" und der „Richterin". Bei der 
„Versuchung des Pescara" und der „Angela Borgia" stockte 
der Fluss — die kleinen Erzählungen erschienen in langen 
Pausen, und bald, nach dem Tode Gottfried Keller's im 
Jahre 1890, rief auch ihn eine schwere Krankheit aus der 
Zahl der lebendig Wirkenden ab. 

Ein Nachbarland hat in diesem DichterC. F. Meyer unsrer 
deutschen Litteratur einen Zuwachs beschert, wie wir ihn 
selten zu verzeichnen haben: ein Gewinn, bei dem wir 
auch einmal von jener Freude kosten, wie sie den Eng- 
länder erfüllt, der die Dichter anderer Länder in seiner 
heimischen Sprache reden hört und das Beste fremder 
Volkskraft in das eigene Fleisch und Blut überleiten darf. 
Wir wollen es also nicht vergessen, dass Meyer in einem 
fremden Lande, wie der Schweiz, die in den drei Sprachen: 
deutsch, französisch und italienisch redet, sich für die 
unsere entschieden und ausser seiner heimatlichen auch 
die deutsche Litteratur bereichert hat. 

Aber die Kunst hat es diesem Dichter nicht leicht 

gemacht: in den Jahren, wo andere die ersten Erfolge 

ernten, blieb er ein dürres, knospenloses Reis, und in 

Sehnsucht nach dem, was ihm selbst damals nicht gewährt 

war, liess er später wohl den „Hütten" sagen: 

^^enn ©ü^'reg gibt e§ auf bcr @rbc nidjt 
m^ crften 9iul^mc« jartcS SRoröenltd^t." 

Seine innere Entwicklung beschrieb eigentümliche Kurven. 
Als die Jugend längst vorbei war, die er selber oft „dumpf" 
gescholten hat, kam erst im reifen Mannesalter für ihn 
die fröhliche, schaffende Zeit; da schlug der Stamm aus; 
und nach dem Frühling, den dieser Dichter versäumt hatte, 
schössen die Johannistriebe bei dem Vierziger kräftig 
hinterdrein. Das eigene Leben war ihm bei der anhaltenden 
Gährung seines Innern zur Last; er wusste nicht, wohin- 
aus alles drängte — bis nach langen Wehen der Dichter 
geboren und dadurch auch der Mensch unendlich beglückt 
worden war. Das Märchen vom „Fingerhütchen", — im 
ersten Abschnitt, im „Vorsaal" der Gedichte, hört sich 
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wie ein heimliches Selbstbekenntnis an. Da wandert so 
ein sagenhaftes Männlein, „Fingerhütchen^ geheissen, mit 
Körben, die er aus Binsen geflochten hat, über Berg und 

Thal: «ri; .* • • <r 

^Wer fd^on m jungen Xa^tn 

SJhift er einen ^öcfet tragen.** 

Das Volk läuft vor dem unansehnlichen und buckligen 
Kleinen weg, der auch mit bösen Geistern im Bunde stehen 
soll. Da eines warmen Abends im Mondschein hört er 
am Wege, wo er sich schlafen legte, ein Singen: 

^©tlBerföl^re, gleiteft leife — ** 

aber der Gesang bricht wieder ab, als wttssten die Elfen, 

die ihn anstimmten, nidit weiter, bis Fingerhütchen ihnen 

unerschrocken einen zweiten Reim zugerufen hat, den die 

luftige Schaar auch nachtrillert: 

^@iI5erf&Bre, gleiteft leife, 
Dl^ne 3tuoer, ol^ne Öiletfe.* 

Zum Dank für diese reizende Erfindung nehmen die zauber- 
kräftigen Elfen ihrem Vorsänger den Höcker fort und 
jubeln ihm ein: „Heil zum schlanken Rückengrat; Heil zum 
neuen Wesen" zu: und wirklich. Fingerhütchen kann am 
nächsten . Morgen aufrecht nach Hause spazieren. Das 
kleine Kunststück hatte ihn erlöst und seiner verdrehten, 
unbeholfenen Person zu einer richtigen und menschen- 
würdigen Gestalt verhelfen. So fühlte sich auch 0. F. Meyer 
frei, als er merkte, dass ihm von Gott die Lieder ge- 
geben waren; und er, der lange am Leben verzweifelt 
hatte, reckte in der Erkenntnis dieses Berufs — „Heil 
zum neuen Wesen" — das Haupt und den Nacken freudig 

empor: 

^©clig |)retft er ^aä^t unb ©tunbe, 

3)a er fang im ©eiftcrbunbc — 
5inaer§ütd^en »anbelt fd^Ianf, 
mtxd) al» l^ätt' er glügel, 
(Seit er fd^lummemb nieberfant 
^ad^t^ am (Slfenl^ügel.'' 

Nur war in der Wirklichkeit der Lohn natürlich nicht so 
rasch wie im Märchen verdient und mit munteren Reimlein 
noch nicht viel gethan. Er musste nach Melodien auch in 
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der Hitze der Tage suchen gehen und konnte nicht immer 
wie „Fingerhütchen" bloss im kühlen Mondenschein wan- 
deln, wo die Lieder wie von selber vom Himmel fallen. 



Auch Gedichte haben ihre Geschichte, d. h. sie stehen 
oft genug nicht gleich mit einem Male abgerundet vor ihrem 
Schöpfer da, sondern ringen sich aus unvollkommenen An- 
sätzen und Entwürfen erst nach und nach zu der vollendeten 
letzten Form durch. Nur ist es für uns nicht immer mög- 
lich, diesen Prozess auch zu verfolgen und das Wachstum 
etwa ' so zu beobachten, wie man im Frühling draussen in 
der Natur von Tag zu Tag die Blätter grün werden und 
die Knospen sich weiter bis zur Blüte öffnen sehen kann. 
Und doch verhält es sich mit der Kunst nicht anders, 
wenn im Dichter die Keime oder Einfälle leise zu treiben 
anfangen und wenn dann die erste Form bald von neuen 
und besseren verdrängt wird, bis endlich die reifste ge- 
funden ist. Gewiss sind manche Lieder den Dichtern 
wie Früchte in den Schoss gefallen, aber ebenso oft 
hat einer lange gerungen, ehe seine Ahnung zum Aus- 
druck gebracht und er selber durch sein Gedicht be- 
friedigt war. 

C. F. Meyer gehörte zu denen, die mehrere Male den 
Anlauf nehmen mussten, um desto glänzender am Ziele 
zu siegen. Die Lieder, die wir jetzt von ihm in der 
schönen HaessePschen Ausgabe seiner Werke kennen, 
sahen vor Zeiten anders aus; und wer in den beiden 
kleinen Bänden blättert, die der Dichter im Jahre 1864 
und 1870 in die Welt schickte, mag sein helles Wunder 
erleben, wenn er hier plötzlich gute Bekannte in ganz 
veralteten unmodernen Röcken^ d.h. die frühesten Fassungen 
der Lieder wieder trifft. C. F. Meyer wollte später selber 
nicht viel mehr von seinen älteren Liedern wissen, die, an 
sich immerhin eine achtbare Leistung, doch ihrem Ver- 
fasser einst von dem welschen Kritiker Vuillemin den Titel 
„Un nouveau poöte Suisse" und eine begeisterte Besprechung 
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in einer Genfer Zeitschrift eingetragen hatten. Ein einziges 
Mal kommt der Dichter auf jene früheren Versuche zu 
sprechen in dem hübschen Aufsatz: „Mein Erstling, Hutten's 
letzte Tage", aber die Ablehnung ist kaum zu verkennen: 

„Ich hatte früher zwei Bändchen Gedichte ausgehen 
lassen, Eeisebilder und Balladen, ohne hervortretende in- 
dividuelle Züge . . . Diese Gedichte bezeichnen und schliessen 
eine Lebensepoche ästhetischer Beschaulichkeit, mannig- 
faltigster, vielsprachiger Lektüre, verschiedener Interessen, 
ohne die Glut einer erwärmenden Parteinahme des Herzens, 
und vieler nachhaltiger Reiseeindrücke, deren stärkster, 
neben der unwiderstehlichen Anziehung meiner heimischen 
Schneeberge, die alte Kunstgrösse und der süsse Himmel 
Italiens war." 

Gehen wir einmal näher auf die zwei Bändchen ein: 
Das erste Büchlein segelte unter dem Titel: „20 Balladen 
von einem Schw^eizer". Es erschien erst in Stuttgart, 
im Verlag der J. B. Metzler'schen Buchhandlung, aber ging 
schon bald darauf mit neuem Aufdruck: „Balladen von 
Conr. Ferd. Meyer, Leipzig, H. Haessel" an einen andern 
Verlag über. Der Text ist in beiden Passungen gleich, 
selbst kleine Versehen in den Noten sind stehen geblieben. 
Der Schleier, hinter den der Dichter sich vorher ver- 
borgen hatte, war gehoben, und statt sich in einem 
wunderlichen Gefühl von Stolz und Bescheidenheit mit 
dem Namen des Landes zu decken, aus dem er kam, 
stellte er sich jetzt persönlich vor. Auf einen kurzen 
lyrischen Vorklang: „Der Frühling kommt", folgen grosse 
historische Gedichte, die mit dem Märchen vom „Finger- 
hütchen" abschliessen. Der Dichter konnte hier noch 
keinen Beweis einer umfassenden Begabung liefern, denn 
bei dem spröden geschichtlichen Material, das es zu ge- 
stalten galt, hatte 0. F. Meyer noch von sich selber am 
wenigsten geredet. Die Stoffe waren aber glücklich ge- 
wählt, und die Bilder aus dem alten und neuen Italien, 
aus Frankreich, Ägypten, Griechenland und Deutschland 
bunt zusammengestellt. 
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Das zweite Büchlein (1870) trug einen erweiterten, 
doppelgliedrigen Titel: „Eomanzen und Bilder", es war 
in zwei Abschnitte, einen lyrischen und einen historischen, 
in „Stimmung" und in „Erzählung" zerlegt. Wieder führt 
der Frühling den Eeigen, aber nicht mit einem, sondern 
gleich mit zwei Liedern — See und Wald und Gebirge, 
d. h. die Landschaft in der schweizerischen Heimat werden 
besungen, und im „Weinsegen" die Trauben, die auf den 
Bergen wachsen, nicht vergessen. Liebevoll sieht der 
Dichter auch in die Vergangenheit. Die Umrisse alter 
Burgen und Brücken steigen vor ihm empor und aus 
ihren Gräbern treten die Toten für Augenblicke traumhaft 
in dieses Dasein zurück: Nach dem „toten Kinde" fragen 
die Blumen des Gartens, und einer Gestorbenen wird ein 
Lied nachgesungen. Er deutet Werke der bildenden Kunst 
voller Verständnis aus und findet am Schluss auch noch 
ein paar Töne der Liebe in dem artigen „Spielzeug". 

Diesen lyrischen stehen längere erzählende Gedichte 
gegenüber. Die Stoffe bewegen sich auf dem alten Gebiet. 
Von den „Dioskuren" und von „ Vercingetorix" geht es 
durch die Übergangszeit bis in's Mittelalter und in die 
italienische Renaissance, wohin „Margarita", der „Mars 
von Florenz" und „Atalante" gehören: ein langer Zug von 
Gestalten, den die drei Apostel der Kraft, Papst Julius, 
Michel Angelo und Cäsare Borgia, beschliessen. 

Auf diese beiden Bändchen 1864 und 1870 folgte nun 
für C. F. Meyer eine Zeit der Ruhe, Sammlung und Arbeit, 
bis er im Jahre 1882 bei H. Haessel in Leipzig ein statt- 
liches Buch „Gedichte" erscheinen Hess, das zugleich 
manches aus den früheren Balladen, Romanzen und Bildern 
in veränderter Gestalt vor die Öffentlichkeit brachte. Was 
vorher matt geleuchtet, begann nun kräftig zu funkeln; 
und was verwachsen und halb belaubt war, strebte jetzt 
mit Blüten und Blättern schlank in die Höhe. 

Wer einmal die Werkstätten der Dichter betreten, wer 
bei Schiller die Entwürfe mit seinen Werken verglichen 
und Goethe's vielmalige neue Ausgestaltung der Iphigenie 
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gesehen hat, der lernt bald mit dem Vorurtheil brechen, 
dass Kunstwerke wie von selbst und im Augenblick ent- 
stehen. So hat neulich auch Paul Heyse in „Westermann's 
Monatsheften" mit Enthüllungen über sein Schaffen den 
Satz widerlegt: „Das Publikum betrachtet vollends die 
dichterische Produktion überhaupt als eine Gabe Gottes, 
die dem Talent in Weihestunden durch Inspiration zu teil 
wird."*) 

Es gehört aber zu den fesselndsten Aufgaben der 
Sprach- und Litteraturgeschichte wie der Ästhetik: der 
Entstehung eines Kunstwerkes, so weit das überhaupt 
möglich ist, mit derselben Aufmerksamkeit zu folgen, wie 
etwa der Naturforscher der Entwicklung eines grau ver- 
puppten Thieres zum bunten flugkräftigen SchmetterUng 
zusieht. Denn es ist doch auch ein Wunder der schöpfe- 
rischen Natur, wenn aus verschiedenen, zum Teil sehr 
unansehnlichen Skizzen allmählich eine lebensfähige Dich- 
tung hervorgeht, die den Kampf ums Dasein mit Aussicht 
auf Erfolg herauszufordern bestimmt ist. 

Herder sagt richtig: „Jede Umkleidung, die ein 
poetischer oder kritischer Kopf mit seiner Lieblingsidee 
vornimmt, sie gelinge oder misslinge, ist wichtig — für 
den Lehrling eine Regel, für den Kunstrichter eine Aus- 
sicht zu Bemerkungen, für das Genie ein Aufschluss neuer, 
erhabener Gedanken." 

Also diesen Wandlungen der Gedichte C. P. Meyer's 
von 1864 und 1870 bis zu 1882 galt es nachzuspüren; — 
er hat selber einmal vor dem Freunde Adolf Frey das 
schmerzvolle Bekenntnis abgelegt: „O, wenn Sie wüssten, 
wie ich mit meinem Stoff kämpfe!" und nicht vergebens 
den späteren, verbesserten Auflagen der Lieder die be- 
zeichnenden Zeilen: „Mit dem Stifte les' ich diese Dinge" 

*) s. „Westermann's Monatshefte" 1900, p. 864. — Selbst der 
leichtfertige Casanova (III, p. 51 der 9 band. Prager Ausgabe) weiss: 
„Die Verse, welche einem Dichter die grösste Mühe kosten, sind 
eben diejenigen, welche die Mehrzahl der Leser für leicht geflossen 
betrachten.** 
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vorgesetzt. Bei den geschichtlichen Balladen habe ich ausser- 
dem nach den Quellen gesucht und sie in den meisten 
Fällen auch gefunden, ohne den Wert solcher Entdeckungen 
zu überschätzen, wie Goethe's „Spruch in Prosa" warnt: 
„Die Frage, woher hat's der Dichter? geht auch nur auf 
das Was: vom Wie erfährt dabei Niemand etwas", — aber 
doch ernstlich bemüht, das Verhältnis des Dichters zu 
den ihm vorliegenden Stoffen bioszulegen. 

Vor einiger Zeit erschien im Haesserschen Verlag ein 
gutes Buch von Heinrich Moser, „Wandlungen der Gedichte 
0. F. Meyer's", wo in einem ersten Teil unter allgemeinen 
Gruppen, wie Wohllaut, Anschaulichkeit, Verwerfen von 
Reimen, Änderung der Titel, Charakteristik, Personifikation, 
Symbolismus zusammenfassend die Arbeitstechniken des 
Meisters beschrieben und im zweiten in sehr dankenswerter 
Weise mehrere verschollene Einzelfassungen der Lieder 
und Balladen gegeben werden. Die Wandlungen der Ge- 
dichte C. F. Meyer's sind hier freilich nur im Grossen und 
Ganzen behandelt, und dagegen liesse sich wohl manches 
einwenden. Denn diese Gedichte sind Individuen, die sich 
ein jedes nach dem eigenen, ihm innewohnenden Gesetze, 
aber kaum alle zusammen nach demselben vorgeschriebenen 
Maass entwickelten. Nicht wie die Bäume eines Zier- 
gartens nach bestimmtem Muster geschoren, — haben sie 
sich vielmehr ihrem Wesen gemäss, in aller Freiheit zu 
vielfältigen und natürlichen Formen ausgewachsen. Eine 
„Geschichte ihrer Wandlungen", die keineswegs aus einer 
blossen Übersicht und Erläuterung der Grundsätze be- 
stehen kann, nach denen alle zugleich sich während ihrer 
Entfaltung etwa richteten, — hat daher jedem Gedicht 
eine eigene, liebevoll ausgeführte und auf das Charakte- 
ristische bedachte Biographie zu geben, und damit ist 
auch der andere Standpunkt meiner Arbeit gekenn- 
zeichnet, die sich in keiner Beziehung mit der Moser sehen 
decken oder ihre Ergebnisse wiederholen will. Wo ge- 
legentlich doch vielleicht einmal Übereinstimmungen da 
sind, darf ich wohl auf meine zahlreichen vor Moser's 
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Buch in Zeit- und Wochenschriften Veröffentlichten Studien*) 
hinweisen. Dagegen war mir der zweite Teil seines Buches, 
der noch viele Zwischenformen zu den von mir be- 
sprochenen Fassungen in überaus zuverlässiger Weise 
heranträgt, ungemein wertvoll. 

Über die vorher nicht gesammelten Gelegenheitsgedichte 
Meyer's, die Moser seinem Buche angehängt hat, mag man 
rechten. Der Dichter selbst vermied es peinlich, solche 
Lieder, die, für den Augenblick berechnet, vor seinem 
strengen Urteil nicht ganz bestanden, unter die Werke 
mit aufzunehmen. Er dachte darüber peinlicher als Keller, 
der ja mit allzu vielen Festreden und Einweihungsgesängen 
seine lyrische Sammlung belastet hat. Die Rolle eines 
Redners vor dem Volke lag übrigens auch dem C. F. Meyer 
nicht gut, der sich zu wenig unmittelbar zu äussern ge- 
wohnt war, um als der rechte Vorsprecher der Gefühle, 
die alle bei einer gegebenen Veranlassung bewegen, zu 
gelten. Man kann diesen Gedichten auch leider nicht den 
akademischen Charakter absprechen, mag es sich um die 
Einweihung des Zwingli-Denkmals oder des neuen Schul- 
hauses in Kilchberg handeln, um die Eröffnung des Theaters, 
um eine Fahnenweihe im Männergesangverein „Harmonie" 
in Zürich oder um den Komponisten Heim. Hübsch ist 
dagegen der Prolog auf die Heimatstadt und von kräftigem 
patriotischen Empfinden wird das Sempacher Lied erwärmt. 

Der Rahmen für diese Arbeit ist absichtlich eng ge- 
steckt. Es wäre nicht schwer, auch die anderen Lieder 
C. F. Meyer's in derselben Weise zu behandeln und die 
unvollkommene Gestalt zu besprechen, die z. B. die „Schlitt- 
schuhe" noch bei ihrem ersten Erscheinen in dem 1882 



*) vgl.: Euphorion 1899, 1900: Zürcher Taschenbuch 1900: Bei- 
lage der Münchener Allgemeinen Zeitung 1899; Berner Bund; Neue 
Zürcher Zeitung; Germania (Brüssel) u. a. — Vorträge über das 
Thema habe ich 1899 in der GeseUschaft für deutsche Sprache und 
Litteratur (Zürich, Prof. Dr. A. Bachmann), in der Gesellschaft für 
deutsche Litteratur (Berlin, Prof. Dr. Er. Schmidt) und im Germa- 
nistischen Seminar der Universität Berlin gehalten. 
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gewnndeaen „ZOrcber Dichterkränzchen'' zeigen, oder nach 
einer Veröffentlichung jüngst im „Kunstwart" die ver- 
schiedenen Formen des Epilogs: „Ich bin ein Pilgerim und 
Wandersmann" zu vergleichen. — Glücklich wäre ich. wenn 
mein Buch in die Hände unsrer Oberlehrer käme. Denn 
C. P. Meyer's Balladen müssen sich über kurz oder lang 
unbedingt auch die höheren Klassen unsrer Schulen er- 
obern. Die Schwierigkeiten der Ausdeutung seien dabei 
nicht verkannt; um so willkommener ist hoffentlich die 
Erläuterung. Wenn es aber ein Lehrer versteht, seine 
Leser bis an den Kern ^u führen, wird sich die Mühe auch 
um so reichlicher lohnen, weil gerade d6r bei vielen Ge- 
dichten Meyer's anschaulich zu fassen ist, denn, mag ihr 
Aeusseres auch rauh erscheinen, so lassen sich doch die 
meisten auf eine sehr einfache Formel bringen, die sich der 
Phantasie und dem Gedächtnis als unverlierbares Besitz- 
tum einprägt und aus der später jederzeit das ganze Ge- 
dicht wieder von selbst entwickelt und abgeleitet werden 
kann. Es würde auch nichts schaden, die begabteren 
Schüler hie und da mit den Vorstufen der einzelnen Ge- 
dichte bekannt zu machen. Die Absichten des Dichters 
müssen ihnen klar werden; und an diesen lebendigen Bei- 
spielen wird sich ihnen auch die Einsicht in das, was denn 
eigentlich poetisch ist, und in einem weitern Sinn in die 
Kunst überhaupt aufschliessen. Wie viel eine solche Aus- 
bildung der aufnehmenden Organe bedeutet, darüber sind 
bei uns in Deutschland wohl keine Worte zu verlieren, 
denn es gilt ja heutzutage Augen und Ohren mehr als je 
zu öffnen und ein künstlerisches Verständnis auch für die 
praktischen Berufe des Lebens in dem immer heftiger ge- 
führten Kampf um's Dasein auszubilden. Wenn man bei 
der Jugend, nach Lichtwark's trefflichem Vorgang, das 
Verständnis für die bildende Kunst hebt, ist dasselbe für 
die redenden Künste doch ebenso nötig. 

Auch für die ästhetischen, kritischen und philologischen 
Übungen an unsern üniversitäts- Seminaren bleiben die 
Gedichte Meyer's von unschätzbarem erzieherischen Wert; 
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dort, im engen Kj*eise, mag man die hier absichtlich Ober- 
gangenen, aber jedesmal erwähnten Zwischenstufen aus 
Moser's Buch in die Betrachtung einziehen und noch tiefer 
bis ins Einzelne den Wandlungen der Worte, der Ge- 
danken und Bilder nachspüren. Das wäre noch kein un- 
nützer oder unfruchtbarer Alexandrinismus. Denn bei 
einem solchen Dichter mag man getrost jeden Beitrag zum 
Stammbaum seiner Werke bewillkommnen, und was bei 
Goethe, Schiller und Uhland recht war, bei ihm nicht 
anders als billig heissen. 

Für die Gruppierung des Stoffes bin ich natürlich 
allein verantwortlich. Die Gedichte sind nicht nach einem 
einzigen Muster besprochen, das in die Enge und zur 
Ermüdung geführt hätte. Es ist vielmehr, so gut es ging, 
ein Wechsel eingetreten, die älteren Strophen sind bald 
ohne abzusetzen, gedruckt und die Hinweise auf die Technik 
an das Ende gesetzt, bald sind sie durchbrochen vor- 
getragen oder auch in den einzelnen Teilen gleichzeitig 
mit der neueren Passung verglichen, je wie es der Stoff 
gebot: denn ich habe es mir hier keineswegs zur Auf- 
gabe gemacht, einen kritischen Apparat zu liefern und die 
Varianten einzeln hinter einander aufzuzählen; das bleibt 
immer noch einmal nachzuholen; sondern es kam mir 
einzig und allein darauf an, die Gründe aufzudecken, nach 
denen der Dichter geändert und verbessert hat, und ferner 
an der Hand der verschiedenen Fassungen das Reifen 
seiner poetischen Kräfte nachzuweisen. 

Textkritische Übersichten wären für 0. F. Meyer über- 
haupt schwer denkbar, denn in den meisten Fällen hat 
er viel mehr als bloss den Ausdruck verändert. Seine 
zweiten Veröffentlichungen stellen nicht eine Durch- 
arbeitung, sondern eine Umarbeitung der vorhergehenden 
vor. Die Feile wurde nicht an Einzelheiten, sondern an 
das ganze Gedicht selber gelegt. 

Auf die Nebensachen legte der Dichter freilich im 
Laufe der Zeit auch einigen Wert. Die Zeichen wurden 
sorgfältiger gesetzt und den Regeln der deutschen Recht- 
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Schreibung manche Willkür der ersten Entwürfe geopfert. 
Aber das war für unsre Betrachtung nicht die Hauptsache. 

Für manchen fördernden Hinweis — und damit sei 
die „valedictio" eingeleitet — bin ich insbesondere meinem 
verehrten Lehrer, Prof. Dr. Erich Schmitt, verbunden, 
der auch im Winter 1899/1900 die Quellen- und Text- 
geschichtc von Meyer's Gedichten den Übungen seines 
Deutschen Seminars zu Grunde legte. Ferner haben des 
Dichters werte Angehörigen, Frau Dr. Conr. Ferd. 
Meyer auf dem Kilchberg, und sein trefflicher Biograph, 
Prof. Dr. Adolf Frey- Zürich, gelegentliche Anfragen stets 
ebenso bereitwillig wie Dr. Edmund Ruete -Bremen be- 
antwortet, der mir als Studenten vor nun bald 10 Jahren 
in seiner Bücherei die älteren Lieder Meyer's zugänglich 
machte und zuerst meine Lust, näher auf sie einzugehen, 
erweckte. Auch des verstorbenen Verlegers H. Haessel- 
Leipzig, sei hier herzlich gedacht. 

Studien über Byron und Carlyle zögerten den Plan 
hinaus, der. freilich nie aus den Augen verloren, erst 
während meiner Erzieher- und Lehrthätigkeit in der Schweiz 
wieder kräftiger angegriffen wurde. Die schöne Ausgabe 
der Werke des Dichters, die mir Dr. Reinhart-Volkart 
in Winterthur beim Scheiden aus seinem Haus und Fa- 
milienkreis auf den Weg gab, trug das Ihrige dazu bei. 

Dass ich endlich mit meinem treuen Pflegevater, Prof. 
Dr. Bulthaupt- Bremen, der sich um die Ausbreitung 
C. F. Meyer's besonders über Norddeutschland in Rede 
und Vortrag ein grosses Verdienst erworben hat, manche 
ästhetische und künstlerische Frage gesprächsweise er- 
örtern durfte, gereicht dem Buche gewiss auch zum Vorteil. 

Ihnen allen, die auf dem manchnaal nicht sehr ebenen 
Pfade mit Rat und That an meiner Seite standen, sei nun 
am Schluss der Fahrt noch einmal aus ganzem Herzen 
warmer und aufrichtiger Dank gesagt. 
BERLIN, Mai 1901. 

lir. Heinrich Kraeger, 

Lektor an der Universität Berlin, 
früher Prlvatdocent an der Universität Zürich. 



Tabelle der Gedlehte. 



Conr. Ferd. Meyer hat die Gredichte derartig um- und 
durchgearbeitet, dass der späteren Fassung mit der jüngeren 
oft in grossen Umrissen nur noch der Stoff, aber sehr 
wenig in der Form gemein ist. Dieser Übergang ist das 
Entscheidende in der Entwicklungsgeschichte der Gedichte. 

vgl. Hans Trog, Conr. F. Meyer, Sechs Vorträge. 
Basel 1897, p. 128 ff. und Emil Milan, Beilage zur All- 
gemeinen Zeitung 1891, No. 158: „C. F. Meyers Balladen 
in ihrer alten und neuen Gestalt." 

Das folgende Verzeichnis enthält die Nummern, die 
aus den Balladen (1864) und Romanzen (1870) zum grössteu 
Teil später in die Gedichte übergingen. Hinter jeder 
Nummer ist vermerkt: 

1. Die Seitenzahl in den Balladen (1864) oder Ro- 
manzen (1870). 

2. Die Seitenzahl aus der ersten (18S2) und achten 
(1897) Auflage der Gedichte, die von mir C* und 
C® genannt sind. 

3. Die neue Überschrift. 

4. Die Seitenzahl des vorliegenden Buches, wo das 
Gedicht besprochen wird. 
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Es sind nur wenige Gedichte, die ganz fortfielen, z. B. : 
„Spätjahr", „Karl IX. an Ronsard", „Schon heut!", „Jedes 
Ding hat seine Zeit". Aus dem lyrischen Vorklang der 
Balladen: „Der Frühling kommt" gingen Motive in die 
andern Frühlingslieder C 10, 38 über. Die Ballade „Neues 
Leben" ist in der Beilage besprochen. Bei einigen Ge- 
dichten, wie dem „Mönch von Bonifacio" wurde die Über- 
schrift für alle Fassungen beibehalten. — Zum Gedicht 
„Die Dryade" sei hier noch ein Hinweis auf Goethe's 
„Ämyntas" eingeschoben. 
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Gedichte Conrad Ferdinand Meyer's. 



Balladen. 



1864. 



Die Stadt im Meere — Auf 
dem Canal grande — Venedigs erster Tag. 



Bei dem Druck der Gedichte sind die verwandten 
Theile der neuen und der alten Fassung zusammengestellt, 
während die Strophen da, wo sie inhaltlich gänzlich von 
einander abweichen, durch einen Zwischenraum ge- 
trennt sind. 



1. 2)ic befauntcn ©tcrnc neigen 
%n htm ^immel ilbren 2an^, 
%n bem 9canb beS ^\mmt\& fteigen 
Unbefannte SRötl^eu auf; 
Unb bie giftiger bei ben booten 

t alten an bem <Btcaiit>t SBad^t, 
innen ängftttd^ biefem rotl^cn 
©rauenöoüen geid^en noc^. 



2. Unb fie fagen fid^ mit ©d^recfen: 
2)aiJ ift eine jrofte ©tobt, 
SBelc^e l^eitte tn Sranb 511 fteden 
^tttla geboten l^at. 
Saftt uniJ in bie tftl^ne fteigen, 
auf bem SWeer finb mir in SRul^, 
Unb bort fc^auen mir in @4meigen 
liefen ^^ol^en glammen 5U.'' 



ff 



3. iport!^ eg regt fid^ ein Getümmel! 
3ft t^ f(^on ha^ ^unuenl^eer? 
Siel^, eS nal^t fid^ ein ®emtmmel, 
Schatten manberu län^S bem äJleer. 
@d)öne S^rauen, blag mte i^eid^en, 
9Jiänuermtt5erbrod^nem(öd^ujert, 
5:rümmer finb eö einer reid^en 
8tabt, bon ^ttila berl^eert. 

4. ©ei ber fjacfel bftftrem Seud^teu 
Die ben Keinen $ort erl^eHt, 

3iel^n bie ©c^aaren ber 'S&cx^ 

fc^eud^teu 
aSie ein «ilb ber Untermelt. 
gttterub ftel^t in engem Greife, 
f&a^ ber blutigen Wlad^t entrann, 
(Sine SBittme, eine ^aife 
Sieben einem fremben ^ann. 



1. ©ine gtüdfgefünte ®onbeI gleitet 

auf bem (£anal granbe, 
^i(n @(iorgione lel^nt bie ^loube mit bem 

rotl^en Sammtgemaube. 
,,®iorgio, beiner Saute ©aitcn l^br' id^ 

leife, (ei)e fliiigen* — 
^3ulia ^enbramin, ©rlaud^te, mag be* 

fiel^lft bu mir 5U fingen?" 

2. md)i^ \)on fd^önen Slugen, 

®iorgiü! ©oldbe« 3:bema 

foHft bu laffeu! 
©inge, toie bem SReer entftiegen 

bicfe munberbaren ®affen! 
iJeffle fränjenb feine fiorfen, bie ftd^ 

ringeln loS unb lebig! 
(Giorgio, finge mir bon meinem un* 

bergleic^lid^cn SJenebig!" 

3. ^SWeinc fuße ajiufe mitt e8I (£§ 

gefd^iel^t!"' @r prälubierte. 
,,aSeilanb, e^' be§ ^eiligen SD^iarcuS 

glaggc biefe^ SReer regierte, 
3)rüben bort, ujo buftberfc^leiert Sftrien^ 

fc^öne 33erge blauen, 
©anf bor uuge5(tl)ltcn Qaljren eine 

2)ämm'rung ü oller (Srauen. 

4. 2)urd^ ha^ S)unfcl l)ufc^en Saroen, 

angftgcfdbredttc §uubc miufcln, 
©dbreie geuen, ©timmcn marnen: ,,Söft 

bie Söte! ^aäi ben Snfelnl" 
3n ben öüften l^audbt ein Obem, loie t& 

in ben ®rftbern mobert — 
©d^aurigtagenSReerunb^immel! 

Slquileja brennt unb lobert! 

1 
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5. 9Kübc gleitet niebcr eine 
©töbtcrin, öom Slrme roHt 

3^r ein ^äftct)en, aii§ bem 3fl)reine 
Springt ein Ijefler 9ieif üon (Violb; 
2(ber üon ben Sif(f)eru allen 

tebt ibn feiner au§ bcin Banh, 
tnn Dem Sittila öcrf allen 
Glauben fie ba§ golbne ^anb. 

6. 8lu§ ben SReil^en ber SJerbannten 
^ritt ein SWann, ber nie öcrgagt, 
Unb htn gifd)ern, mie 33e!ünnten, 
33eut er feinen QJruß unb fagt: 
„^a, tüir finb öon ®ütt gefcl)lagen, 
^Sber il^r öerftoßt nn§ nid)t, 
^33rnber ift in frf)linuncn 2:agen, 
^^er biefelbe Sprache fpridjt. 

7. ^8el^eti^rbicSlfininiefteigen? 
^SBo fie flarfert bort im SBinb, 
^Siegen bie entfeeltcn ^cid^en 

^SlUcr^ bie un§ tljeucr finb. 
^SluS ber ©terbenben ÖJeminfcl 
^gloj^n mx an ben oben 6tranb, — 
^feeigt bu, gifd)er, eine Snfel 
^3)ie bem SBürger unbcfannt?'' 



8. Unb ber 5ifd)er fagt mit gittern: 
SRorgen ift ber SÄörber hal 
ßieber mitten in Öiemittern, 
%U im 3elt öor 2lttila! 
9Beg, beöor bk @terne bleid|en! 
3n bie ^5ote! S95eg gefrf)minb! 
Unb irf) toill eud) Snfeln 5eigen, 
2Bo tt)ir OTe fid)er finb. 



ff 
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9. „Unfre jungen 5^urfd^e fangen 
^fjifdfe^ bort äur SSintergeit; 

^0iid)t um 9?abrung bürft i^r bangen 
^^ort tuenn igr nic^t tDeidjlid^ fcib. — 
«,@d^lagt ba^ ßeib eud) au§ btw (Rinnen, 
^Sßa§ terloren, gebt e§ auf! 
^©err, ibr mttgt mit un§ beginnen 
^©inen targen äeben^lauf.'' 

10. Unb er ruftet fd^on bieOluber, 
iJaufd^t jufrieben nad) bem SSinb; 
„%t%\\ bie Seute gu bemSBruber?" 
^ragt b(i^ braune fjifd^erünb. 
©inen kleinen öon ben ©tftbtern 
%^^i ber SuiiQc freunblid) an, 
ärägt il|n auf ben fc^manfen Sörettern 
SBon bem Ufer in ben ^al)n. 



5. SSonbcrStattc, löo bicftillcn, 
unge^dbmtenglammenlüogcn, 

^ommt ein bumpfe§ 3Rcnfd^enbraufen 

nac^ bem freien Stranb gejogen: 
9lttila, bie ©otte^geigel, jagt auf 

blutbefprengten ^faben 
Krieger mit gerbrod^nen ©c^ioer? 

tern, ^raun mit Sd^ö^en fd}toer 

belaben. 

6. 9Bie 5um ^abeg Sdjattcn 
manbern, jiel^n gum SWeerc 
bie ®efd|eud)ten, 

!Da§ bie purpurrot)^ gefarHcn 
SS ülfenn)eitl)inau§b elend) teil, 

SßittUJen, Saifen fd)reiten jammcrub 
fctittjeigcnb ftürgen mnnbe^J^ftnner, 

SRitten im ©elüüble bäumen SBagen fid^ 
unb fdt)cue SJenner. 

7. ^niee manfen, SHße gleiten, ftftft* 
d)en bred^en, brau§ bie l^ellen 

®olbnen S^ieife rollenb fpringen unb bie 

meinen perlen quellen. 
'^Qidit ^üftenHnber ftarren gierig 

auf b(\.% ring§ gerftreute 
®olb, unb bodö betaftet'^ feinet, — 

^%tV§, ift b\t gange ^^eute! 



8. ©d)iffer ruften bunflcS^adhen, 
brüber ^ogen fd)äumenb 

^urd) bie lueige $Branbung Serben 

oYi-. ^J^^^^ ^^'^"^ ^" ^0^^ getragen — 
WM ber 9?ec^ten an bie pl^rtjg'fdje ^üfee 

langt ber ^Keerplebejer, 
^eut 5um 6prung ing Söoot bie Sinfe 

bem behelmten ^2lquilej[er. 
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11. mxa füllen fld^ bic S3arfen, 
Shlftig ftoBen fie t)om Sanb, 
Unb e§ rubcrt mit ber ftarfen 
2)te ber Ttüfj'n cntmöl^nte §anb. 
2Bie fic auf ocni Tlttxt fAmimmcn, 
SBenben fic fi(^ ndd^ ber ©tabt, 

Unb fie fel^ii ben S3raub Der* 

glimmen, 
2)a ttjo fie geftanbcn l^ot. 

12. ©eufjenb beugen bie SSer* 

triebnen 
©id^ unb rubern angeftrengt; 
©eßfam fiub bie Ueberbliebnen 
3n bcö iooteS SRaum gemengt. 
$)ort bie ^err in l^ält ein frernbe^ 
Önäblein in ben Slrmen linb, 
^ici* im ©d^ooß be§ SöoHenl^embeS 
feftrmt bie 9Kagb ein (Sbelftnb. 

13. %Ut finb fie fd^mer getroffen 
^on be§ Ung(u(i§ rafc^em ©treid), 
Unb, gerettet miber ^offen, 

Sinb fie Slüe arm unb glcid)* 
fteine^ üon bem 5lnbeni fdieioen 
^ann e§ fid^ mit ftoljem 58licf, 
®ine§ trägt be^ 5lnbern !ßeiben, 
2iaer »artet ©in ®efd|ic!. 

14. <B6)on beginnt ber 3^ag ^u grauen, 
ßeife ftärft fid^ fd^on ba^ Std^t, 

Unb bie Scanner unb bie grauen 
SSlicfen fic^ in§ 5tngefid^t; 
3lvix beim 9iamen fidt) ju nennen 
mxh ber grcunbfd^aft fefteg 33anb, 
Slber felbft bie nid^t fic^ fenneu, 
9tei(^en fic^ getroft bie §anb. 

15. SSorn im S3oot bie Änabenbanbe 
^laubert ol^nc 6arm unb ladbt, 

Unb bie ^taht ^at mit bem (ötranbe 
GngeS S3ünbni§ gleid^ gemad^t; 
9hir ein @tänbd^en nac^ bem fieibe 
3ft e« 2lIIe§ toieber gut, — 
5ifc^e fd^ieften, »eld^e greube! 
^lijenb auf au§ bunfler fjlut. 

16. ^örft bu iene§ 9iuber fd^atlen 
^cm bie %xMt ift ein Spiel? 

taft bu nid^t ein ^olaefaHen 
n beS 3ängling§ ^aftgefü^I? 
2lu§ benSlugen fprül^t ha^ Seben, 
grei we^t ba^ üerftürmte §aar, 
3)a§ öon Ärftnjen fonft umgeben 
aSilb burc^tobter ^&d)tt tvax. 



9. 8d)on entfliegt ein ©d^iff mit 
roe^nbenSegeln, flatternben 
©emanbcn, 

2)rin fid^ roeitgetrennte Soofe fonber 

Sßal^l gufanmienfanben, 
Unbefannte §dnbe brilcfen fid^ in angft» 

beflommnem 2^raume, 
5lquileia'§ Ueberbleibfel fd^miegen fid^ 

in engem Staume. 

10. fiepte 8d^cibeblic!e wenbenb, fel^n 
fie nodft bm ©immel bluten, 

5lber tiefer jiet§ unb ferner 
brennen bie gefunfnenÖJluten. 

©tili öerglimmt ber §eimat mübe 
Xobeöfacfcl. 2luf bie 9luber 

S3eugt fid^ Unglücf neben Unglildf, 
trüber feuf^enb neben ^Bruber. 

11. einefjürftin fügt ein tnäblein, 
ein bem (Sbelblutc frembeö, 

(£ine@flaöin ttjörmt ein f ürftlidi) Äinb 
im ©dt)o6 be^3 3SoUenl^embe§ — 

Unter ibnen eine 2iiefe, über i^nen eine 
SBolfe - 

öiebe t^aut üom §immel, ^iebe 
mädt)ft in biefem neuen SSolfe. 



12. Ueber eine§ ^anttU lilaütxn, 

fturmöertt)el|teu greifen §aaren 
28it[ ba^ ©d^meben einer Öitorie einen 

^eil'gen offenbaren, 
^iefe§ ift ber ^eil'ge 3)iarcu§, rüftig 

rubernb mie ein Slnbrer — 
9^ac^ ben na^^enben iiaguneu len!t bie 

ga^rt ber fel'ge Sßanb'rer. 

1* 
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17. (Sr gebenft ber altcii ipclbcii 
^ic baö ofjne 9Rcer cmpfinfl/ 
*^I§ fic^, tote bie ©agcu melbcn, 
S'icigtc 2:roia§ SKauerring, 

Unb, mie S^ne, will er äieljcn 
(Sine neue Stabt 511 bau'n, 
©d^öner, al§ bie aJiutter, blüljcn 
©oH fie nod^ unb ebler fd^au'n. 

18. ©icl^ bort 8^^^' ^'^ ^^"9 ^^^ 
lieben, 

^ic getrennt ber SSäter ®roII, 
Unb oa§ SD^iJgejcftict getrieben 
Slu§ ber §eimat UebeUolI; 
©cUg Vdöi^thib unter 2:i^ranen 
Sel^nt fie firf) an i^n öcrtraut, 
Unb mit rul^igerem ©e^nen 
93li(ft er auf bie fd)öne 93raut. 

19. 58eibe fid) hm %ob 5U geben 
©annen fie in Ungebulb; 

dlun bereinigt fie ha^ iJebcn 

Ofine greüel, ol&ne ©d)ulb. 

2)ie ^alläfte finb öerfcftiunnben, 

2)rin ber ©ag geniftet l^at, 

Unb fie ^aben fid^ gefunben 

3n bent Untergang ber ©tabt. 

20. Tlit bcm ©teuer, o^ne ©d)iüanfen, 
Senft ber SWann hm uoUen ^a^n 
Unb baueben in ©ebanfen 

Örbnet er ha^ SWorgen an. 
SlUe fommenben ®efa^ren 
^at oorau^ er fd^on bthad^t 
mttx unb (Srbe tritt in Haren 
äugen au§ ber ©d)re(fen§nad^t. 

21. 2(u§ be§ Stömerreidfag SRuinen 
mti^t ha^ fd^neüe SBoot il^n fort, 
deinem feigen ^errfd^er bienen 
Tlnfi er mel)r mit ©dt)meid^eln)ort; 
9Jiitten in bem SJleere^ttJtegen 

©tel^t er nun für fic^ aöcin, 
5ltl^met er mit öollen S^gen 
diaxi^t Suft ber grei^eit ein. 

22. ©Corner öon SRüIjen, bleid^ öon 
^af)xtn, 

©enft ein ®rci§ ba§ cble §aupt, 
^SBie bie Patriarchen fal^ren," 
@euf5t er, „muß irf), löngft entlaubt — 
^(^ib mir, |)err, benfelben ÖJlauben, 
.Unerfd^üttert, felfenfeft, 
„2)er fid^ nic^t bie ©tüfee rauben 
^2)einer ettj'gen 2:reue lägt." 



13. Sieben il^m ber Sugenbfdjlonfe 
fdf)lägt bie SBeÜen, ha% fie fd^atten 

3öirren iJodfen finb bie äränäc 
fd)ioclgerifdöer Öuft entfollen. 

Ter Söocdjant luirb jum 2lenea§. 
9?ieberbranntc 2:roja§ geuer. 

9Rit ben rubernben ©euoffen fudjt er 
eble§ 5lbenteuer. 

14. gWölig lid^tet fic^ ber Often. 3» 
ber erften &cüc fd)aueu 

^edc 3Rönner tief in§^^lnt(ife morgen* 

ftiller*) fd^üuer grauen — 
öieblid) t)aupt, ba^^ blonbe 

5led)ten toie mit ndj,tem $Riug 

umnjinben, 
^alb an einem tapfern 4)crgen löirft bu 

beine ^eimat finben! 

15. ©d)arfge5eid)net neigt fid^ eineö 
gelben narb'ge ©tirne benfeub, 

3n ha^ göttlid^e O^e^eimnig ero'gcn 

SBerben^ fid) üerfcnfcnb; 
9fiing§ in ®tüdt fprang 5erfd)mettert 

9Joma§ roft'ge Stiefenfette, 
9?eue Seltgefc^ide gönnen junger grei- 

l^eit eine ©tättc . . . 



') C4 144 „morgenbIei^er^ 
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23. 5tiif btx SSogc bunfeln SfJeirf)en 
SicM er gittern einen ©lan^, 

Siegt il^r einen 8tral entfteigen, 
Unb nun flammt bie (Sonne gans- 
3u ben ©trom ber jungen §e(Ie 
(Strcdft bie §anbe gitternb er; 
„(^ib un§", fielet er, $err ber SBeUe, 
^@ine freie @tott im SKeer!" — 

24. SJon ben rafd)en Siubern fprül^cn 
®olbne 5:ropfen in hit glut 

Unb bie Braunen ^a(i)m gieljen 
3n ber ring§ ergoffnen ®lut; 
3luf bem SEßaffer liegt ein frifd^er 
•J^unfler ^rang öon Snfeln ha; 
^Xa§ ift ©lugie^'', ^eigt ber fjifd^er, 
,Unb ba^ ift 3lIbiola!" 

25. Unb fein S3u6c: ,«ei t>tn 
Steinen 

^Scl^t ben S3ruber!" ruft er ^Se^t! 
^^er ift'§, ber mit narftcn S3einen 
^SRitten in bem SBaffer ftefit!'' 
Unb bie plätf(f)ernben (SefeUcn, 
Um ha^ $iaupt ein xoÜ^t^ %u6), 
®rü^en mit gcbe^nten, l^ellen 
Subelrufen ben S3efud). 

26. 3mifcf)en ^nfeln eine ©trage, 
föbnet fic^ be§ 9Äeere^ 33at)n, 

Unb auf grüner SBaffcrgaffe 

glieqt ber Ieid)t befd^mingte .^at)n — 

Sroßer Sufunft ernfte ©eifter 

3ie]^en mil bem 9fiuberfrf)Iag, 

Unb fein SBcrbe! fprid)t ber 9Reifter 

Qu SSenebig^ erftem Xag.*) 



16. ^ie genjorfen au§ bem $immel 
fjeitcr f^ielenb öon Vluroren, 

(5d)roimmt ein lid)ter ^ran^ Don ^n\t\n 
in bie bloue glut berloreu — 

Subelnb grüßen ben bef(^toingten, btn 
Befeelten Siuberf dalägen **) 

giftiger bi§ 5um ®urt umbranbet, ne^e^ 
jiel^'nbe, fd^on entgegen. 

17. „S^el^'nbe fommeu mir, SBeneter! 
Grüben flammt ein todi ^crberben ! 

Unfre ©eelen finb entronnen einem um 

gel^euern Sterben!'' 
^^fjreuet eud^! ^^x lebt unb atl^met! 

§ier ift eud) ^If^l gegeben! 
fjriebe fei mit euren lobten! grcube 

bencn, bie ba leben! . . .* 

1 8. ©d^mert unb 9fJuber trogenb maUcn 
ernfte Genien bor ben Söten; 

5luc^ ein S(^marm oon Siebe§göttern 
flügelt burd^ bie jungen 9iöten •— 

Ueber ha^ (^t\imx ber Qnfeln ge^t ein 
§auc^ üon öuft unb SJBonne, 

5l^nung§üollem Weex entfteigenb, prangt 
SSenebig^ erfte Sonne. 



19. S3lonbe ^nlia, 3)einer ^cimatl^ 

Urfprung l)ab' id) bir üerfünbet^ 
Siebe ^at bie StabtSSe neb ig, Siebe 

l^at bie SBelt gegrünbet — 
deiner klugen ftral^lenb blauer §immel 

mürbe bleidf)cn ol^ne 
Siebesfeuer unb öerftummen, mie tk 

Soute be§ ©iorgionc.'' 



*) Der Titel lautete zuerst „Die Stadt im Meer", dann hiess 
das Gedicht in Beziehung auf den vortragenden Gondoliere „Auf 
dem Canal grande"; in der 4. Auflage wurde es im Verzeichniss 
beiördert zu „Auf dem Canal grande !** im Unterschied zu einigen 
lyrischen Strophen „Auf dem Canal grande IP. Die gleiche Be- 
nennung unter römischen Ziffern war aber auf die Dauer lästig, 
darum nahm Conr. Ferd. Meyer für die Ballade aus der letzten Zeile 
der ersten Fassung die endgültige Bezeichnung hinüber „Venedig's 
erster Tag**. 

**) C4 145. 

3)urd^ bit ^43ronbung gel^n bie Ää^ne mit befeelten Oluberfd^lftgen, 
iJifd^er fielen, fd^aumgebabet, unb fie rufen fid^ entgegen: 
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Man muss sich den Gang der älteren Ballade,*) die 
viele Wiederholungen und eine Unmenge von Gruppen 
und Bildern bringt, zuerst mühsam klar machen: 

I. Die Flucht. 

Str. 1, 2. Fischer am Meere sehen die brennende 
Stadt Aquileja. 

Str. 3 — 7. Die fliehenden Einwohner erzählen, dass 
ihre Stadt brennt, was die Fischer schon wissen, und 
bitten um Hülfe. 

Str. 8 — 9. Einer der Fischer beschreibt eine Insel, 
wohin alle mit einander ziehen könnten. 

Str. 10. Die Freude des kleinen Fischerjungen. 

IL Die Fahrt. 
Str. 11 — 15. Allgemeine Uebersicht der Bootsinsassen. 
Str. 16—22. 

Besondere Typen: der Jüngling, das Liebespaar, der 
Mann, ein Greis. 

III. Die Ankunft. 
Str. 23—24. Blick auf die Inseln. 
Str. 25. Die Freude des kleinen Fischerjungen. 
Str. 26. Hinweis auf die Zukunft.. 

Die einzelnen Theile und Personen der Ballade sind 
allzu liebevoll gemalt. Die wichtigen und unwichtigen 
Abschnitte werden nicht geschieden, und die barmherzigen 
Fischer den flüchtigen Helden ganz gleich gestellt. Da- 
durch entsteht im Leser eine furchtbare Verwirrung, der 
sich nach Gutdünken aus dem Gedränge die bedeutenderen 
Persönlichkeiten selber heraussuchen muss. Bei beiden 
Parteien, den Hülfeflehenden und ihren Helfern, sind ein- 
zelne Menschen besonders kenntlich gemacht: Die Fischer 
sprechen erst im Chor, dann fängt ein Fischer allein 
zu reden an; genrebildlich wird sein Söhnchen vor- 
geschoben, das auch den Schnabel nicht halten kann, 

*) Die Gründung Venedigs wird erzählt: Gibbon, the Decline 
and FaU of thc Roman Empire VI, 103; Daru, Republique de Venise 
1,23; vgl. Cassiodori Variarum L, XII, 24. 
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sich auf den gössen Bruder freut und als humangesinntes 
Landkind mit einem kleinen Städter anbändelt; am Schluss 
kommen Fischer und Bube wieder mal zu Worte, und im 
Hintergrunde tauchen noch der „grosse Bruder" und seine 
Kameraden in figura auf. 

Wie viele unwesentliche Personen man hier hinnehmen 
musste, zeigt das zweite Gedicht, wo die ganze über den 
Strand und die Insel verbreitete Fischercolonie in ein paar 
Züge abgetheilt und der Abwechslung halber nur noch in 
Schiffer und Fischer getrennt wird: „Nackte Küsten- 
kinder . . . Schiffer rüsten dunkle Netze . . . der Meer- 
plebejer ..." bis hin zur 17. und 18. Strophe, wo die 
Flüchtigen die Leute auf den Inseln kurz begrüssen. 

Die Aquilejer hat Conr. Ferd. Meyer im älteren Ge- 
dicht dem Alter nach geordnet: erst der Jüngling, der wie 
die Helden der Antike eine neue Stadt gründen will, dann 
zwei Liebende, die, wie ßomeo und Julia, unter der Feind- 
schaft der Väter zu leiden hatten und ihr Glück aus den 
Ruinen der Stadt aufblühen sehen, nach ihnen ein Mann, 
der nun nicht mehr „in tyrannos" verschworen, die Freiheit 
und frische Seeluft einschlürft, und endlich ein Greis. 
Im neuen Gedicht ist die Reihenfolge anders, erst der 
Greis, dann die Jugend, die Liebe und schliesslich das 
Mannesalter. Die Leute schmelzen jetzt allemal mit den- 
jenigen Personen zusammen, die vorher blos vergleichs- 
weise herangezogen waren. Der gläubige Greis, der auf 
die „Patriarchen'' verwiesen hatte ,erscheint jetzt in der un- 
bestimmten Beleuchtung wie der „heilige Marcus" selber, 
den schon Giorgio in seinem Präludium erwähnte. Der 
Jüngling wird, weil ja der alte sagenhafte Auszug der 
Trojaner in dieser Schreckensnacht von den Venetern bis 
in's Einzelne wiederholt und neu durchlebt wurde, zum 
„Aeneas", von dem er vorher nur geträumt hatte. Diese 
Idealisirung gibt der Secession den grossen geschichtlichen 
Hintergrund. Aber trotz solcher Vergrösserungen hat der 
Dichter die menschlich einfache Gestalt nirgends aus den 
Augen verloren; er hat den „Jüngling" jetzt anschaulich 
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zum „jugendschlanken" gemacht; die Kränze, von denen 
sein Haar „sonst", wie der vage Zeitausdruck hiess, ge- 
schmückt war, scheinen jetzt eben erst bei Ueberfall der 
Feinde „den Locken entfallen" zu sein. Das Paar, dessen 
lange Herzensgeschichte ein ganzes Kapitel beansprucht 
und unsere Aufmerksamkeit von der allgemeinen Nothlage 
abgelenkt hatte, geht in der Schaar der „kecken" Männer 
und „schönen Frauen" unter. Am meisten hat „der Mann" 
als „Held" gewonnen, der sich nicht mehr um die Tyrannen 
kümmert, sondern im Schicksale seines Volkes weihevoll 
eine Fügung des Himmels erblickt und „in Gedanken an 
Eom" seiner eigenen Kraft vertraut: „Neue Weltgeschicke 
gönnen neuer Freiheit eine Stätte." 

Aus der Vergleichung des ersten Theils der beiden 
Gedichte liesse sich noch einiges nachtragen. Der Zug 
der Flüchtigen und die Fahrt über das Meer gehen in der 
zweiten Fassung unter so stürmischen Bewegungen vor 
sich, dass der Zuschauer durch ein „Horch" oder „Sieh" 
nicht noch besonders auf die Calamität gestossen zu werden 
braucht. Das „Getümmel" ist jetzt in seine Bestandtheile, 
„Larven", Hunde, Schreie und Stimmen zerlegt und die 
Einzahl zur Mehrzahl gemacht. Während der Dichter 
früher sich immer an einem Punkt aufgehalten und jedes- 
mal nur einen einzelnen Vorgang hatte schildern können : 
„eine Wittwe, eine Waise, einen fremden Mann, eine 
Städterin", „ein Kästchen" „ein heller Eeif", „von den 
Fischern allen Keiner", — steht er jetzt gleichsam über 
der Sache auf einer Stelle, von wo aus er das Ganze be- 
herrscht und die einzelnen Vorgänge nun sich allerorten 
in gleicher Weise wiederholen sieht: „Witt wen, Waisen, 
Männer, Knaben, Füsse — Kästchen brechen — die hellen 
goldenen Reife — die weissen Perlen — nackte Küsten- 
kinder." Dadurch ist der Zug massiger geworden: man 
kann Personen auf der grossen Wanderung nicht mehr 
unterscheiden. So durfte denn mit Recht das Gespräch 
zwischen dem Fischer und dem Führer fallen, weil ein 
verantwortlicher Leiter in der allgemeinen Verwirrung ja 
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doch fehlte und eine ausführliche Unterhaltung durchaus 
nicht in eine Lage passte, wo die Minuten kostbar und 
bezeichnende Geberden besser am Platz als lange Aus- 
einandersetzungen waren. Wenn die Aquilejer ängstlicher 
wurden, so sind die Hunnen schrecklicher geworden. Attila 
zwar, der im alten Gedicht viermal mit Namen genannt 
wurde, kommt jetzt nur zweimal vor, dann aber auch 
gleich in seiner furchtbaren Eigenschaft als Gottesgeisel, 
als der berüchtigte „Etzel"; die brennende Stadt, die vor- 
her nur von den uninteressirten Fischern bemerkt wurde, 
leuchtet beständig hinter den Fliehenden her: „Aquileja 
brennt und lodert" — „von der Stätte, wo die stillen, un- 
gezähmten Flammen wogen . ." und „die purpurroth ge- 
färbten Wolken", werfen einen grausigeren, unheimlicheren 
Schein über die Menge des Volkes, als die kleine „Fackel", 
die im früheren Gedicht angezündet war. 

Die Seefahrt ist in der zweiten Fassung anschaulich 
beschrieben; der Dichter passt nicht blos auf, wie die 
Ruder gerüstet werden, sondern er zeichnet auch die Um- 
gebung des Schiffes, die Wogen und die weisse Brandung, 
hinzu. Die Barke, die früher einfach vom Land ab stiess, 
und auf der wiederum blos die Ruder bemerkt worden 
waren, — zieht als „Schiff mit wehenden Segeln, flattern- 
den Gewanden" davon. Zum letzten Male wird auf der 
Fahrt der brennenden erlöschenden Stadt gedacht; aber 
die Thatsache: „und sie sehen den Brand verglimmen", 
ward zum Gleichniss: „Tiefer stets und ferner brennen 
die gesunkenen Gluten. Still verglimmt der Heimath müde 
Todesfackel." — Die gesellschaftlichen Gegensätze sind 
unter den Bootsinsassen schärfer geprägt, aus der Herrin 
wird eine „Fürstin" und aus der „Magd" eine „Sklavin". 

Besonders ungeschickt war im alten Gedicht der An- 
fang gerathen. Als hätte die Erzählung nicht in Schwung 
kommen können, wird in der ersten Strophe immer wieder 
von Neuem angesetzt. Fürchterlich wirken „die bekannten 
Sterne", zweimal in zwei Zeilen wird vom Himmel ge- 
sprochen, und die jenen Sternen entgegengesetzten „un- 



— 10 - 

bekannten Röthen" wiederholen sich gleich darauf ärger- 
licherweise in dem „rothen grauenvollen Zeichen". Dass 
die Fischer bereits in Strophe 1 die Kähne besteigen, 
nimmt nachher der Fahrt ihren frischen Reiz, weil auch 
sie doch nur etwas wiederholt, was schon einmal wenn 
auch in nuce dagewesen war. Das neue Gedicht, das 
solchen Geschmacklosigkeiten ausweicht, hat eine bessere 
Umrahmung. Das Bild von der Gründung Venedigs wird 
nicht mehr vom Dichter selber an irgend einem beliebigen 
Platze, sondern von einem andern in Venedig an Ort und 
Stelle entworfen. Eine Veranlassung zu der Erzählung 
liegt eher vor, wenn eine Venetianerin sie von ihrem 
Venetianer hören will, während früher der Dichter auf 
gut Glück die folgenschwere Flucht aus Aquileja blos als 
ein interessantes Kapitel der Weltgeschichte herausgegriffen 
hatte. Ausserdem wird der Werth einer Erzählung von 
der Gründung der Stadt noch gesteigert, wenn man auf 
dem „Canal grande" die „glückgefüllte Gondel" gleiten 
sieht, — als lebendiges Zeichen alles dessen, was aus der 
gegründeten Stadt im Lauf der Jahrhunderte geworden 
war. Vergangenheit und Gegenwart sind neben einander 
gestellt; und wie die blonde Julia und der liebesselige 
Giorgione, haben auch wir ein mehr als geschichtliches 
Interesse daran, zu wissen, „wie dem Meer entstiegen 
diese wunderbaren Gassen." In äusserst feiner Weise sind 
aber Giorgio's und Julia's Schicksale mit denen ihrer 
Vorväter verknüpft und die zwei Personenkreise, der Er- 
zähler und Hörer einerseits und seine Helden andrerseits, 
verbunden worden. 

Meyer hat diese kühne Technik mehrfach an- 
gewandt. In der „Hochzeit des Mönches" wird die Ge- 
sellschaft, der Dante seine Geschichte vertraut, unmerklich 
mit den Personen der Erzählung selber verschlungen. Die 
Frau und die Freundin des Can Grande stehen für die 
beiden Bräute des leidenschaftlichen und dem Dante ähn- 
lichen Mönches, Modell; der Fürst Can Grande wird zum 
Ezzelin. Durch diese Figurenverschmelzung sind die Hörer 
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auf das Höchste zugleich .an der Geschichte interessirt, 
weil jeder dort sich selbst wieder zu finden hofft, oder 
das auch, je nach der Maassgabe seines von Dante durch- 
schauten Gewissens, fürchten muss. Ja, der Eintritt einer 
neuen Person in die Gesellschaft markirt einen Abschnitt 
in der Fabel, die sich derselben wie eines willkommenen 
Opfers sofort bemächtigt und die gleichsam vor unseren 
Augen und Ohren entsteht und wächst. Künstlerisch aber 
sollte dieses Spiel in der Vermengung von Wahrheit und 
Dichtung der furchtbaren, blutigen Fabel wohl etwas von 
ihrem Ernste nehmen, und uns, die als dritte Personen zu- 
schauen, den Trost einer Illusion lassen. 

So ist auch die Erzählung von der Gründung Venedigs 
nur eine Erläuterung des Verhältnisses der Julia zum 
Giorgione. Die Dame verlangt, dass der Liebende statt 
eines Minneliedes ihr Abschnitte aus der Geschichte der 
Vaterstadt vordeklamiren soll. Er gehorcht; und wie 
Anacreon von „ Atreus' Söhnen" und vom Cadmus, versucht 
er wirklich von den Gräueln des Attila und von dem 
Heroismus der Aquilejer zu singen: 

„^oä) meiner Soute Saiten, 
(Sie tönen nur bon Sieöe." 

sirigt Anacreon; und unmerklich schleicht sich das ver- 
botene Thema auch in den Gesang des Giorgio ein, erst 
verstohlen und in blasser Färbung, wenn sich eine Fürstin 
eines armen Knäblein erbarmt: „Liebe thaut vom Himmel, 
Liebe wächst in diesem neuen Volke", dann kecker, wenn 
der Sänger unter die Vertriebenen im Bot ein Compliment 
für Julia wirft: „Lieblich Haupt, das blonde Flechten wie 
mit lichten Reif umgeben", bis sein Hymnus laut und 
in jubelnder Erotik mit den Worten schliesst: „Liebe hat 
die Stadt Venedig, Liebe hat die Welt gegründet." Die 
Legende von der Entstehung der Stadt wurde zur artigen 
Huldigung eines venetianischen Sängers an seine Dame 
benutzt. Die Fiktion ist aber keine blosse Spielerei, sondern 
die Eingebung eines ausserordentlich künstlerischen Ver- 
standes, der sich seine Aufgabe zwar überflüssig erschwert, 
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aber die beiden Theile des Gedichtes doch organisch und 
ohne Tadel verknüpft hat. Das sentimentale Liebespaar, 
das auf der Flucht von Aquileja im Boote zusammen sass, 
ist hier in Giorgio und Julia, die sich in der Gondel mit 
Liedern die Zeit vertreiben, freier und frischer wieder 
auferstanden. 



Der Mönch von Bonifacio. 

Den Stoff für diese Ballade, die in einer noch älteren, 
vor 1860 entstandenen ungedruckten Fassung den Titel 
„Der Mönch" trug, fand der Dichter in einem Werk des 
Grafen von Platen in den „Geschichten des Königreiches 
Neapel".*) Dort wird im 11. und 12. Kapitel des ersten 
Buches S. 106 — 124 von der 'Belagerung der mit den 
Genuesen verbündeten Stadt Bonifacio aus dem Jahre 1420 
erzählt, deren hartnäckigen Widerstand der castilische 
König Alfons, anfangs vom Glück begünstigt, mit aller 
Gewalt brechen wollte. Ein Auszug aus dieser breiten 
Kriegsgeschichte mag über die Stellung belehren, dieOonr. 
Ferd. Meyer dem Stoffe gegenüber einnahm: 

„Da fiel plötzlich derThurm Scarincio, durch die Bom- 
barden erschüttert, zusammen, und die Belagerer sprangen von den 
Segelstangen auf die Trümmer hinüber und richteten die königlichen 
Standarten auf." 

Bald zurückgetrieben, drängte der Feind von einer 
anderen Seite vor: 

„und der Haven ward durch eine Kette geschlossen, damit 
(S. 109) kein genuesisches Fahrzeug den Bonifaziern Zufuhr und 
Hülfe zu bringen im Stande wäre. Wohl hatte man in Genua, 
aus andern Theilen der Insel, die Nachricht von Bonifacio's Belagerung 
erhalten, und der Doge Thomas Fregoso liess zu diesem Behuf sieben 
Schiffe ausrüsten. Aber abgesehn, dass die Pest in Genua wüthete, 
und der Doge bemüht war, Ludwig dem Dritten beizustehn, so waren 



*) Geschichten des Königreichs Neapel von 1414 bis 1443. Von 
August Grafen von Platen. 

Frankfurt am Main, gedruckt und verlegt von J. D. Sauer- 
länder. 1833. 
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auch den ganzen Herbst hindurch die Winde so ungünstig, die See 
so stürmisch, dass kein Fahrzeug denHaven verlassenkonnte. 

Indessen war Bonifazio durch die Wurftnaschinen des Königs 
in einen so traurigen Zustand geratben, dass kaum ein einziges 
Haus noch Sicherheit darbot und die meisten in Trümmern lagen. 
Alle Einwohner daher, die nicht unmittelbar auf den 
Mauern Wache hielten, zogen sich in den nahe gelegenen Hain 
zurück, wo sie Hütten und Zelte aufschlugen. Alfons bot sich 
häufig zum Vergleich an, und versprach sogar der Stadt ihre 
Freiheiten erhalten zu wollen. Dennoch zauderten die Bonifazier 
und alö von aragonischer Seite die Unmöglichkeit dargestellt wurde, 
dem Hunger zu widerstehn, von dem schon viele der Einwohner zu 
Gerippen verzehrt waren, so wurden von mehreren Seiten der 
Mauer Brodlaibe in das Lager des Königs hinabgeworfen und ihm 
selbst ein aus Frauenmilch bereiteter Käse zum Geschenk gebracht . . . 

Aber nichts destoweniger zehrten Elend und Hunger an der 
unglücklichen Stadt. Tag und Nacht von den Feinden beunruhigt, 
schlaflos, abgezehrt irrten viele der eingeschlossenen 
Helden wie Schatten umher, und Einige, aus Verzweiflung, gaben 
sich selbst den Tod . . . 

In diesem Zustande entschlossen sich die Aeltesten 
mit Alfons zu unterhandeln. Sollte in 40 Tagen keine Hülfe 
erscheinen, so wollten sie sich dem Könige ergeben. Ihm 
wurden 32 edle Knaben als Geissein überliefert und so 
ruhte wenigtens vom Kampfe die Stadt." 

Heimlich rüsteten nun die Korsen ein Fahrzeug mit 

24 Jünglingen aus, das nach Genua fahren und die Stadt 

um schleunige Hilfe bitten sollte: 

„Heisse Wünsche und Gelübde begleiteten die abreisenden 
Freunde. Der Senat ordnete öffentliche Gebete an und mit nackten 
Füssen, wiewohl im strengsten Winter, zogen die Bonifacier von 
einer Kirche zur andern, und priesen in lauten Gesängen den 
Gott der Heerschaaren, ihn um die Rettung der Vaterstadt anflehend." 

Die Jünglinge langten „spät und vom ungünstigen 
Winde verfolgt" in Genua an, während Alphons inzwischen 
weiter Korsika verwüstete. Nach 15 Tagen brachten 
die Boten endlich Nachricht von , der baldigen Hilfe der 
Verbündeten. 

„Aber es nahte der Tag der Uebergabe, und die Botschafter 
des Königs erschienen in der Stadt. Die Aeltesten erbaten sich 
nur eine Nacht Bedenkzeit. Sollte bis zum nächsten 
Morgen keine Rettung sich zeigen, so seyen sie bereit, ihre 
Verpflichtungen zu erfüllen . . . 
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In dieser Noth versammelte der Senat das ganze Volk; jeder 
solle über das Heil des Staats berathschlagen. Da begann vor Allen 
Wilhelm Bobia, der selbst dem Senat angehörte, die Menge zur 
Ausdauer zu ermuntern. Nie seyen dem Feinde, sagte er, die 
Schlüssel zu übergeben! Wenn man die Freiheit bereits verloren 
hätte, würde nicht Jeder trachten, sie aufs Neue zu erobern, und 
jetzt, da sie sich noch im Besitz derselben befänden, wollten sie ihr 
IVeiwillig entsagen? Er beschwor hierauf den Schatten des Grafen 
Bonifacio, des Erbauers der Stadt, der die maurischen Seeräuber 
viermal überwunden habe. Dieser blicke vom Himmel auf sie herunter. 
Nicht am Beistande Genua's sollten sie verzweifeln. Furchtbare 
Stürme, wie Jeder sähe, erregten das Meer; aber der nächste 
günstige Windstoss würde die ersehnten Schiffe herbei- 
führen. Ihre Knaben zwar seyen in den Händen der Feinde; aber 
besser sei es, die Kinder zu verlieren, als die ganze Stadt dem 
Untergang preiszugeben. Da zollte die ganze Vei*sammlung dem 
Redner ihren Beifall, seinen Vorschlag als das einzige Heil betraclitend. 
Alle Glocken wurden geläutet, ein Freudengeschrei erhob 
sich, und man rief von den Mauern herab, dass die gehoffte 
Hülfe erschienen sei. Diess wurde den Boten des Königs be- 
richtet, die den andern Morgen die Uebergabe zu heischen kamen. 
Auch die Weiber kleideten sich in Harnische, und dreimal zog die 
ganze Schaar, an der Spitze die Fahnenträger, auf der Mauer, die 
den Feind zugekehrt war, auf und nieder, um den König über ihre 
Anzahl zu täuschen. Haben die Genueser Flügel, sagte Alfons, 
um in die von allen Seiten belagerte Stadt sich einzuschleichen? 
Da begann der Kampf auf's Neue . . . 

„Vier Tage nach diesem Vorfall zeiu;ten sich endlich 
die genuesischen Schiffe, sieben an der Zahl, die Genua kurz 
vor Weihnachten, von günstigen Nordwinden geleitet, verlassen 
hatten . . . Die Genueser erstaunten über das leichenartige Aussehen 
der Bonifazier." 

„Aber die Schiffsführer weigerten sich, den Kampf aufzunehmen, 
trotz der Bitte der Belagerten, die ihnen von der Stadt aus auf alle 
Weise beistehen wollten. 

Verzweiflung ergriff bei dieser Nachricht die belagerte Stadt. 
Die Frauen lagen auf ihren Knien in den Tempeln, und flehten den 
Himmel an, sie zu retten, den Genuesen! Tapferkeit einzuflössen. 

Doch nicht alle Genueser dachten wie jene Vier. Der Befehls- 
haber der Flotte, Giovanni Fregoso, des Dogen Bruder, ein zwanzig- 
jähriger Jüngling, war vom Geiste seiner Ahnen beseelt. Eben so 
Raphael Negro, der Hauptmann des zweiten Schiffs, das seiner Grösse 
wegen der schwarze Berg hiess. Vor allem beschämte Jakob Bonissia, 
wiewohl plebejischer Abkunft, die Zaghaften, und in feuriger Rede 
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forderte er zu den Waffen auf. Der Himmel schien sein Vor- 
haben zu begünstigen; denn am nächsten Morgen erhob sich 
ein heftiger und den Aragonesen ungünstiger Wind. Alle 
Segel aufgespannt flog das Schiff des Bonissia voran, mit eisenbe- 
schlagenem Vordertheil zersprengte es die Kette des Havens gewalt- 
sam; die beiden andern folgten ihm/ 

Endlich entwickelt sich das Gefecht zu Gunsten der 
Genuesen, die mit einem Brander die Schiffe des Königs 
aus der Blokade trieben: 

„Mächtige Flammen nach allen Seiten sprühte das entzündete 
Fahrzeug, nach aUen Seiten stoben die Schiffe des Königs ausein- 
ander.' Die Erschreckten noch mehr zu betäuben, erhoben die Ge- 
nuesef, bisher in Todtenstille verharrend, ein ungeheures Geschrei, 
und es antworteten die Bonifazier, den Freunden, den Rettern, den 
Befreiern eine glückliche Fahrt von ihrem Felsen herunterwünschend, 
mit unermesslichem Jubelruf. Frei zogen die Schiffe der 
Republik von dannen, von Ruhm beladen langten sie in 
Genua an." 

Platens Vortrag ist, wie die Auszüge beweisen, aus 
klassischem Geiste geboren, der teils durch die lateinischen 
Vorlagen des Cyrnäus und der Annales Genuenses des 
Johannes Stella ihm übermittelt, teils aus seiner so merk- 
würdig antik gestimmten Seele gekommen war. Man glaubt 
in diesen „Geschichten des Königreiches Neapel" die Über- 
setzung eines Werkes des Thucydides oder Livius vor 
sich zu haben, wo der fremde Stil zwanglos der deutschen 
Sprache anpasst und gewandt auch die rhetorischen Mittel 
der historischen Darstellung der Alten benutzt sind. Conr. 
Ferd. Meyer tibertrug 1858 einen Teil der Platen'schen 
„Geschichten", den Abschnitt über die Königin Johanna 
von Neapel, ins französische; die Handschrift „Jeanne de 
Naples" wurde später vernichtet; aber auch zu dem Dichter 
stand C. F. Meyer in einem engeren Verhältnis, wenngleich 
er ihm nicht urteilslos folgte und „das Schiefe an dem 
sonst so tüchtigen Platen" wohl erkannte. 

Mit dem geschichtlichen Berichte war vorderhand 
wenig zu machen. Die Handlung spielt von Korsika nach 
Genua hinüber. Die Niederlage und der Sieg Bonifacios 
stehen künstlerisch in keinem Verhältnis, denn die Be- 
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lagerung ist quälend lang und die Befreiung sehr kurz 
beschrieben. Die Weltgeschichte hat hier für keine wohl- 
gefällige, gleichmässige Entwicklung gesorgt, sondern die 
Pendelbewegung vorgezogen und mit Schmerz und Freude 
rasch gewechselt. Als die beratende Versammlung sich 
zu weiterem Widerstand entschliesst, wird ein Jubelgeschrei 
angestimmt, leider verfrüht, da die Schiffe zur Unter- 
stützung noch nicht da sind. Als diese kommen, bereiten 
die Führer, die am Kampf nicht teilnehmen wollen, den 
Belagerten eine neue Enttäuschung. So forderte die Ge- 
schichte von ßonifacio nicht gerade den Rhapsoden heraus, 
es sei, dass die mutige, von Platen schwungvoll verfasste 
adhortatio des Bobia und das Verhalten der tapferen 
Fregoso und Bonissa auf Conr. Ferd. Meyer einen tieferen 
Eindruck machten. 

Er zeigte sich aber dem Stoff vorderhand keineswegs 
gewachsen; die breite Erzählung verleitete zur Ausführ- 
lichkeit; die Vorlage ist nirgends dichterisch schlank zu- 
geschnitten. Es sind 17 kreuzweis gereimte Strophen mit 
vierfüssigen Trochäen. Auffällig ist die Überschrift „Der 
Mönsch von Bonifacio", die eine Persönlichkeit in der 
Ballade bezeichnet, von der in der Geschichte nirgends 
die Eede gewesen war. 

1. Sllpl^ong \a^ bcn SßaU fid^ neigen, ^ieacr fte^n mit finftern SKienen, 
Unb beg graufen SRorbeg fatt 3« oem ^eilgeu 9taum gefc^aart, 

ticj er btc ©efd^ü^c fc^meigen einer mitten unter il^nen, 

or.ber eingefc^loffnen ©tobt; SBeld^er feine Sßorte f^art: 
©einer ring^umgarten SBeute 4. ^®enua, m magft bu ttjeilen, 

SBirb ber Uffge Säger M, SBd^renb Xaq um Zaa beracBt? 

eigen nennt er bic^ noc^ ^eute ^u gdobteft un§ 5U eilen 

%apfxt^ »onifacio! Unb nun fommft bu boc^ ju fp&t. 

2. 3n be§ SSafferiS grünem (Scheine Wix bertrauten beiuem JBunbe 
©Riegelt fid) ber mürf(|e SBall, Unb öergoßen unfer Slut; 
SSon ber ^el^re riefeln ©tetne, SBir erfauften eine ©tunbe 
Sbfe Cuabern brol^en Sali. ^lod) mit unferm legten ®ut. 

Ueber bie jerfd^ offnen SWauern, 5. ^Unb bem fremben ^ränqer aaben 

©pä^t ber Torfen Sßaii^e lei§, SBiffenb ha^^ hu mht bift, 

©te^t bcg ©Laniers ©Aiffe lauern mt m ©eifeln unfre Knaben 

3n beg eignen ^afen§ ftreig. ^ux für breier 2:age grift. 

3. Sluf bem SRarfte lagern 2:rümmer, ®rei ber %aQt finb berronnen; 
Xbürme neigen fic^ im Slau, Torfen, wag ift euer fftatf^? 
©länaenb bringt be§ 2:ageg ©d^immer ©eib au opfern i^r gejionnen 
3n beg a)omg acrriffneu S3au ©ure ^nber — eure ©tabt? 
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6. ©einer toiU ha^ ©(i^toctgen örcd^en, 
2tne ölicfen lüebernjärtS, 

Seiner tvaat e§ auSjuf^ret^en, 
95Ba§ bejd^loffen jebe^ ^er^. 
9hin ein glüfteni, nun ein SKunfeln, 
SBinfe ttjerben rafd^ getaufc^t, 
Unb fic feigen nicht ben bunfeln 
3Rönd&, ber an ber ©äule laufd^t. 

7. Sebig aller iperjenlBanbe, 
SSon bem l^drnen 9locf bebectt, 
%xoi^ im örmften ber ©eloanbe 
@inc ^ruft, bie md)t$ erfd^recft, 
6ine§ nur ift il^r geblieben 
Sluf ber (Srbc fern unb na^: 
3u bert^eibigen, ^u lieben 
$eine 8c^Iu%ten, Sorfifal 

8. 33rauieub ftcigt ber Qorn im §cr5en, 
^i§ er mächtig überquiöt, 

^orle pnbet er, bie fd^merjcn, 
:pe6t ben l^agern 5lrm unb fd^ilt: 
^9Ber ift unter @ud) ber fjeige, 
35cr bie ^eimat gibt bal^in? 
2)a| ic^ 5ur SSerbammnife jeuge 
3m ®erid^te wiber il^n!* 

9. Me§ f^reit in »ilbem ®rimme: 

8^tt)eigc bu, bem nie bit ©timme 
3)er S^iatur jum $cr5en ^pxad^l 
Saäirf bicj^ am Slltare nieber, 
9Hd)t§ auf biefcr SBelt ift betnl 
®ib un§ unfre ^inber wieber, 
SBittft bu, hai mir aKftnner fei'n!" 

10. 5«acfi ber 3Rauer eilen $tlle, 
S)0(i^ ber aßönd^ eilt il^nen bor; 
^on bem ©d^iffe ^u bem SSaHe 
SRuft ber ftönig frol^ empor: 
^torfen, fprec^t, mag mill eud^ bünfen? 
©d)ärft bie Slugen, \pa^t uml)er! 
©ebet il^r ein ©egel blinfen? 

©cl^t ein ©c^iff il^r auf bem SRcer?'' 

11. ^ie bcrl^ölinten Torfen Blicfen 
®roUenb auf bie leere glut; 
aWüffcn fie btn ^adtn bücfen 

«or be§'Sönig§ Uebermut^? 
Auf ben morf^en 9lanb beö SSalle§ 
ftniet ber blafje 9«önd| unb fpri^t: 
^®ott, bu mei^t, id^ gab bir $ine§, 
9hin berla^ mtc^ l^eute nic^tl 



12. ,,2Binb unb 9Reer unb alle 9Räct|te, 
©inb fie nid)t bir untcrtl^an? 
ditQt beine ftarfe dit6:)tt, 
Söcldbe Sunber »irfen fann!'' — 
5llle eine SD^u^feln beben. 
Sine feine ^ulfe glül^n, 
©egel au^ ber glut ju lieben, 
©c^iffe burd^ ha§ SReer ju jiel^n. 

13 Unb er betet" immer märmer 
mit be§ ®lauben§ 3uberfi(^t, — 
5llpl^on§ läd^elt: ^5lrmer ©d^mörmer, 
^u crreid^ft bie ©dbiffe nic^t!'' 
geurig bliclt ber SJiönd^, . . . erbleic^enb, 
Sittemb auf gebognem Snie, 
Ueber 3Keer gemaltig ^eigenb 
fftuft er auS: ^Sc^ fe^e fiel-' 

14. 3)rüben in ber lid^ten SBeite 
SBo fid^ öimmel t^eilt unb SJleer, 
3ft be§ &affer§ ftiUe Söreite 

&ie ber ©lang be^ ipimmeB leer. — 
333 fie buftig fic^ berlieren 
Ueberm SBlau, ba^ bunfel prunft, 
2Bo fie ferne fid^ berühren, 
2^aud^t empor ein fleiner ^unft. 

15. Unb ein jmeiter unb ber britte, 
Unb ber bierte fd^on babei, 

Unb ein anbrcr in ber SOlitte, — 
greubenfc^rei unb greubenf cl)rei ! — 
„§err ber Katalanen, feiere, 
Se^r bid) ab bon torfifa! 
^enn bie gürftin nal^t ber SReere, 
©icl^e bort tft ÖJenua! 

16. (g§ bergrößern fid^ bie l^ellen 
©egel auf bem blauen ®runb, 
©ifrig [teilen SBinb unb SSeHen 
SJlit Den ^ommenben im 58unb. 
SSimpel flattern, SJ^afte fd^mimmen 
5Rä]^cr immer na^er l)er, 

Unb e§ rufen taufenb ©timmen 
©in SBiKfommen auf ba^ SKeer. 

17. ^ie gcrfd^off'nen 9Jiauern gittern 
3n ber greube mitbem ©trom, 

Unb bie ^lodfen fie erfdbüttern 
©id^ in bem gerftörten ^om. — 
Slnieenb an berfelben ©teile 
§Ört ber Wöndi) ben Qubel nid^t, 
^ingemenbet nac^ ber Sßelle 
3ft fein feiig 5lngefic^t. — 
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Mitten aus der Geschichte der Belagerung ist eine 
Scene herausgerissen: die in der höchsten Not anberaumte 
Versammlung des Volkes, von der man nun die Vorgänge 
bequem nach vor- und rückwärts überschaut. Die Blokade 
ist fertig; der Thurm schon in der ersten Strophe gefallen 
und der Markt mit Trümmern bedeckt, wie auch in der Vor- 
lage berichtet wurde, die nicht übermässig ausgeschmückt 
ist. Was wir sonst noch über die Bedrängnis der Stadt 
wissen möchten, wird, um Abwechselung zu schaffen, nicht 
vom Dichter unmittelbar, sondern von den Bonifaciern in 
der Kirche erzählt, die über „Genua" klagen und ihre 
Kinder dem Könige als Geissein gestellt haben. Dass 
aber 24 Jünglinge heimlich mit einer Botschaft abfahren, 
diesen mildernden Umstand lässt Conr. Ferd. Meyer weislich 
aus, weil dadurch die Stadt weniger hilflos und die Blokade 
weniger streng scheinen würde. Ihm kam es darauf an, 
schwarz zu malen und den kleinsten Ausblick auf Be- 
freiung zu verhängen. Er konnte nun auch die Zeit 
zwischen der Abfahrt und Ankunft, jene 15 Tage, sparen 
und brauchte den Alfons nicht erst auf Eroberungen 
ausserhalb Bonifacio's herumzuschicken. Die Lage der 
Stadt erscheint also in der Ballade bis aufs Äusserste 
gespitzt; es ist jene höchste Not, wo Gottes Hilfe am 
nächsten zu sein pflegt. In der Versammlung regt sich 
der Dichter, dem der eintönige geschichtliche Bericht nicht 
genügte: er nimmt dem Wilhelm Bobia, „einer mitten 
unter ihnen, welcher keine Worte spart", etwas von dem 
Peuei: seiner Rede, die in der vierten und fünften Strophe 
gerade nicht zu mutigem Widerstand anregte; statt all- 
gemeiner Freude herrscht denn auch, nur Niedergeschlagen- 
heit. Dagegen schob Conr. Ferd. Meyer eine neue Person 
in den Kreis der Männer, einen Mönch, der sich zum 
Helden der Ballade macht. 

Etwas von dem energischen Wesen und von der 
Vaterlandsliebe des Wilhelm Bobia kam zweifelsohne dem 
Mönch zu Gute, nur dass sich diese Eigenschaften bei 
dem Diener der Kirche bis zum Fanatismus steigern. Er 
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hat alles, seine letzte und einzige Habe zu verteidigen, 
die Heimat, die ihm Weib und Kjnd ersetzt und an der 
er mit heissester Liebe hängt. So trägt der Dichter in 
die Versammlung einen Streit: zwischen den Männern, 
die ihre Kinder wiederhaben und der Not durch Ergebung 
ein Ende machen wollen, und zwischen diesem Mönche, 
der für das Vaterland bis in den Tod zu kämpfen ent- 
schlossen ist. Beide Parteien haben Recht, denn der 
Mönch kann nicht die Sorge um die Kinder würdigen, 
aber für ihn spricht doch wieder diese ungezähmte An- 
hänglichkeit an die Heimat. Nach der stürmischen Ver- 
handlung folgt in der Ballade ein Rückschlag; der König 
Alfons, in der ersten Zeile der ersten Strophe flüchtig 
erwähnt, kommt mit einigen spottenden Worten an die 
Reihe. 

Nun war schon in der Vorlage das Gottvertrauen 
der Bonifacier erwähnt, die von einer Kjrche zur anderen 
gingen und auf einen günstigen Zufall, der die Schiffe herbei- 
führen würde, hofften, und als das Fahrzeug des Bonissia 
die Blokade sprengt, da „schien der Himmel sein Vorhaben 
zu begünstigen". An diese Andeutung mag sich der 
Dichter gehalten haben, als er auf eine bestimmte Person, 
eben den Mönch, alle Glaubenszuversicht übertrug. So 
ist diese Gestalt geschickt im Geiste der Vorlage in die 
Vorgänge hineinkomponiert. 

Die Ballade machte bald eine vollständige Umarbeitung- 
durch. Das Versmass wurde auf die durch Platens „Grab 
am Busento" bekannten achtfüssigen trochäischen Reim- 
paare gestimmt. Die erzählende Einleitung fiel weg; statt 
dessen erfährt man jetzt von dem König Alfons, der die 
Bewohner der Stadt zur Übergabe auffordert, alles, was 
man vom Leid der Bonifacier wissen muss. Einige Worte 
aus der älteren zehnten Strophe leben auf: Der Dichter 
scheint auch diesmal, wie er es oft bei den Umarbeitungen 
that, seine Quelle wieder befragt zu haben, die davon 
erzählt, dass viele der Einwohner „zu Gerippen verzehrt", 
„wie Schatten" umher irrten. 



— 20 — 

1. ^©orfcii, löft bc§ ¥ortc§ Ucttcii! ^tbt Hoffnung ift öcrfc^tpunbcii! 
9Hrgcnb ttjcl^t ein rcttcnb ©cgcl! ÖcBt cuc^! ^Pegct eure SSunbcn! 

2. ®enua, euer fjaV^ öergcffen! 2plM)tt au§ öon eurem SRiffe! 

Sud^t im ÜJJecrc! ed)ärft bie Stugcn! 9iirgenb, nirgcub Öcuua§ 6d)iffe! 

3. Sure ftuibcr I)ör' id) lüimmern, eure grau'n, bie ^ungermatten, 
^liefen l^ol^l toic 9iad)tgefpenftcr unb i^r felber wauft wie 8d)Qtten!* 

4. SJom ^erberf bc§ ed)iffcö ruft'ö empor 5u SonifojioS SBaHe 
Slöuig 5(lfon§ milbeai Sinnet, aber broben fd)ttjeigen Me. 

5. 9hmmer tüürbeii fic^ bem oranger biefe tap^exn ßorfen geben, 
©ölt' c§ nur ba§ eigne, gölt' c§ nid^t ber Änqben junges» iJcben! 

6. Sinfter bor fid) nieberftarrenb, treten püftenib fie jufanimen — 
@ine§ 9)iöud^§ empörte IHugen fd^iegcn ^li^e, fc^leubern glammen: 

7. ,.3cige ^unbe! fteine (Sorfen! Qn bk ööüc ber SSerroter!"' 
,,Sc^n?eigc, 9Künd) ! Sl^ir l^aben ^er^cn. SSir finb hatten, luir finb Später.'' 

8. 2luf bem prei^^gcgebenen gelfen fniet ber 9)iönc^ in tt)ilbem ^arme: 
^Sei^e, C^ott, mir'^eine $änbe! öieb mir 3)eine ftorfen 9(rme! 

9. ©eutc fomm' id) i^ol^n 511 forbem. 9lIIc§ gab id). 9iiri^t§ gebliebeii 
3ft mir au^er meinem Seifen. §lber tiroa^ mu§ iä) lieben. 

10. ®ott, 3)u fannft mit deinen Straften etneö 3Jlcnfd)en Slröfte fteigern! 
SSa§ ^u t^atft für Xeine Suben, barfft ^u feinem Gorfen weigern! 

11. Genuas Schiffe wiU \d) fuc^en! SSiU fie bei ben Sd^ndbeln faffen! 
Spannen mU id) meite 8egel unb fie nid^t ermatten laffen!'' 

12. StUe feine SRu^feln fd^toeHen, alle feine $ulfe beben, 

8d^iffe burd) ha^ 9Jieer 5U fd)leppen, Segel au§ ber 5Iut 5U lieben. 

13. Slufgefprungen, überujinbenb Siaum unb 3eit mit feinem öotte 
Xeutet er in§ SIKeer gewaltig: „®ort! id) fel^e bort hu Jlotte!"' 

14. Slber feine ©egel blinfen au§ be§ SReere^ farb'ger Söeite, 
Unbebölfert flutet eine fd)ranfenlofe SBafferbreite. 

15. 9?ur bie Sonne ttjanbcrt l)öl)er, il^re Strahlen brennen loörmer. 
9^äd)t§ al^ SO^eer unb nic^t§ al§ ^immel. 5llf on^ läd^elt : „5lrmer S(^n)ärmer !" 

16. ®ort! 2lm Saum be§ SUleer^ ba§ ^ünftd^en . . . Sid^tbar faum . . . ®er 

gtoeit' unb britte 
^unft unb je^t ein biert' unb fünfter unb ein fettster in ber TOtte! 

17. SSinbe blafen, SBellen ftoßen. SKeer unb ^immel finb im SBunbe. 
Segel, immer neue Segel fteigen au§ bem blauen ©runbe. 

18. SBenbe beine Schiffe, ^önig! Sonft berlierft bu 3fiu:^m unb S^re! 
^oge, gürftin ©enua, tröge, bu 58e]^errfd^erin ber ?!feeere! 

19. 2llle ©loden SBonifacio'^ fd)lagen fd^ütternb an unb ftürmen, 
Subel miegt fic^ in ben :Büften über htn 5erfd)offnen 2:i^ürmen. 

20. Unb ber Wöxxäj, ber mit ber Slllmac^t feinen irb'fc^en 2lrm bemel^rte? 
5ln ber ßrbe liegt er fterbenb, ber bon il^rem SQauq SSerjel^rte. 




— 21 — 

Die umständliche G-eschichte von den Geissein ist 
ausgelassen und statt ihrer bloss die Sorge um die Kinder 
im allgemeinen als einfacheres Motiv eingeschoben; der 
Mönch aber ist wesenj»lich anders eingeführt und nicht 
mehr beschrieben, sondern sofort mit wenigen, aber heftigen 
Worten auf die zaghaften Männer losgelassen worden, die 
ihn ebenso kurz und entschlossen abwehren. Das spielt 
sich hastig ab, wie schon die Zahlen beweisen, denn was 
vorher 32 Zeilen gebrauchte, hat sich jetzt bereits in den 
ersten 12 erledigt. Damit hat der Dichter Raum für etwas 
anderes gewonnen, nämlich für das Gebet seines Mönches, 
auf das alles ankam und das nicht inbrünstig genug sein 
konnte, um jene wunderbare Fernsichtigkeit psychologisch 
zu begründen. Die zwei alten Zeilen 

„(^ott, bu tüetßt, trf) Qob bir aUe^l 
^Ixrn berlag' mid^ l^cute nic^t!" 

beginnen sich zu Forderungen zu entfalten. Das Wort 
„Wunder" kommt nicht mehr von den Lippen des Mönches, 
denn sein eigener „Wille" wird es vollenden: „Genuas 
Schiffe will ich suchen!" 

Das Ziel wird vom Dichter unter dem Druck einer 
gewaltigen Spannung erreicht. Das wuchtige Gebet ist 
eine Zwiesprache mit Gott, von dem wie von einem 
Schuldner der Mönch als Gläubiger etwas einzukassieren 
hat; endlich in athemloser Steigerung die Vision, auf die 
dann die Ermattung und Enttäuschung folgen, als das 
Meer keine Schiffe zeigt und der König zu spotten anfängt. 
Die Pause ist länger als im vorigen Gedicht, wo die 
visionäre Wahrnehmung des Mönches mit d'em wirklichen 
Auftreten des ersten fernen Schiffes zeitlich genau zusammen- 
fiel; schliesslich der grenzenlose Jubel bei dem Erscheinen der 
Flotte. Wenn aber der Dichter so intensiv seinen Mönch 
mit übermenschlichen Kräften arbeiten Hess, musste auch 
der Ausgang anders werden. Denn mit einer solchen 
Erhebung des Wesens, wo Mensch und Gott verschmelzen, 
ist ein Leben in sich vollendet, und wie zur Sühne dafür, 
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dass er die Kreise des Daseins sprengte und sich tiber- 
irdischer Gewalt vermass, muss der Mönch sterben. 

Im alten Gedicht war es zweifelhaft, ob seine letzte 
Stellung den Tod oder bloss ein seliges Erschrockensein 
bezeichnen sollte. Jetzt kennt der Dichter keine Gnade 
mehr: Ein Leben, das vom Himmel so begnadet ward, ist 
auch dem Himmel verfallen. Wie in der Sage und in 
Schiller's Scene die Semele stirbt, als sie den Jupiter in 
göttlicher Gestalt sieht, so bezahlt der Mönch sein Über- 
menschentum mit dem Leben. — 

Conr. Ferd. Meyer wurde vielleicht hierbei von einer 
Anschauung beeinflusst, die in Schillers ästhetischen 
Schriften und auch in den Dystichen auf Columbus ent- 
halten ist: „Mit dem Genius steht die Natur in ewigem 
Bunde; was der eine verspricht, leistet die andere gewiss." 
Wie Schillers Columbus im Vertrauen auf seine Eingebung 
über das Meer fährt und die Länder jenseits der „Atlantis" 
auch wirklich findet — ebenso fest vertraut der Mönch 
auf die Schiffe, und dieser inbrünstige Glaube • steigert 
sich bis zur Hellsichtigkeit. Es könnte in Wirklichkeit 
ein Zufall gewesen sein, dass die Schiffe in dem Augen- 
blicke gerade eintrafen, oder es kam auch eine besondere 
Weitsichtigkeit dem Mönch zu statten. Die Dichtung giebt 
aber für die an sich nüchterne Thatsache eine andere 
effektvollere Erklärung. Wie Schiller behauptet, dass die 
Küsten hätten vor Columbus aus dem Meere steigen 
müssen, wenn sie nicht schon da gewesen wären, — so 
überredet uns Conr. Perd. Meyer, dass der Mönch durch 
eigene Kraft, bloss durch den Wunsch die Schiffe her- 
gezwungen habe, dass ein Wunder geschah, wenn diese 
über alle Massen heisse Liebe zum Vaterlande die Gesetze 
der Welt gleichsam durchbrach und etwas Unerfüllbares 
zur Erfüllung brachte. In Schillers Dystichon schliesst 
die Natur den Bund mit dem Genius; hier ist für die 
„Natur" vielmehr „Gott" (eingesetzt, der den Mönch nicht 
verlassen und die Wahrheit und die Inbrunst des Gefühls 
geehrt und deshalb sonst giltige Satzungen aufgehoben hat. 
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Auch im grossen ist die Komposition geschickter als 
früher. Um den siegreichen Mönch ist das Gedicht gruppiert, 
nur zu Anfang tritt der fremde König Alfons vor und 
nur gegen das Ende spottet dieser: „Arme Schwärmer", 
Worte, die von den am Horizont auftauchenden Schiffs- 
zeichen mit einem fast theatralischen Schlager widerlegt 
werden. Im alten Gedichte dagegen stand König Alfons 
— äusserlich wenigstens — im Mittelpunkt. Seine Auf- 
forderung zur Übergabe erging in der zehnten Strophe, 
und jenes „Armer Schwärmer" schneite zu früh in das 
Gebet des Mönches hinein. 



Don Juan de Austiia. — Das Auge des 

Blinden.*) 



1 . Sluf bctn 'SJlaxh 511 ^lamm lärmen 
3^aufcnb Stimmen im (Sebräng, 
8rf)toörme fommen mit ben (Sqmärmen 
3n ein bcrbeS ^anbßemeng. 

2. Srcitgefci^ultert finb bie ^ferbe, 
Unb bte S3ur{d^en retten gut, 

aac§ fröl^Itd^e (Seberbe, 

^aft unb Suft unb Uebermutl^! 

3. ^n ber (Sonne ladji ba^ bunte 
^letb unb brüftet fxd^ ha^ Banb^ 
Unb bem fitcbften brfltft ha^ runbe 
S?2äbc^en inSgel^eim bie ^anb. 

4. Sllfo gel^t ba^ Uift'gc Summen 
öin unb l^cr, unb 5U unb fort, 
SiS bie ^laubemben öerftummen 
aRitten plö^Iid^ in bem SBott. 



5. Unb fte min!en unb [ie beuten 
Unb ein gcber »eirf)t ^urücf, 
SRitten dffnet in ben iieuten 
Sic^ ein fecg im Slugenblicf. 



1. 5)UT^ ba^ aWarftgebräng üon9iamur 
©teljt ein narb'gcr armer .trü|)pel. 

— ^Seute, bringt mid) ^u 5)on Quan!"' 

— ^S^weigft bu ttjol^l, ba iftDonSuan!" 

II. ^Sd^weigft bu mo^I, ba ift 5)on 

3uan 1" 
3n be« «ülfeg ®affc reitet 
@in (S^efpenft am l^ellen ^age: 
^on 3uon ber Defterreid^er — 

III. 3)on ^uan ber Defterreirfjer, 
3)et im Sßcin ba^ ®ift getrunfeu 
^önig W^^P^' fcine§ Srubcrö, 
Unb !Don ^uan tmnt ben SRörber. 

IV. ©einen SRörber fennt !Don 3uan, 
^ud^ ben armen ^xüpptl fennt er, 
^er ben %ügel i^m betaftet, 

^er bie $anb i^m becft mit Püffen — 



6. Unb auf eblem ^ngfte reitet 
%ux(i) bie unbetretne %agn 
(öd^ttjer befettet, ft^loarj gefleibet, 
3uan b'Sluftria l^eran. 



*) Zwischen diesen beiden Fassungen vermittelt das Gedicht 
„Don Juan de Austria", in der Deutschen Dichterhalle 1874, jetzt 
bei Moser 2,48. 
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7. @r ift bleit^ unb cingcf allen 
3n bem golbneu 2:agc§licftt 
^xüf^ ergraute iiodtn toaUtn 
Xtm ein f^eueS Slngefid^t. 

8. §errfc^cr in ben ^Heberlanben 
gür ^tfpanienS fernen ^l^ron, 
Siner bunfeln, unBcfannten 
SRutter unb be§ ^aifer§ Sofjn. 

9. §orf) berülftmt im ^egggettjerbe, 
SSon erprobter 9litterfd)aft, 

Slber, a^, ber ©c^werniut^ ®rbe, 
3)ie ben Spater l^ingerafft. 

10. ©c^ttjer erfranft im 9Karf be§Seben§ 
Unb öerbunfelt im ®emütl^, 

Sflingt er mit ber Wladji öergebenS, 
^ie li^n in bie ^iefe jiel^t. 

11. @ben fdjrieb mit trübem SJJal^nen 
5ln ben ©ruber er ben ©rief: 
^Slönig W^tpP/ i"i^ tvxW§ al^nen, 
©alb tm ®rabe rul^ icf) tief. 

12. @rf)icfe, ^önig einen Slnbern, 
Sf^immer Ift^elt mir ha^ ®\M; 
Slber l^alten miß id^ g^^^nbern 
93i§ 5um legten Slugenblicf.'' 

13. 2)ie glamanber fel^n mit ®rauen 
3)en erlaud)ten 9ficiter an, 

Unb bie 9Räbd)en unb hk grauen 
klagen um ben frfjönen SJlann. 



14. Stönncn ni^t il^n (ftnocr l^affcn, 
3)er fie tjält im fpan'frfjcn ^od), 
^irb er bo(^ fie bolb üerlaffen, 

3ft er ein Verlorner bo^! 

15. Sd^auernb fel^n fte htn serftreuten 
©lief au§ jagcm Slugcnlieb . 

Uebcr il^re 9leil^en gleiten. 



V 



©0 üerge^Iid) unb fo müb. 

16. S^weigenb ftel^t bie bid)te 3Renge, 
mt§ füttc fem unb nal^ - 
Sdrmenb ruft'iJ auö bem ©cbrftnge: 
,,0 3)on Suan b'tluftria!-' 

17 . ^35on 3nan, meinet ^crgenS ^önig ! 
„^\6)t öorüber barf bein 'Sio% 

,,fialt e§ an unb nid' ein ttjenig 
„iitmtm alten ^ampf genoß !" 

18. Unb fo frfjreit eg immer toller: 
^Xon 3uan, 3)on 3uan, fiel^' mtrf) anl"' — 
^ort in bem öcrf^abten ÄoHer 

Sluf bem ©tcläfufe ftel^t ber «ö^ann. 

19. ^on3uan fä^rt empor unbfeinblt^ 
^at er T^alb ha^ Sd^mert ge5ücft; 
4)0(^ ttjic Iöcf)elt er fo freunblirf), 

21B ben Slltcn er erblicft! 

20. ©on bem 9lo6 fpringt er bc^enbe, 
^rücft ben @teljfu6 an bie ©ruft, 
Sdjüttelt il^m bte l^arten §änbe 

Unb ber Sllte ftralt üor Suft. 



/f 



n 



21. 9lüftig plaubert feine 8unge: 
StGxcC^ bir mieber in ben Sinn, 
,@bler gelbl^err, §er5en§iunge, 
,^er id) armer Krüppel bin? 

22. ,,9^un, fo pilgert' nid^t öergeben§, 
,3d^ öon ©arcelona'^ 8tranb 

,3u bem 9Ibgott meinet Scben§ 
,3n bief; feuchte 9'JebelIanb. 

23. „%^xi er5äl)lt' \^ e§ 'ttw 3iingen, 
,2Bo mein $äu§^eu ftel^t am SJ^eer, 
SSie id) einft \iQi^ @d)ttjert gefd^toungen, 
§err, in beinern tapfern $eer. 

24. ^SJJeinen l^ingeriffnen ® elften 
,3« verlumpter giff^c^^trad^t 
,%G^ tdb jebc§ 9«al ^um ©eften, 
,$err^ beine ;^epautofd)lac^t. 



V. %tx il^m tt^i bie öanb mit Püffen: 
^©in verfemt mie eine 5a!)ne! 

SBol^ne \t%i in ©arcelona — 
©raöe§ ©olf, bei meiner (S!^re! 

VI. ©raüe§ ©olf, bei meiner ©l^rc: 
,,5llter, leere biefe§ ®la§ mir!'' 
^Sllter, fannteft bu 5)on Suan?'' 
^Sprid^ un§ immer Don Xon 311011J'' 

VII. 3»ntttcrfpred^'ic^ öon3)on3uan! 
3n ben Sd^enfen an bem §ofen 

%o^\i ic^ taufenbmal jum ©eften 
^ie ©ictoria öon öepanto! 

VIII. ^ie ©ictoria öon üepanto 
%(3ib id^ taufenbmal 5um ©eften . . . 
.^ergefteljt hxw \6) nac^ ^lanbern 
^u Dem Slbgott meineiJ iJebenS ! 
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25. ^O ber l^errli^en ^tftoric! 
^O bcr unöetgcffncn ^txtl 
„(SHoxit, ^on ©toöannt, ®Ioric, 
;,@rftcr $clb bcr ©l^riftenl^cit! 

26. ;^@o Bcfrfjrieb xä) hiä) bcn Slnbern, 
Jdi^ ba^ ficrj mir ttjurbc fcfttoer, 
^5BtS baS ^crj mtd^ trieb ^u ttjonbem, 
^— Unb üon S^jamcn fomm' irf) l^cr. 

27. ßa^ bic $ünb in metner raul^en, 
^Xa| i(^ feft fie brfi(fen mag; 
^f^eber !ann id^ btd^ erfd^auen, 
^^ie an beinern (Sl^rentag! 

28. „^uS ber@tirn bie Soden ftreic^enb, 
^@i, bu golben SRingeH^aar! 

^(Siitem $ngel %otU& gleici^enb 
«$or ber anvertrauten @d^aarl 

29. 2)en ^ommanboftab erl^ebenb, 
«9HngS ummölft üon ^uberraud^^ 
«Med um bid^ l^er belebenb 

«9JHt bem lcud)tenb blauen 5lugM* — 



IX. O 3)u fifrcube meineiS 2thtn^\ 
®o^n be§ taiferd! ^nb bt» müdt^l 
deines SJoIfeS ^elb unb Siebling! 
Shi^mgefrönter junger fjelb^err! 

X. Siul^mgefrönter junaer gelbl^err 
9Wit ben aolbnen Sflingel^aaren, 
W.i bm ftralftlenb blauen 5lugen, 
eia fdjöner ©ngel ®otte«! 



30. 3)on3uan ftaunt unb blicft betroffen 
Xen gef(^tt)ä0'gen ^Itcn an, 

Xiefer l^at bie Slugen offen, 
5Dod^ — e§ ift ein blinber aKann. 

31. 2)on 3uan l^ält il^n feft an beiben 

tftnben, feine %f^xänt quillt, 
d^lud)5enb fielet üorüberf^reiten 
(Sx fein ftralenb ^^d^bbtlb. 



XI. ©a frf)öner ©ngel ®otte§ . . ." 
3)ur(^ bie SRenge, bie be§ %obt^ 
Söilb betrad^tet, gel^t tin ©d^auber. 






3uan ber gefpenftig bletdtje, 

XII. 3uan ber gef<)enftig bleid^c 
@ud)t erftaunt ba& 5lug be« Krüppels — 
3ft eg trunfen? Sol^i'S im SBa^nfmn? 
@§ ift leer. @iS ift erlofd^en. 

XIII. (£« ift leer. ®S ift erlofd^en. 
Xon 3uani8 jerftörte 3uaenb 

»lü^t in eine« «linben Äuge 
gort in unöerfel^rter ©d^ön^eit. 



In den folgenden Auflagen wurden noch einzelne 
Zeilen des zweiten Gedichts verändert: 

C.2 329. Str. 7^ 8». «3)ie »ictorie öon Sc^anto!^ 



C* 369. 



w 



7^ 81. ,,«ei Se^anto, bie SBictorie!-' 

21. ,.©(^»eigft bu »o^I, blidf aufl 2)a ift crl* 

3*. «Unb 2)on Suan ttjeift ben SKörber.* 

61. «SBraöeg «olf! ©§ fpeift unb tränft mi4* 

91. «$eHe greube meine« Seben«!^ 

10. «SuiiQci^ gelb^err mit bem Sorbecr 

3n bm golb'nen 9lingel]^aarcn, 
5feit ben leudfttenb blauen Hugen 
Sonnig wie ein @ngel ^otte«,*^ 
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C.4 3(J9. Str. 11*. ;,3uan mit bcm fronfcn flntlt^/ 

„ 13 «. ^3n bcm 2:o9e«Iu^t crlofti^-' 

C.8 372. „ 12. ^©telat ein armer narbiger &rupptV 

^ 10«. „Vlxt bem ^tmmel in ben Äugen/ 

„ 11*. ,3uan ber gcfpenftig »leic^e/ 

„ 12«. ^3uttn mit be§ ©robc« «ntlij/ 



Das Gedicht behandelt eine Episode aus dem Lager 
von Xamur, wo Don Juan d'Austria, der natürliche Sohn 
Kaiser Karls V., der Sieger in der Schlacht bei Lepanto 
(1571) angeblich dem Gift erlag, das ihm nach dem 
Glauben der Leute von seinem neidischen und heim- 
tückischen Stiefbruder Philipp 11. gereicht worden war. 
In Wirklichkeit fiel Don Juan als ein Opfer der Seuche, 
die in seinem Heere wütete und gegen die er sich persönlich 
nicht im mindesten schützte. Conr. Ferd. Meyer folgt 
beiden Versionen: der geschichtlichen Thatsache in seiner 
älteren Ballade und den Gerüchten, durch die das Schicksal 
des in früher Jugend dahingerafften Helden noch düsterer 
wurde, im jüngeren Gedicht. Ranke hat in einer Digression 
im I. Bande der „Fürsten und Völker" eine treffliche 
Characteristik Don Juans gegeben und dem unglücklichen 
frühen Ende des Helden die raschen Erfolge seiner Jugend 
— er starb mit 33 Jahren — scharf gegenüber gestellt.*) 
Denn durch seinen Ehrgeiz auf falsche Bahnen getrieben, 
und durch ein stetes Planen und Berechnen seelich be- 
unruhigt, verlor Don Juan nicht nur die Sicherheit des 
Handelns, sondern vor der Zeit auch die Wohlgestalt, 
durch die er sich vor Andern ausgezeichnet hatte. Als 
er die Truppen vor Namur befehligte, war er ein müder 



*) „Wie war ihm dann zu Muthe. als er einen Sieg erfochten, 
wie der Sieg von Lepanto war, so glorreich, voUständig und ent- 
scheidend, wie die Christen noch keinen gewonnen hatten, als er 
sich und anderen in so jungen Jahren in dem Lichte eines Helden 
und Vorkämpfers, in dem Lichte einer Hoffnung der Christenheit 
erschien." — „Das lange blonde Haar, wie er zu thun pflegte, mit 
einer gewissen Anmuth von den Schläfen rückwärts gestrichen." 
Ranke, Fürsten und Völker I, p. 203; Berlin 1857. 
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Mann, der sich wie sein Vater Karl V., der Pilgrim 
von St. Just, nach dem Kloster sehnte. 

Diese Verwandlung und diesen Widerspruch zwischen 
dem Beginn und dem Ende, zwischen der Jugend und 
dem Alter im Leben des Don Juan, hat Conr. Ferd. Meyer 
beibehalten, der beide Perioden nicht in einfacher Er- 
zählung hintereinander, sondern dichterisch neben- 
einander stellte. An die Seite des kranken gealterten 
Mannes lässt er das Bild seiner Jugend treten, wie es 
ein blinder Krüppel im Gedächtniss hatte. 

Die ältere Ballade ist freilich nicht glücklich componirt.*) 
Das frohe Treiben in den ersten vier Strophen wird bei 
dem Auftritt des Helden plötzlich unterbrochen, der dann 
mit seiner verfallenen Gestalt die Menge wieder zur Euhe 
zwingt. Nun macht auch der Dichter bei der Lebens- 
geschichte des Mannes Halt, schweift aber bald darauf 
wieder zu den Leuten ab, bis plötzlich in der 20. Strophe 
bei den Rufen des Krüppels die Euhe abermals in Lärm 
tibergegangen ist. Diese weitläufige Vorgeschichte wurde 
unerbittlich gepresst: Die Scene und die Personen sind 
jetzt knapper entworfen; die froh bewegte Masse, die 
Burschen und Mädchen und die Pferde bleiben fort, weil 
das Detail die Aufmerksamkeit von der Hauptsache, von 
der Begegnung Don Juans mit dem Krüppel ablenken 
würde, der jetzt ohne Einleitung lebhaft die Bühne betritt. 
Gleich in der zweiten Strophe zieht Don Juan auf, ohne 
dass wir von seiner frühern Schönheit schon jetzt erführen: 
ein gebrochener Mann, dessen Leid sich in ein paar kurze 
Zeilen drängt, die keinen Zweifel darüber lassen, wem er 
sein Elend verschuldet. Das Gedicht ist ernster; es hat 
sich zwar der Reime entäussert, aber sich dafür in andere 
schwerfällige Ketten schmieden lassen; denn nach dem 



*) vgl. Weber XI, 625. — Havemann, Leben des Don Juan d'Austria, 
Gotha 1865. — Stirling Maxwell, D. J., London 1883 IL — Strada, 
de bello belgico Dec. — Lippomano. — Wagenaar, Niederländ. Gesch. 
n, 382. Bor, Nederlandsche Orlogen. J, 765, 841, Ausg. 1679. Die 
Quelle der Ballade liegt vielleicht in französ. Memoiren. 
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Muster spanischer Romanzen wird fast immer mit denselben 
Worten in der ersten Zeile einer Strophe dasjenige 
wiederholt, was just die letzte Zeile der vorhergehenden 
gesagt hatte. Don Juan ist feierlich gezeichnet; dem Tode 
geweiht, lässt er ohne eigene Thätigkeit sich schweigend 
alles gefallen, was um ihn her vorgeht. Er thut selber 
gar nichts mehr; während er im früheren Gedicht noch 
einen Brief geschrieben und bei den Rufen des Krüppels 
argwöhnisch gezuckt, dann aber den Alten umarmt hatte, 
bleibt er jetzt unbeweglich, wie ein Marmorbild, auf seinem 
Pferde sitzen: der furchtbare tötliche Hass des Bruders 
hat ihn für alle Liebe abgestumpft, die ihm ein alter 
Kamerad noch bezeigen möchte. 

Die frühere Rede des Alten von der 21. — 29. Strophe 
ist, weniger beschnitten, in den neuen Strophen V — ^X 
untergebracht; die Worte, womit er sich gleich zu Anfang 
in Erinnerung bringen möchte, fallen als überflüssig weg, 
da er von Don Juan ja bereits erkannt ist. Die Rede 
springt nicht mehr hin und her von „Barcelona" nach 
dem „Nebelland" und dann wieder zurück nach „Spanien", 
sondern der Dichter hat seine Hand im Spiele und ordnet 
alles in unauffälliger und künstlerischer Weise an. Der 
Alte schildert jetzt erst den Ort, wo er herkam und führt 
die Leute in Barcelona, die freilich nicht mehr als „Junge" 
und „Gäste" ausgemalt sind, lebhaft und dramatischer 
selber auf; dann wendet er sich zu dem „Abgott seines 
Lebens", Don Juan, ohne die rhetorische Ueberleitung, 
dass ihn „das Herz zu wandern trieb", was sich ja aus der 
blossen Thatsache, dass dieser Alte von Spanien nach 
den Niederlanden humpelte, schon ergibt. Auch der 
Wunsch, dem Herrn die Hand zu drücken, bleibt weg, 
weil er vorher bereits die Hände Don Juan's mit Küssen 
bedeckt hat; und wie viel glücklicher endlich ist die Vision 
vom Bilde des jugendlichen Siegers geschaut, die in der 
mittelalterlichen Freudenformel „Eia" und in dem Rufe: 
„Schöner Engel Gottes" gipfelt! 

Das Jubeln und Stammeln des Alten, das sich eksthatisch 
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in den Himmel verloren hat, bricht nun erschöpft ab; die 
Träume zerrinnen, die Wirklichkeit verlangt ihr Eecht 
und plötzlich taucht in ergreifendem Gegensatz wieder 
die ernste Gestalt dessen auf, dem diese Lobgesänge 
gelten und der statt des Lebens sich den Tod erworben 
hat. Während Don Juan im älteren Gedichte in fieber- 
hafte Unruhe gerieth — „er staunt and blickt" — und 
schliesslich über sich selber schluchzen musste, — „sucht" 
er wohl erstaunt, aber er verharrt, ein Moriturus, fern 
aller Sentimentalität, in unerschütterlicher Euhe Die 
subjective Vision Don Juans, der selber „sein strahlend 
Jugendbild vorüber schreiten sah", wird jetzt zum objektiven 
Bericht: „Don Juan's zerstörte Jugend blüht in eines 
Blinden Auge", so dass dem matten Helden selber die 
Symbolik dieser Begegnung gar nicht mehr zum Bewusst- 
sein kommt. Das Mitleid ist jetzt auf uns abgewälzt, die 
wir aus der Begegnung der beiden Krieger unsere 
Schlüsse ziehen mögen. Dadurch sind die ohnehin schon 
so harten Conturen strenger geworden, und die Abstumpfung 
Don Juan's gegen alle äusseren Eindrücke erscheint noch 
furchtbarer und grausamer. 

Aber der Klage wohnt eine gewisse Erhebung inne, 
in der Deutung, dass das einstige glänzende Bild des 
Helden nicht verloren ging, sondern im „Auge eines 
Blinden", so heisst jetzt das Gedicht, weiter lebt. Auf 
den Bleichen und Sterbenden fällt ein heller Schein aus 
seiner Vergangenheit her, der die trübe Gegenwart ver- 
klärt. 



Der Zweikampf. — Der Ritt in den Tod. 

Die ältere Ballade, „Der Zweikampf, die von der 
Schuld und Busse des jungen Titus Manlius handelt, hat 
sich eng an den Bericht von Livius geschlossen und ein 
Kapitel aus der römischen Geschichte in deutschen 
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Strophen leidlich wiedergegeben. Die Vorlage (Livius VIII, 
c. 6 — 7) und das Gedicht sind im Folgenden nebeneinander 
gestellt: 

Liv. c. 6. „Auch wurde im Rathe darüber gesprochen, dass, wenn 
in irgend einem Kriege die ganze Strenge des Oberbefehls gehandhabt 
worden wäre, jetzt die Kriegszucht auf die alten Sitten streng zu- 
rückgeführt werden sollte. Es steigerte noch die Besorgnis, weil 
man gegen die Latiner Krieg führen musste, welche in Sprache, 
Sitte, Art der Bewaffnung und vor allem in kriegerischen Einrich- 
tungen ganz mit ihnen übereinstimmten. . . . Damit daher die Sol- 
daten nicht durch irgend einen Irrthum irre geführt werden, Hessen 
die Consuln den Tagesbefehl ausgehen, dass Niemand ausser Reih' 
und Glied mit dem Feinde kämpfen sollte. 

1. 3)te gcbietcnbe Stimme bc§ £ictor§ ertönt: 
3m Sßamen be§ ®on{uI§ ift l^eute Derpönt 

Sei Strafe be§ 93cile§ ber ^amp\ in bem lidb, 
3m ©tnjelgefeci^t, toit ju ©d^aaren gefeHt. 

C.7. Unter den übrigen Befehlshabern der Geschwader, welche nach 
allen Seiten auf Kundschaft ausgeschickt wurden, war zufällig auch 
Titus Manlius, der Sohn des Consuls, mit seinem Zuge über das 
feindliche Lager hinausgeritten, so lass er kaum auf Wurfspiessweite 
von den nächsten Posten entfernt war. Hier stunden die tuscula- 
nischen Reiter unter dem Befehl des Geminus Mäcius, eines Mannes, 
nicht weniger durch seine Abkunft als durch seine Thaten ausge- 
zeichnet. Wie dieser die römischen Reiter und an ihrer Spitze den 
Sohn des Consuls, der besonders kenntlich war, bemerkt — denn 
alle vornehmen Männer waren damals unter einander bekannt — 
so sprach er: — 

2. 5lu§ bcr Pforte be§ Sagerg, ber offenen, fprengt 
@in 9leitergej(^tt)ober, hk S^Qtl berl^ängt; 

2)e§ ßonfulg in 3^19^*1^ erblül^cnber Sol^n 
^at l^eute hie SBad^e mit fetner Sd^toabron. 

3. Unb (d^on ift ha^ feinbltd^e Sager in Std^t, 
Sie umfretfcn e§, aber öerl^öl^nen e§ nid^t, 

^a reitet Doran ber latinifqen SSad^t 

@tn bärtiger §au^tmann unb fpottet unb lad^t: 

„Wollt ihr Römer mit einem einzigen Geschwader gegen die 
Latiner und ihre Bundesgenossen Krieg führen ? Was werden unter- 
des die Consuln und die beiden consularischen Heere thun?" „Sie 
werden zu ihrer Zeit erscheinen", sagt Manlius, „und mit ihnen wird 
Jupiter selbst erscheinen als Zeuge des von euch verletzten Bünd- 
nisses, der noch mehr kann und vermag. Wenn wir beim See Re- 
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gillus so gekämpft haben, dass ihr genug bekommen habet, so werden 
wir gewiss auch hier bewirken, dass unsere Schlachtordnung und 
das Zusammentreffen auch nicht allzu angenehm sein wird." 

4. ^SÖaS üben btc Qunacn int fRtiitn fid^ l^ter? 
^Unb ttjenn td^ fie jftl^Ic fino'S brei ober öier, — 
„%i^x nieblid^cn SBuben, tote 3KögbIein fo jart, 
^^anu ttjirb er eu(^ »arfjfen bcr fe^Ienbe S5ort? 

5. ^^te lang tjt eS ^zx, ha% gen)orfen eud^ f)ai 
^Xie gierige SBölfin ber römifd)cn @tabt? 
^^rie^t unter bie SJlutter!'' fo lad^i er unb Iarf)t, 
;^Unb taftt mid| mit aKönnern beftel^en bie ©djlad^t!'' 



6. <Baä)t reitet ber gornige 9lönter im (Sd^ritt: 
,SBir bringen bir morgen bie Uebrigen mit, 
,^a ioerb' iä) bid^ fm^en, ha finb' id^ bi* fd^on 
,Unb äal^le mit Sölut bir btn blutigen ©ognl"' 



Darauf ritt Geminus ein wenig vor den Seinen voraus und 
sprach: „Willst da nun, bis jener Tag kommt, wo ihr mit aller 
Macht eure Heere in Bewegung setzet, unterdessen selber dich mit 
mir messen, damit schon hier aus dom Schicksal von uns beiden 
erkannt werde, wie sehr die latinische Reiterei die römische über- 
trifft." Dem trotzigen Jüngling verbietet entweder der Zorn oder die 
Scham, den Kampf auszuschlagen, oder die unausweicli liehe Macht 
des Schicksals. Daher vergass er den Befehl seines Vaters, das 
Verbot der Consuln und stürzte blindlings in den Kampf, wo Sieg 
und Niederlage ganz gleichbedeutend waren. Die übrigen Reiter 
zogen sich, wie zum Zusehen, zurück, und auf dem Platze, der in 
der Mitte leer blieb, sprengten sie mit den Pferden gegen einander. 

7. SBoI feiert M bem IRömer ba^ ^erj in bcr S5mft, 
3)o(^ bleibt ba^ Sserbot i^m bt& SSater§ bciougt; 

tart reigt er ben ftampfenben Slenner im 9RauI, 
ufbäumt fic^ mit flattemben SJJäl^nen ber ÖJauI. 

8. 2)a f^jottet ber Slnbre mit fteigenbem §o^n: 
^2)u elenber ^^iö^^^iQ/ ^^^ 3KanIiu§ ©ol^nl 
^^SSiUft bu mir itid)t [teilen, fo rei^e nun ou§ 
;^Unb bringe bein aWtld^gefid^t fauber nad^ §aui5.'^ 

9. S)er 3üngling entfärbt fid^, mirb hla% ttjie ber 2^ob 
Unb bann mie ber bunfelfte $uri)ur fo rotl^, 

@g raufd^t in bem Df)x i^m, toic Siii'fe" ^^^ §orn, 
SDWt 9liefengetoaIt übermannt il^n ber 8otn. 

10. 3)ie ÖJcföl^rten fic »amen mit flel^enbem SBIid 
Unb Italien il^n mit ber (Seberbe ^urüd — 

2)a berül^rt mit ber gerfe ben 9lenner er fc^on 
Unb braufet im toirbeinben (Staube baöon. 
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Und da sie mit eingelegter Lanze gegen einander ritten, ging 
die Lanze des Maulius über den Helm seines Gegners, die des Mae- 
cius über den Hals des Pferdes weg. 

11. Xer Ttann unb ber Jüngling, berblenbet bon %But]^, 
@te fallen fid^ an unb [te led^^en nad^ ^(ut; 

3)a gleiten bie Spttxt, fte fcl^leu bcn @to| 
Unb ftfirjen borüber unb toenben ba^ 9lo|. 

Als sie darauf die Pferde herumgeworfen und Manlius sich zu- 
erst zur Erneuerung des Stosses erhoben hatte, traf er mit dem 
Wurfspiess das Pferd zwischen die Ohren. 

12. ®er SRömer i^at fd^nell feinen 9lenner gefeiert, 
©en^cnbet ft(^ f)alb ha^ latinifd^e $ferb^ 

3)a trifft mit bem ©peer er'S bid^t l^inter bem O^r, 
S93ilb fpringt e§ mit blutenben 9hiftetn em^or. 

Der Schmerz der Wunde bewirkte, dass das Pferd mit hoch 
empor gerichteten Vorderfüssen heftig den Kopf schüttelte und den 
Reiter herunter warf, und während dieser, auf den Schild und die 
Lanze sich stützend, von dem schweren Fall aufzustehen sucht, so 
stösst ihm Manlius die Lanze in die Kehle, sodass das Eisen durch 
die Rippen wieder herauskam und ihn an die Erde anspiesste. 

13. Unb ttJtrft ben Satiner jur @rbe: 3)er liegt, 
Unb neigtet ftd| auf an bie Sanje pefc^mtegt, 

2)a fäl^rt il^m bet römifd^e <3^eer tn§ @)entcf 
Unb finft er gemad^ an bie ^be jurüd. 

Nachdem er ihn seiner Waffen beraubt hatte, ritt er zu den 
Seinigen zurüc ', und eilte mit seinem Geschwader, das vor Freude 
frohlockte, in das Lager und von dort zu seinem Vater in des Feld- 
herrn Zelt, nicht wissend, was er that und was kommen sollte, ob 
er Lob oder Strafe verdient hätte. „Damit alle, Vater,** sagte er, 
„mich wirklich als dein Blut erkennen mögen, bringe ich, zum Zwei- 
kampf herausgefordert, dir diese ritterliche Waffenbeute, die ich dem 
erschlagenen Feinde abgezogen habe.** Wie dies der Gonsul hörte, 
wandte er sich mit Abscheu von seinem Sohn, und befahl sogleich, 
mit Trompetenstoss die Heere zur Versammlung zu berufen. Da 
diese zahlreich zusammengekommen waren, sprach er: „Weil du, 
Titus Manlius, weder die Consulargewalt, noch die Machtvollkommen- 
heit des Vaters achtest, gegen unser Verbot ausser Reih' und Glied 
gegen den Feind gekämpft und so viel an dir liegt, die Kriegszucht, 
durch welche bis auf den heutigen Tag die Macht Roms bestanden 
hat, aufgelöst und mich in die Nothwendigkeit versetzt hast, dass 
ich entweder das gemeine Wesen oder mich und die Meinigen ver- 
gessen muss, wollen wir lieber für unser Vergehen bestraft werden, 
als dass das gemeine Wesen mit grossen, eigenen Schaden für unsere 
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Vergehung büsse. Wir werden der Jugend ein trauriges, aber für 
die Zukunft heilsames Beispiel geben. Mich rührt ebensowohl die 
angeborene Liebe zu meinen Kindern, als diejenige Probe der Tapfer- 
keit, die durch ein Trugbild der Ehre erzeugt worden ist; aber da 
entweder durch deinen Tod die Befehle der Consuln bekräftigt, oder 
durch deine Ungestraftheit für immer aufgehoben werden müssten, 
so glaube ich, dass du nicht einmal selber, wenn irgend ein Bluts- 
tropfen von mir in dir ist, dich weigern wirst, die durch deine 
Schuld gesunkene Kriegszucht durch deine Strafe wieder herzustellen. 
Geh, Lictor, binde ihn an den Pfahl." Alle waren ausser sich über 
einen so grässlichen Befehl, und nicht anders, als wenn ein Jeder 
das Beil gegen sich selber gezückt sähe, blieben sie mehr aus Furcht 
denn aus Gehorsam ruhig. Während sie daher in tiefes Schweigen 
versenkt da standen, konnte sich erst dann das Gemüth der Bewun- 
derung entschlagen, als das Blut aus dem abgetrennten Rumpf 
strömte. Jetzt erhoben sich plötzlich die Stimmen mit ungehemmter 
Klage, das weder Wehklagen noch Verwünschung gespart wurden; 
sie bedeckten den Leichnam des Jünglings mit den erbeuteten 
Waffen, und so viel irgend das Leichenbegängniss durch Theilnahme 
der Kameraden gefeiert werden kann, errichteten sie einen Scheiter- 
haufen ausserhalb des Lagers und verbrannten den Leichnam. Da- 
her die Manlianischen Befehle nicht nur für den Augenblick furcht- 
bar, sondern auch zum abschreckenden Beispiel für die Zukunft 
wurden. 

14. ^cr SRömer fpringt ab unb entt|clmt tl^m ba§ ^aupi 
Unb cntl^atnifci^t bie ©d^ultcr il^m. — 9'^acft unb beraubt 
(Starrt l^o^I ber erlegte, öerlorene SD^ann 

Wlii ben irrenben, crlöfd^enben Soliden il^n an. 

15. ©d^on eilen bie jubelnbcn greunbe l^erbet . . . 
SBa§ Derftummen fie mitten im g^eubegefdjrei? 

(Sie Italien bte fd^naubenben %^txt jurüd 
Unb meiben be§ ©ieger§ frol^Iodenben SBIicf. 

16. ^er Sünö^tttö c^ftaunt, unb erfd^rtcft, unb crwad^t: 
dt hat fic^ mit i^m um baiS Seben gebrad^t .... 

Äübl fc^aubert e§ il^n in ber fonnigen Suft 

Uno ber ftralenbe iag wirb il^m fd^toarj tote bie ©ruft. 

17. SSon ber fdhattigen ©dbwinge beS %ot)t^ berül^rt, 
Unb balb bor hm feater in S3anben gefül^rt, 

ein rül^mlicl^er ©teger, — ber ©d^ulb fl^ bettju^t 
Unb ber ©ül^ne begel^renb in eigener ©rufti — 

18. Still fammelt ber Swngling bie fliel^cnbe ^raft; 
Önc i^at feine ^eiftcr jufammengerafft, 

3)ie jagen ©cbanfcn, er fd^üttelt fie fort 

Unb tröftet bie greunbe mit männlidgem Söoxt: 

3 



— 34 — 

19. .^ein ^upt tft oenmTtt unb mad ift ed bcttii me^r? 
^3d) bin nur ein einzelner SRaiin in bem ^eer. 
^^cglcitct mi^ alle jum ftrengen öeric^t, 

^8^aut mir in bie zlugen^ läj ffird^te mic^ nic^t 

20. ^SKit ben Glattem ber (^c^e befrftnit mir ba$ ^upl 
„^a% eS falle mit grunenber &p[t belaubt! 

^Unb ben fd)immemben ^elm unb bit glän^enbe %e^r, 
«Xragt meine Sropl^&'n mir toran auf bem Speer! 

21. «r^reif aui^, bu mein ebled, mein feurige^ 3^ier^ 
^Unb lag mid^ nod^ einmal bermac^jen mit bir! 

^$u le^te ber Sonnen, mie fpiegelft bu fd^ön 
^^id) in meinen crftcn, erfel^nten iropl^ft'n!* 



Das Gedicht ist zu gross und unbestreitbar sehr 
langweilig: und doch ist noch immer nicht einmal das 
Wichtigste auch zur rechten Zeit gesagt. Denn in dem 
Eingangsverse macht Conr. Perd. Meyer einen gar zu 
schnellen Sprung mitten in die Situation hinein, wo ihm 
eigentlich nur ein durchaus kenntnissreicher, an Livius 
und Mommsen wohl geschulter Leser folgen kann, dessen 
Ohr aber zum Dank für dieses willige Entgegenkommen 
wieder durch das hässliche Reimwort „verpönt" beleidigt 
wird. — Die Rechtfertigung des Verbotes ist unterblieben 
und damit gleich zu Anfang einem ergreifenden, im Stoff 
liegenden Conflikt, dem Kampf der elterlichen mit der 
richterlichen Gewalt bei dem Vater, der seinen leiblichen 
Sohn verurtheilen muss, — jede Möglichkeit der Ent- 
wicklung genommen. Dieser Vater hat den Dichter ent- 
schieden nicht interessirt: man sieht das zum Schluss: 
Bei Livius wendet sich der Jüngling an den alten Manlius, 
bei CJonr. Ferd. Meyer singt er dagegen den ,, Freunden" 
seinen Abschied vor. Anzüglicher, schärfer als in dem 
geschichtlichen Berichte, sind im Gedicht die Schimpfereien 
des Latiners und die Antwort des Römers (Str. 4 — 10) 
ausgefallen. Dagegen ist psychologisch der Uebergang bei 
dem Jüngling von der Freude über den Sieg bis zu der 
Einsicht in sein Vergehen und zu dem Wunsch nach Sühne, 
hart entworfen. Die Ballade ist ja ein Seitenstück zu Kleist's 
Prinzen von Homburg, wo ebenfalls ein Sieg über den Feind 
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auf Kosten der Kriegszucht und der Gesetze errungen, wo 
aber die rechtmässig verhängte Strafe wieder aufgehoben 
und statt des tragischen Ausganges wie hier, für die Ver- 
wirrung der Gefühle eine heitere beglückende Lösung ge- 
funden wird. 

Während Livius die Scene mit einer wohlgesetzten 
Rede des Vaters sehliesst, der in der Strenge der Ge- 
setze ungerührt die Trauer vielmehr der Umgebung über- 
lässt, hört Conr. Ferd. Meyer mit einer Hymne des Jüng- 
lings auf, die in die spröde Ballade endlich etwas klingende 
Begeisterung bringt. Dem Sohne wird der Tod zum Leben 
und ihm das selige Loos derer zu teil, die früh sterben, weil 
die Götter sie lieben. Ein mannhafter Sinn und jugend- 
licher Kampfesmuth, zwei edle Eigenschaften, haben den 
Helden leidenschaftlich fortgerissen, während er auf den 
Befehl hin sich hätte verstand esmässig zurückhalten sollen. 
Im höhern Sinn hat er Recht behalten, wenn er auch den 
augenblicklichen, irdischen Gesetzen, die er verletzte, 
sein Haupt opfern muss. In dieser Jubelstimmung eines 
Menschen, der sich in dem Gefühle seiner Kraft einmal 
völlig genug gethan hat und gern dafür nun auch das 
übrige Leben hergibt, — hatte Conr. Ferd. Meyer in- 
stinctiv den schönsten, werth vollsten poetischen Bestand- 
theil der Erzählung entdeckt, denn der auf der Seite des 
Gemeinwohls und der Gesetze stehende Livius hatte sich 
von diesem Triumph des Individuums und von dem Glanz, 
der doch dem Vergehen des Jüngling? anhaftet, nicht 
blenden lassen. An die Stelle der historischen tritt 
jetzt die poetische Auffassung, die einer so edlen Leiden- 
schaft, wie der Kampf- und Todesfreude dieses Jünglings, 
den Spielraum nicht versagt und ihr da, wo sie an der 
Klippe der Gesetze notwendig scheitert, auch noch einen 
verklärenden Untergang beschert. 

Es ist wohl verständlich, wenn Conr. Ferd. Meyer sich 
in Zukunft nur noch um diesen letzten lyrischen Theil der 
Ballade kümmerte, der über die geschichtliche Erzählung 
hinaus, allein im rechten Sinn des Wortes ganz sein eigen 
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war. Hier hat er sich als Dichter erwiesen, der die Ge- 
fühle Anderer zu entziffern und von Bewegungen der 
Seele zu sagen weiss, die in der Chronik übergangen 
werden mussten. Bei der Umarbeitung der Ballade ging 
Conr. Ferd. Meyer rücksichtslos vor. Er strich nämlich 
die ganze Geschichte zusammen und Hess nur das Lied 
des Jünglings übrig, sodass die neuen Verse: „Der Ritt 
in den Tod" recht eigentlich auf der letzten Strophe 
„Greif aus, du mein edles, mein feuriges Thier" der 
Ballade aufgebaut sind. 

1. ^®retf au§, bu mein junget, mein feurige^ ^^ier! 
g^orf) einmal öcrttjad^f id) centaiirifrf) mit bir! 

2. Umfdftmettert mirf) 2:uben! ©rl^ebet ben 2:on! 
^en iiotiner befiegte be§ Wanlin^ @o^n! 

3. SSoran bie Xxop^'nl Xer latinif^c S^eer! 
3)er eroberte §elm! ®ie erbeutete SBel^r! 

4. ^uett ift bei ©träfe be§ Seilet öer^önt . . . 
2)od) er liegt, ber bie römif^e SBölfin gc^ö^nt! 

5. Sictoren, erfüHet be§ SBaterS Ö^ebot! 

3d^ befi^e ben ^ranj unb berbienc ben ^ob — 

6. S3eöor e§ fiel) roltenb im (Baiiht beftaubt, 
©r^eb' iä) in etoigem Subel ba§ §au^t!^ 

Wer diese Zeilen aber unbefangen lesen wollte, wird 
zunächst verwirrt sein und erst nach wiederholten Ver- 
suchen mit Hilfe von allerlei Reminiscenzen aus Quinta 
und Quarta den Sinn der Verse begreifen. Wenn Conr. 
Ferd. Meyer auch bei der Isolirung des Hymnus von einer 
durchaus richtigen künstlerischen Einsicht beherrscht war, 
so ist der Hymnus selber doch verunglückt. Denn die 
Vorgeschichten, von denen wir doch nothwendigerweise 
etwas hören müssen, sind leider ungeschickt und unklar 
in die Gesangsverse verflochten. So wie er jetzt ist, sieht 
der „Ritt in den Tod" wie ein Lied aus, das aus einer 
Handlung herausgerissen, an und für sich nicht recht ver- 
ständlich, erst im Zusammenhang mit den vorhergehenden 
oder nachfolgenden Scenen gewürdigt werden kann. Eine 
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solche Verknüplung aber mit Grössen, die nicht da sind, 
widerstrebt dem Charakter eines Gedichts als eines ab- 
geschlossenen Kunstwerks. Auch die Form ist schwierig; 
die Befehle, Auslassungen, Gegensätze und Fremdworte 
sind in einem kurzen Gedicht doppelt störend; nur in 
den beiden letzten Zeilen, beim „Exit Manlius", kommt der 
Dichter frei zu Worte: 

^S3ebor c3 fid| tollcnb im (Banbc bcftaubt, 
(Srl^eb' i^ in etoigcm ^uhd bag ^auptl"' 



Die Römerin. — Der Gesang der Parze. 

In die Culturalterthümer der „Römischen Geschichte" 
1.^57, hat Mommsen auch den Grabspruch einer gewissen 
Claudia eingeschoben. Das Werk war unserm Dichter 
übrigens wohl bekannt, der ja im Jahre 1858 zusammen 
mit seinem Freunde Eochat eine Uebersetzung des deutschen 
Buches in das Französische plante. Mommsen will durch 
den Spruch darlegen, wie nach der damaligen Auffassung 
der Eömer auch das „Wollespinnen" der Frauen unter 
lauter sittlichen Eigenschaften auf den Grabschriften be- 
sonders erwähnt zu werden pflegte: 

Kurz, Wandrer, ist mein Spruch: Halt an und lies ihn durch. 
Es deckt der schlichte Grabstein eine schöne Frau. 
Mit Namen nannten Claudia die Eltern sie; 
Mit eigner Liebe liebte sie den eignen Mann: 
Zwei Söhne gebar sie; einen liess auf Erden sie 
Zurück, den andern barg sie in der Erde Schoss. 
Sie war von artiger Rede und von edlem Gange, 
Versah ihr Haus und spann. Ich bin zu Ende, geh. 

Es nimmt nicht wunder, wenn diese wenigen, ein 
Menschendasein umspanrienden Zeilen eine dichterische 
Phantasie anregen. Denn hier wird nicht schönfärberisch 
das nur halb wahre Lob einer Verstorbenen verkündet, 
sondern knapp und aufrichtig das Leben einer Frau ge- 
schildert, deren artige, edle Gestalt selbst in den schwachen 
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Umrissen noch etwas Anziehendes hat, deren Fleiss und 
hausmütterliches Wesen für sich einnehmen und die von 
Glück und Leid in so reichlichem Maasse erfuhr, dass ihr 
ein Dichter vollends die Theilnahme nicht versagen kann. 
Die Skizze drängte nach der Ausführung; was in dem 
Grabspruch noch verschwiegen worden war, das wurde 
jetzt von Conr. Ferd. Meyer erzählt, der die Andeutungen 
zu einer Lebensbeschreibung der Claudia, unter dem Titel 
„Die Römerin", entfaltete. 



1. ©tc fi^t am diodm unb fle fpümt, 
@ic bleibt bal^etm, bie ^dt berrtnnt, 

Sic I|ört bk öaffc raufd^en 

Unb atüingt fid^, nid^t ju laufd^en, 

(Sic l^eftet ben erregten @inn 

5luf tl^ren öollen ffiodzti l^in. 

2. 3n 2:römmem liegt bie Xu^fcrftabt, 
^ie ffiom l^erau^geforbert fjat, 

(£§ läuft t)on afeunb au Tlmbt 

3)e§ Siegel fdjneüe Äunbe, 
3)en l^eilen ober tobten @ol^n 
(grtüartet iebc SJluttcr fd^on. 

3. 3n ftrengc galten l^at i^x ^Icib 
belegt ein langet SBittwenleib^ 

@ie toartet in ber Kammer 

5luf Subel ober Jammer; 
Sic pit gebanfenboH im (Sd^ooß 
2)e§ Seben§ unb be§ 2:obe§ ßoo§. 

4. 3t|r Slngefid^t ift feierlidö 
Unb il|re §aare bleid^en fid), 

(Sie fielet mit tiefem Sinnen 

5)ic graue ^ar^e fpinnen; 
3ln if|r öorüber fd^toebt im giug 
2)e§ Öeben^ ernftcr ©emcnaug. 

5. ®§ fe^t bie @pinbel fid^ in Sd)tt)ung 
Unb 9ine§ ift noi^ 3)ftmmerung, 

®ie ©pinbel brel^t fi^ fdjneuer 
Unb mftf|Iig tüirb e§ feeller; 
3m @ltern!)au§ erblicft fic fid| 
21I§ ÜJiäbc^en fi^enb 5üd^tigli(|. 

6. ®a regt fid) in gebräna^em ^rei§ 
2)er Sdbtüeftern unb ber &ögbe gieift, 

^er a«utter Sd^tüffel flimpem, 
Sie nal^t mit fcfaarfen SBim^crn 

Unb prüft ben gaben, ob er fein? 

Unb l^eifet bie Xodjitx emftg fein. 



7. 2)cr SSatcr tritt in ha^ ®cmad^, 
©in l^oficr Jüngling fd^reitet nad^, 

@ie 9at fid^ rafd^ erI|obcn, 

ßöngft l^örte fie il^n loben, 
Unb fie crrötl^et unb erbleid^t, 
3nbem fie il^re §anb il^m reid^t. 

8. ^ie fjadfeln fprül^en rotj^en ©lana, 
^ie f nabcn fpringen auf im Xan^, 

Sie fingen burd^ bie ®af)cn 

Unb fd^crjcn au^gclaffen 
®eg langen @d^Ieier§ Seuerfdbcin 
S3cbecft bie S3raut unb ^Mt ftc ein. 

9. ^n toaltct fic im eignen SRaum, 
^ie SRägb' unb ©Kabcn atl^men faum, 

®ie öönbc finb beflügelt, 

®ie Sippen finb gebügelt, 
Unb ringg regiert mit roeifcm (Sinn 
2)c§ §aufe§ junge ^errfd^erin. 

10. 2ln il^rcm Säger ber ®cmal 
3m ftolacn ^licf Der ^reube Stral^l, 

2)a§ Sinb im 2lrm erl^oben, 

@r muß bie 2:apfre loben, 
Unb banft gerül^rt ben Göttern bann, 
^ag fie geboren einen SKann. 

11. 92un fommt l^eran ha^ böfe Qal^r, 
®a 2^rauer in ben ^öufern toar, 

Seimtücfifd^ fd^leicft ba^ gieber 
ntlang bie gelbe 2:tber, 
Unb felbft bie (Starfen finfen l^in, — 
Sje wirb be§ Öiatten SBärterin. 

12. ®er $erolb gel^t bon §au§ au $au§ 
Unb ruft an allen Scfcn au§: 

„2lm 2:age bor ben Qben 
,^3ft Wart Slemil üerfc^ieben, 
„Ttan trägt il^n toeg, toer fommen fann, 
,,^er gebe ba^ Geleit bem SD^ann.* 
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13. 8u allem (guten angefül^tt, 
Son tl^ren Sippen unbcrül^rt, 

SlIS anbertraute ^aht 

©rtoäd^ft ber eble Änabc, 
Unb öon bc§ SBatcrS 2:ugcnb fprid^t 
Bk if^m unb er bergiftt eS ntd^t. 

14. ©rfjou mirb ber fdjianfe ^adtn l^art, 
Unb frftufelt ftd^ ber junge 33art, 

Q^ nimmt ba§ tieib ber SRänner, 

(£r tummelt feinen 9ienner, 
Unb in bem jungen SBürger gern 
S^erel^rt bie Sffhitter il^ren $errn. — 

15. @tn totib ÖJebrauS bringt an i^x €^x 
Unb reigt fte au§ bem 2:raum empor, 

3c6t Hingen naf^, — bann ferner — 
$ie Sittfen unb bie §örner, 
Unb ©(i^rittunbXritt^unb ©rffrtttunbXrttt 
2)a§ ganje SBolf e§ fd^reitet mit. 

16. ?«un wirb e« tobtenfttü uml^er, — 
5)ann fteigtS em|)or bie @tufen fd^wer. 

Se^t öffnet fid) bie 2:^üre, 

@S finb ber SRänne btere, 
Unb eine S3abre l^aben je^t 
Sie auf bcn ^oben fiingefe^t. 



17. Unb fte ctBIitft ein Blaffe« ^au^t 
SJon einem grünen ÄrauA umlauBt, 

SSerftetnert ftel^t bie 5Bleirf|e 

SSor ber Befransten Seiche, 
Unb ftarrt il^r in ha^ Slngefic^t, 
2)a§ Blaffe |)aupt, e« rül^rt fid) nid)t. 

18. Xie ftummen Präger Bretten ü^n 
$luf feiner SJlutter iJnger I)in, 

3)0 rafft fie fid^ gufammen 

Unb il)re ©lidfe flammen, 
tJeft tritt mit ungcBrorf)nem Sinn 
^or il^ren ©ol^n bie 9lömerin. 

19. ,^5BiIIfommen, mein BeMuAter Sol^n! 
„"^u tliaft bie^flid^t unb na]^mftbenSo|n, 

;,^er Sltl^em unb ba^ iJeBen 

,,9Bar bir ba^u gcgeBen, 
,,Unb ©rnten, welche tt)oI gebeil^n, 
;,^ie bürfen frül^ gefd^nitten fein." 

20. Unb mieber treten in bie Xl^ör 
Unb grüben fie bie ftummen ®ier, 

^ann wirb e^ ftill im ^aufe; 

©ie ift in il^rer ^laufe 
Mein mit bem, ben fie gcIieBt 
Unb ber il^r feine ^Intmort giBt. 



21. 9'lun fommt ber Sammer über fie, 
Unb fd^Iud^äenb finft fie auf bie ^nie: 

„^äi l^aBe ben berloren, 
,,^cn id^ fo jd^wer geboren'' — 
Sie Beugt fid^ nieber, arm unb munb, 
Unb fügt unb fügt bcn tobten SRunb. 



Dass Oönr. Ferd. Meyer aber in der That von Momrasen 
ausging, beweist eine Anmerkung, die er zur 12. Strophe 
bei der Bestattung des Mark Aemil macht. Die Stelle 
steht wörtlich im I. Band® der römischen Geschichte, 
p. 862.*) Die Biographie der Römerin, Frauenliebe und 
-Leben, ist nun fertig; vom Elternhaus in der 5. Strophe 
weg führt sie der Dichter dem Gemahl zu; sie schafft 
sich ihr eigenes Heim und sucht dann später ihre Wittwen- 



*) „Es war ein seltsamer Zug, dem beizuwohnen die Bürgerschaft 
gerufen ward, durch den Ruf des Weibels der Gemeinde: Jener 
Wehrmann ist Todes verblichen; wer da kann, der komme dem 
Lucius Aemil ius das Geleite zu geben. Er wird hin weggetragen aus 
seinem Hause.** 



— >-. _ 

Tf^r,^ ir. dfi^ Vf^Af: nVr dea S^hn za Terschmerzcn. 
rr;»'^^r r;.!*rI<«rT^ cr.d wichtige Theil der Ballade, Str. 5—14, 
i^t pjc^t nicr.t vom Dichter unmittelbar erzählt, sondern 
<^ta?f h ht lar.^^jft Umwegen gewonnen worden. Wie so viele 
^f^^'.f ^^/^^'-.n He Wen C F. ileyer's steht auch diese Frau 
or^f/r d^:m Zwan^ der Reflexion: denn ihr Leben zieht 
hUhi vlber, «ondem nur in der Form einer Rdverie an 
uu< yfjtU\^ an der leider auch alle Blässe des Traumes 
h'AiUu liHeJi, I>ie im „Grabspruch" erwähnte Beschäftigung 
f\f ^ HpinnenM hatte die Einleitung bilden müssen; bei dieser 
^1' i''tim^UMi((en Arbeit, die keine Aufmerksamkeit bean- 
^iru('hU% konnte der Geist frei schwärmen, umsomehr, als 
i\U* Krau nicli durch diese Bilder aus der Vergangenheit 
llhitr dl<5 (Qualen der Gegenwart bis zur Rückkunft des 
HolmnM hinwegsetzen wollte. 

Kk kam nun dorn Dichter darauf an, das „grosse Geheim- 
uImk", (Ion Höhepunkt im Leben der Römerin heraus- 
KUlliuloii, das, fröhlich oder traurig, auf jeden Fall von 
Ir^oiul i^iiior Leidenschaft einmal ganz gesättigt sein musste. 
Dio hiobo konnte es kaum sein, weil nach dem Wortlaut 
(los Spruches sich diovse vornehme, maassvolle Frau wohl 
sehr ^xHnxli\ctc und von keiner Wildheit durchbrochene 
VorhIUtnIsso eu Hause geschaffen hatte. Aber vielleicht 
Hess sich von anderswoher ein Schlag führen, der ihr 
Scldck^rtl vor den\ ihrer Mitschwestern ergreifend aus- 
Äcicln\o« k\Mmti\ 

t>i^^^ Kpit^ph hatte von iwei Söhnen der Claudia er- 
ÄÄhlK dc^vu einer noch eu Lebzeiten der Matter starb: 
i\V\Mt\\\^r jTi^b ihr nur ein einiiires Kind and folgerte 
wi^S^i. d;^s^ der Vertust desselben sie trostlos and bis 
iYi'^ i';v,'^ersu<^ iJrx^flTen rr^,sste. 

^Vi^^$H^r K^Usin^v*«*^ *^^^ '^^'' e:r.ec! Himtergmnd. der, 
.MÄ ^h^^rr. f.^:r Kor.*; v^ä^^c^^^^I. äuc.« i;:£^r:.^li dem Sohne 
«i ^itifir ^r>«*is$».'ru \V<' >.<^ v<^rt.^..:: vt:e Sci.a.^hi und den 

An ATitw^r i<2i A.4? ?\r.t;5ac>;''::,;;T.i: T?vxi Ti:l: geSaQen; 
ttr. 1i«ö?TrJT. Thf^: r?r>v <^.v:v> ivs :^ £: ^itre vjna der Sdm 
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auf der Bahre hereingetragen. Freilich entlädt sich nicht 
gleich der Schmerz der antiken Mutter, die sich in 
Gegenwart der Träger nach dem Muster jener Frauen 
bezwingt, die ihre Kinder lieber tot auf dem Schild als 
feig ohne denselben wollten zurückkehren sehen. Sie bricht 
erst in der Einsamkeit hoffnungslos zusammen an der 
Leiche, vor der ihr Leben innerlich wenigstens erstirbt, 
mag der Körper auch erst nach ein paar Jahren nach- 
folgen. 

Die einzelnen Theile des Gedichts sind recht aus- 
geschwellt; langsam wird in den Strophen 15 — 18 der 
Leichnam hereingebracht. So wie jetzt das Gedicht gefügt 
ist, steht aber die „vita" der Römerin zu der Hauptsache 
der Ballade, der Todesverkündigung, in recht oberfläch- 
lichem Bezüge. Die Rekapitulation, die für die Grab- 
schrift bedeutungsvoll war, kann hier ebenso gut auch 
fehlen, umsomehr, weil sie kahl, leblos und chronikahsch 
geraten ist. Zum Verständnis der Todesscene gehört nicht 
unbedingt die Kenntnis des ganzen Lebenslaufes der 
Mutter. Die Form der Ballade lässt viel zu wünschen übrig. 
Prosaische Wendungen, wie „längst hörte sie ihn loben" 
und „dass sie geboren einen Mann", wissen von der Not 
des Reims zu reden, der gelegentlich, wenn auch ungewollt, 
wie bei klimpern — Wimpern*) in's Komische fällt. Die 
vielen „sie" wirken in der Häufung der ersten Strophen 
besonders ermüdend. Sie klappern aber auch später noch 
immer verdriesslich an der Spitze der Zeilen: „sie naht, 
sie hat, sie singen, sie wird, er muss, er nimmt" u. s. w. 
Die Substantive sind gern paarweise mit „und", „oder" 
zusammengestellt: Den heilen oder toten Sohn, des 
Lebens und des Todes Lust. Auch ganz alltägliche 
Bindungen, wie „von Mund zu Munde", schlüpfen als 
Zeichen einer noch undisciplinierten Rhetorik munter 
mit durch. 



*) E. Schmidt, Reimstudien I, p. 12. Sitzungsberichte der Kgl. 
Preuss. Akad. d. Wiss. 1900. XXUI. 
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Für die Umformung des Gedichtes wurde das alte 
Spinnmotiv massgebend; die Rollen wechseln in der neuen 
Fassung, und statt der Frau nimmt jetzt die Parze selber 
am Rocken Platz, die im vorigen Gedicht nur flüchtig und 
schemenhaft einmal (4. Strophe) in den Gedanken der 
Spinnerin aufgetaucht war. Was sie unbestimmt und 
visionär zu erblicken glaubte : „Sie sieht mit tiefem Sinnen 
die graue Parze spinnen" — ist in dem neuen Gedichte 
„der Gesang der Parze" Wirklichkeit und Gestalt ge- 
worden. 

Die Frau selber aber bildet sich zum Band, das in der 
Wiege liegt, zurück und das nun seinerseits wieder von 
einer neuen Mutter behütet wird. Die Geschichte ist also 
gleichsam um eine Generation rückwärts geschoben. An 
der Wiege verkündet nun die allwissende Parze die 
Schicksale, die auf das schlummernde Kind im Leben 
warten und die dem ahnungslosen Lächeln der Kleinen 
so fürchtbar widersprechen. Aus dem alten „Grabspruch" 
ist ein „Wiegenlied", aus dem Rückblick eine Vorschau 
und Prophezeiung geworden. Nun lässt sich die Geschichte 
von der Claudia, die jetzt von einer einzigen Person, der 
Parze, und nicht wie früher von zwei, von Claudia selbst 
und von dem Dichter vorgetragen wird, auch einheitlich 
aufbauen. Von dem Anfang: „Jetzt liegst du Kindlein, 
noch in der Traumesruh", steigt sie freudig zur 5. Strophe 
auf, um sich dann wieder zu senken bis zum Tode des 
Gatten: „Jetzt, kleine Claudia, trägst du unsäglich Leid" 
und beim Verlust des Sohnes zu enden: „Jetzt, kleine 
Claudia, bist du zu Tode wund". Die einzelnen Theile 
stehen im Gleichgewicht; der Tod des Sohnes nimmt nicht 
mehr ein Drittel des Ganzen, sondern so viel Platz wie 
die andern Ereignisse ein. 

Die leierhafte und bunte Strophenform ist aufgegeben 
und durch die fünffüssigen reimenden Jamben mit stumpfem 
Ausgang ersetzt, die freilich nicht immer bei Kind — 
spinnt, bald— Gestalt — schallt dem gültigen Gesetz ge- 
horchen. 
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1. ^n ber SBicgc fd^Iummcrt ein f^öncS SRömcrfinb, 
^tc ^ar^c [t^t banthtn uitb fpimit imb fptnnt*) 
©oiift fc^meigt fic ftrcng. gft bie laufd^enbc SJtuttcr fort, 
So fingt bie ^ar^c murmelnb ein bunfleS SBorf: 

2. ^S^^t liegft bu, Ätnblein, nod^ in ber 2:ranmc§rul^. 
©alb, fictne dlaubia, fptnncft am Sftoden bu — 

^u marfifeft rafd^ unb cntwödbft bcn Äleiblein öalb! 
®u wad^feft f^Ianf! ^u toitft eine SBol^Igeftalt! 

3. ^ic garfei lobert unb totrft einen grellen Sd^cin, 
8ie fleiben bid^ mit bem $od^5eit§fd^Ieier ein! 

2)te Knaben l^üpfcn empor am geftgelag* 
Unb fd^er5en au^gelaffen jum emften %aQ. 

4. ©ine Äerrin toanbelt in tl^rem eignen 9fiaum, 
Unb il^re SÖcägb' unb bit ©Haben atmen faum. 
3]6t 5temt, ba^ all bie ^Srnbe geflügelt [inb. 

S^r 5iemt, ba^ aU bie Sippen gejügclt finb. 

5. 2)ie blül^enben ^oren ft^wingen im Steigen fid^: 
3)ir »arb ein ^nabc, gulicr, freue bid^! 

2)od^ toann bit greube fd^toebt unb bie glöte fd^allt, 
^ann'' — fagt**) bie ^arje — ^fommt ber 3fcimmer balb. 

6. 2)er 2^iber flutet unb überfd^wcmmt btn ^ixanb, 
Xa§ bleid^e gieber ftcigt empor an§ Sanb, 

Xer 9iufer ruft'g unb fünbet'g bon |>au§ ju §au§:***) 
,,SJemcl^mt! ^en Sulier tragen [tz fjcut I)inau§! 

7. Qe^t, fleinc ©laubia, tröfft bu unträglid^ Seib! 
Qn ftrenge galten legft bu bem SBittwcnflcib — 
iein SRömerfnabe fpringt bir bel^enb bom ©ci)oo6 
Unb grillt bi^ l^clmumflattcrt l^erab bom fHo^ . . . 



*) CA 234. ^^ie graue ^ar^e fi^t baneben unb fpinnt. 

Sie fd^toeigt unb fpinnt. ®od^ ift bie SlKutter fort . . ." 

So ist die Gestalt der Parze durch eine Anleihe aus der 
„Römerin** deutlicher geworden und ihr Spinnen, das zwei Sätze 
bedeutsam abschliesst, erscheint noch unheimlicher, während die 
gleichgültige Mutter etwas von ihrer Charakteristik verloren hat. 

**) C.4 234. fingt. 

*♦*) C* 235. Die unnöthigen Apostrophierungen, die mit dem s 
in „Haus** sehr hässlich zusammenfallen, fallen fort. 

^5)er 9lufer ruft unb fünbet bon §auS ju ^am?."* 
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8. !Die %vihtn rufen Sc^Iad^t unb pe rufen @ico . . ,*) 
^a nafit'§. ^a Iommt% wag enipor bie ©tufen ftieg: 
^ier TOuncr unb bie 5öal^re, Slaubia, finb'S 

Wit ber befransten Seid^e beine§ StinbSI 

9. 3e^t, ficine ©laubia, btft bu ^u 2:obe wunb" — 
Xa« Äinblein iact)elt. @S flirrt ein @c^Iüffel6unb. 
Xie SKutter tritt Beforgt in bie Kammer ein 

Unb hk ^arje bleid^t tm golbcnen SWorgcnfd^ein. 



Siegesfeier am Lernan. — Das Joch am Leman. 



§ieqe^feiet am S^vxan. 

^ad^ einem SBilbe bon Öilet)re. 

1. Xie §üci^gebirge glönjen 
gm blenbenben ©eroanbc, 
$ie unberübrten ©renken 
Xer beimatlid^en ßanbe, 

2)aö t?cl(cnI)om, ber weiße G»)rat, 
Xie nie ein SJienft^enfuß betrat; 
Xer tiefe @ee mit grünem Ärang 
(£r fpiegelt il)ren fltßen ©lanj. 

2. Unb an bem 8eegeftabe 
3)a fd&immern narfte ßeiber 
(Sefül^rt bod^ nict)t jum ©abe, 
5Son mand^em wilbeu 2^reiber, 

^43efiegte Siömer ^aar um $aar 
Unb ring§ §elöetien§ ^iegerfd^aar, 
©in Jüngling fi^t gu 9lo6 unb fcl^roingt 
Xa§ l^elle ©d^wert, fein §iuf erflingt: 

3. ^3)ie Sause, Äam|)fgefelle! 
«.Unb, Öiaugenoffe, beine! 
^©rbaut mir auf ber ©teile 
^(Sin ^fört^en ol^ne Steine! 

^^Pan^t l^ier ben@peer unb ha ben Speer, 
«,i)en britten hxnM in hit Cuer!'' — 
^ie gelb gelorften kinber fel^n 
33er»unbert — waS ha foll gefd^el^n. 



7ad 9o<$ ixm S^vaan. 

1. ^^it ^ntn liegen tobt mit il^ren 

SBunben, 
XieSlnbern treiben toir hahtt gcbunben — 
Ten SRömeraar ber Swiü^i^Ö^'t^öiön, 
i)er eingegarnten SBölfin fd^arfen 93iffcn 
3m 3Jiännerfambf, im Stoßgeftampf 

entriffen**) 
©d^wingt Tiöico, ber ^erge ©ol^u!"' 

2. SBeit blaut bie Seeflut. Sd^eltenb jagen 

2^reiber 
Slm Ufer einen Raufen SD^enfdjenleiber, 
Xie nacfte ©c^ma^ umjauc^st ^riumpl^' 

gcfang, 
@in güngling freift auf einem falben ^Jferbe 
Um bie 5U ßtüei'n gepaarte Slömerbeerbe 
Xie krümmen be^ ÖJeftab^ entlang. 

3. @r fnicft ben Slar mit einem ftol^cn 

©d^reie,***) 
©r fd^icft benS^lufsur naiven girnenreil^e — 
Xie ®rftt' unb "SKönbe blidfen groß unb 

bleid^ — 
^^tUßf^nen, eud^ t)om©ilberfi|, ju f c^auen 
Xie Pforte, bie mir für ben S^läuber bauen, 
Xer fid^ berftieg in euer 9leid^! 



*) C* 235. Die Thätigkeit der Instrumente kommt in einem 
neuen Verbum, ohne mit Strophe 6: „Der Rufer ruft", zusammen- 
zustossen, besser zum Ausdruck: 

,,Xie Xuben blafen ©d^ta^t unb fie btafcn ©ieg." 
*♦) C.4 233 ff. Str. 1, Z. 4 und 5 sind nachdrücklich umgestellt. 
Freilich ist der Satz deshalb noch immer nicht einwandsfrei. 

***) C.** 233 ff. vermeidet den unerwünschten Binnenreim knickt— 



schickt: 



@r fd^leubert auf ben 5lar mit Itolgem ©d^rete, 
(gr fd^icft htn 9^uf empor jur gtmcn_iRcil^e. 
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4. 3)te SHömer ftcl^n gcBunben^ 
©ie l^aben ftrff ergeben, 

(£S ftrömt au§ tiefen Söunben 
3)ie @bre, ntdjt ba§ Seben; 
©ntartct tft, öerfd^munben ntd^t 
2)cr Sll|nen großes 5(ngeft(^t, — 
^er güngltng l^errfd^et: ^tomnit l^eran 
,Unb gte^t öotüber Tlam für 9Äonn!" 

5. 5)a fd^rciten fie unb jürnen 
Xem eifemen ©efd^ide, 
©efurt^t bie tro^gen Stirnen, 
©efenft bie glül^nben 93Ucfe. 

3)er Siömerabler liegt im ©taub 
3n 5Baumgeftrü^p unb bürrem öaub, 
Unb ©pott unb i)ol^n unb ©d^anbe trieft 
§erab bom ^oüj auf feine ©d^rift. 

6. 2)ic blonben ^inber tanjen 
3Rit nedfifd^er ©eberbe — 

@§ nal^t fid^ jmifd^en Sausen 

3)er SRÖmer narfte öeerbe, 
^er crfte mit ben §önoen bid^t 
«cbedet fid^ ba§ Slngefidjt, 
3)ann l^ufd^t er burd^ oa^ ^od) gefti^roinb 
Unb laut lad^t auf ba^ ßeltennnb. 



7. ®tn geB, geroßt ju %f)aU 
aWit längft öer^atttem 3:ofen, 
@rbebt oa^ ^anpt, ba^ fälble 
^cftedCt mit orauneu Wloo\tn, 

Unb ^o±, ba^ $aar öom SSinb üerwel^t, 
^ie bro^enbe 3)ruibe ftel^t: 
©ie ftrect ben 9trm unb l^ebt bie Sauft 
Unb fingt, ba^ e§ bem 9tömer grauft: 

8. „QvLxixd in beine Sanbe, 
^^on SRißgefd^idf begleitet, 
„^u rftuberifd^e 5öanbe, 
^©nttoaffnet unb entfleibet! 

„33erflud^t ber SBeg, auf bem bu famft, 
,,Unb wen bu bir jum gübrer nal^inft! 
;,9Ber bid^ gebrad^t bur^ ihal unb 

©d^Iud^t, 
«(5r fei am ganjen Seib öerflut^t! 

9. „^f^t famet un§ 5U fne^ten 
^Unb Slrge§ anjufinnen; 
,,5[)cn ©tob nun in btx Siedeten 
„ßU^t baaren öaupt^ bon tfinnen! 

^2)urd^irrt bie Siloni^ ol^ne ^eil, 
^^e ©onne fd^iege ^^Sfeil um $feil 
^(£ud^ auf bad ^avtpt, e^ frümme fid^ 
^iit 9latter gegen eud^ jum ©tid^I" 



4. 2öir bauen nid^t mit SWörtel noc^ mit 

©tcinen, 
3n>ei ©peere pflangt! Ouerüber binbet 

einen ! 
3tt)ei9lömerföpfe brauf ! ©gift getrau !"-^ 
^a§ $^od^ umftel^n öerwogne^rieg^gefellen 
tflit Stuerl^örnern unb mit ©örenfcKen 
Unb fc^auen fid^ ba^ 5öautt)erf an! 

5. 2)ie ^ömer bröl^nen. gu ber blut'gen 

^orte 
©trömt l^er ba§ SBoIf au§ iebem 3:]^al 

unb Orte, 

^irog »unbertfic^ am^od^ bieihnberfd^aar, 

©in SIKöbelrcigen fpringt in l^cffer greube 

Um ba§> öon ©d^anbe triefenbe ®eböube, 

2)en blüli'nben ©eild^enfranj im |>aar. 

6. 2)er SRanlierftirn ber^ogne 93rauen 

grollen, 
Xe§ ©(aubierf üpf^ crl)ijte Slugen rotten — 
^er öirtenfnabe geißelt wie ein 9fiinb 
®en Srutu^cnfel. ©id^ burd^§ god^ ju 

büdfen, 
krümmt je^t ba^ erfte Siömerpaar ben 

SlüdCen 
• Unb gettenb lad^t ba^ $Upenfinb. 

7. Wxt ftarren 3ügen blidft, aU ob er 

fpotte, 
©in Selfeublocf, ber eigen ift bem ^otte, 
3)rauf l^od) be§ Sanbe§ ^riefteriimen 

ftel^n: 
©in l^ett®efd^öpf in fonnenUd^ten Siedeten 
Unb eine 2)rube mit gebauter Siedeten 
Unb rabenfdftmarger §aare wel^n. 

8. 3)ie 2)un!Ie l^öl^nt: „(Bd^t, «Römer I 

©d^neibet ©tecfen! 
SSir ruften eud) äurgal^rt mitSBettelförfen! 
©ud^ peitfd)' ein toilbeg SBetter burd^ bie 

©d^Iud^t! 
SSerflu^t ber©te;g, barüber il^r gcfommen, 
Unb wen i^r eud^ jum gül^rer \)aht 

genommen, 
©r fei am gansen Seib üerflud)tl'' 
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10. Unb ntm bcn ^Bß.d exi^edenb 
3ui Itd^ten ^immeBnnibe, 
Sptifkt Me Xntibe bebenb 

3Rit ^ef^lic^em Wimbt: 
X @etft, ber in ber Solfe i)aunt 
^Unb in bem Sgonerthirje brouft 
^3^agc bicfc frcmbc 'örul 
Jlab unfie (^reiQe ^üte gut!" 

11. 3e$t nmnnelt fc^eu vmb letfe 
Sic alte ^^niberltcbcr — 

^a fäiftt Ol nt&^tgem ^ife 

(^ 9l£))€nabler itieber, 
(^ breitet feine 3d)ttnngcn au§ 
Unb [erlogt bie Süfte ncit &tbtaxi^, 
Unb immer tiefer !rei^ er m)4^ 
$i^ ^Ile ftnb gejagt burd^*^ ^od^. — 



9. Xie Sid^ ^^: ,,^ht bittet in ben 

uften, 
Umf(4n?e6fi bie 3{n^en, ui^eji in ben 

Älnften! 

^e^üte, ®eifi ber Stm', onS lange nik^!' 

Xie 3^^^ jtngen itarte ßonberlitbcr — 

Qm (^eter ^onpt im ^lou väi ft&iX bonieber 

Unb fet^t n4 f<^enb anf ha§ 3o4. 



Die Strophen sind in beiden Gedichten gerade um- 
gekehrt gebaut. In der „Siegesfeier" folgen auf 4 kurze 
4 längere Zeilen, im „Joch'" dagegen auf 5 lange eine 
kurze Zeile. Die letzte, rjthmisch in beiden Gedichten 
gleich, hat also den Uebergang vom alten zum neuen 
Versmass vermitteln helfen. . 

Das Gemälde von Gleyre: ,.Les Romains passant sous 
le joug duDivicou'% im ,,Musee cantonal des beaux arts" 
zu Lausanne lieferte das akademische Thema, das der 
Dichter erst unselbständig und zaghaft, mit steter Rück- 
sicht auf die Vorlage, dann freier aus der eignen Kunst 
in die andere, aus der Malerei in die Dichtung trans- 
ponierte. So verschwindet denn auch das Gemälde aus 
dem Titel, der statt der allgemeinen, an Schiller's „Sieges- 
fest" mahnenden „Siegesfeier", jetzt etwas besonderes: „Das 
Joch am Leman" bringt. 

Im Anhang. legt Conr. Ferd. Meyer noch einige ge- 
schichtliche Daten mit einem Hinweis auf Caesar fest, der 
in seinem „bellum gallicum" die schmähliche Niederlage, die 
sein Vorgänger L. Cassius von dem Tiguriner Divico er- 
litten hatte, erwähnt.*) 



*) Caesar b. gall. I. 12. „Hie pagus (Tigurinus) unus, cum domo 
exisset patrum nostrorum memoria, L. Cassium consulem interfecerat 
et eius exercitum sub jugum miserat ... insignem calamitatem 
populo Romano intulerat.*' 
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Das ältere Gedicht geht von der Landschaft aus, die 
aber in der ersten Strophe so allgemein gehalten ist, dass 
sie gar keinen Schluss auf die Handlung zulässt und ebenso 
gut vor jeder andern Aktion stehen könnte. Das zweite 
Gedicht stellt dagegen die Helvetier in den Vordergrund, 
und versetzt auch uns bei dem freilich etwas verwickelt 
gebauten Festgesang mitten in die Scene hinein. Freunde 
und Feinde, Schmähende und Geschmähte werden in der 
zweiten Strophe jetzt schärfer kontrastiert, und an Stelle 
des Schwertes hält Divico als Zeichen des Sieges den 
Römer- Adler in der Hand. Nun erscheint auch die Land- 
schaft bedeutungsvoll mit der Handlung verbunden, wenn 
Divico die Berge seiner Heimat begrüsst. Die Worte sind 
pathetischer; auch der kleine Scherz und die Lässigkeit, 
mit der er das Joch errichten hiess: „Ein Pförtchen ohne 
Steine" — fallen weg; er beordert nicht bloss als Ober- 
befehlshaber die „Kampfgesellen" und „Gaugenossen" zur 
Stelle,* sondern stellt sich republikanisch dem Volke gleich: 
„Wir bauen . . nicht mit Steinen", und ordnet dann sich und 
sein Werk fromm den Göttern der Heimat unter, die er 
gegen die Römer verteidigte* Statt der „gelb gelockten 
Kinder" stehen die Kriegsgenossen um das Joch 
herum. 

Aber die Zukunft, die nun einmal in der Jugend 
liegt, wollte Conr. Ferd. Meyer darum nicht ganz preis- 
geben; und als das Joch gebaut ist, lässt er die Kinder 
wieder herein, die freilich nicht mehr besonders „blond" 
gehalten sind, weil diese Farbe für Jemand anderes, lür 
die eine Priesterin, gespart werden musste, sondern die 
viel hübscher jetzt „den blühenden Veilchenkranz im Haar" 
tragen. So wird der Mangel auf der einen Seite durch 
Fülle auf der andern ersetzt. In der 6. Strophe gehen 
die Römer unter das Joch; aber wie viel drückender 
wird die Schmach, wenn man auch die berühmten Namen 
der Nachkommen des Claudius und des Manlius hört, die 
den traurigen Zug mitmachen. Aus der kargen Metapher 
des ersten Gedichtes „der Römer nackte Heerde" wird 
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ein Vorgang entwickelt: „Der Hirtenknabe geisselt wie 
ein Rind den Brutusenkel", und statt der überaus 
komischen Bewegung des ersten Römers, der nicht schnell 
genug das schimpfliche Joch passieren konnte, sodass das 
„Keltenkind" sich nut Recht darüber lustig machte, — 
„krümmt" jetzt dieser erste Römer ,,den Rücken", sodass 
das „Alpenkind" nicht mehr fröhHch wie über einen guten 
Spass, sondern nur höhnisch mit den Siegern über die 
Besiegten lachen kann. 

Am Schluss des zweiten Gedichtes ist für die doppelten 
Verrichtungen der Druide, die den Römern zu fluchen, 
und die Helvetier zu segnen, die Blicke erst drohend 
nach unten und dann betend nach oben „zur lichten 
Himmelsrunde" zu richten hatte, eine neue Kraft hinzu- 
gewonnen. Die äussere Erscheinung der Priesterinnen, 
die, um nicht langweilig zu wirken, einander unähnlich 
sind, steht im Einklang zu den Worten, die sie sprechen. 
Die dunkle Gestalt der fluchenden, die aus der Druide 
zur „Drude" ward, und die blonde, Segen spendende, sind 
des Gegensatzes wegen, jede mit der stärksten Formel, 
die es giebt, bedacht: „rabenschwarz" und „Sonnenlicht". 
So fasst dieses Paar in einer mächtigen Gruppe die Wünsche 
des Volkes weihevoll zusammen. 

Die Rede der Rächerin ist kürzer, aber schneidender 
geworden; anderseits ist in dem Gebete der blosse „Geist" 
zum „Geist der Firnen" erhoben, dessen Wohnung in den 
Lüften, Spitzen und Klüften statt in den „Wolken" und 
in „Wasserstürzen" liegt. 

Der früher zwar ausführlich beschriebene aber doch 
leblose „Fels" der Priesterinnen nimmt jetzt an der 
Handlung teil: 

^SRtt ftorren S^gen Uidt, aU o5 et ^pottt, 
ein gclfcnblocf.-' 

Statt des „Adlers", der fern über der Scene 
kreiste, lässt sich ein hässlicher „Geier" unmittelbar auf 
das Joch nieder. 
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Wenn Vulliemin in seiner Kritik der Meyer'schen 
Balladen*) bei der Besprechung der „Siegesfeier" gemeint 
hatte : 

„on a dit quil ne rendait- pas tout ce qu*il se trouve dans le 

tableau" — 

so durfte sich das der Dichter zum Lobe rechnen, denn 
auf dem Gemälde Gleyre's haben sich die Einzelheiten 
und Sondergruppen in solcher Unmenge zusammengedrängt, 
dass das Auge nur mühsam durchfinden kann. Pie 
Berge und der See, die für das Gedicht bedeutsam ver- 
wertet sind, werden auf dem Bilde durch eine gewaltige 
Eiche so gut wie ganz verdeckt. Um einen Eeiter, der, 
links vom Beschauer aus gesehen, hoch zu Boss sein 
Schwert schwingt, sind die Helvetier mit Siegeshörnern 
und Feldzeichen gruppiert. Die Schaar ist reich ge- 
schmückt, aber in ihrer Deutlichkeit durch die Ornamentik, 
die wallende Mähne des Pferdes und die flatternden Ge- 
wänder stark beeinträchtigt. Im Vordergrunde liegen 
zerbrochene römische Adler vor dem Joch, das zwei mit 
Tier-Fellen bekleidete Gestalten bewachen. Das erste 
Paar schlüpft gerade unter dem Holze durch, während 
das zweite schaudernd dahinter steht. Den Zug der Römer, 
deren helle, schurzbekleidete Körper und deren freie, 
etwas theatralische Gesichter dem Auge einen gewissen 
Halt geben, schliessen die Sieger ab, voran zu Pferd ein 
helmbedeckter Mann, der wahrscheinlich den Diviko vor- 
stellt. Der Raum rechts wird in buntem Durcheinander 
vornehmlich von spielenden Kindern, von den Frauen und 
den Barden eingenommen. Meyer hatte sich entschieden aus 
dem Bilde neije Anregungen geben lassen, wenn er im 
zweiten Gedichte die Druiden so scharf kontrastierte. 
Gleyre, der mit Massen zu wirken versucht, stellt sogar 
drei nach allen Seiten hin fluchende dunkle Priesterinnen 
und daneben ein einziges blondes Weib auf, das, den Kopf 
nach oben gerichtet und die Hände demütig gesenkt, zu 



*) Biblioth^que universelle de Gen^ve 1864, p. 373. 
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beten scheint. Während sich diese Gruppe beim Maler 
äusserlich nicht wesentlich über das Niveau der andern 
erhebt, ja von den Kriegern links sogar noch tiberragt 
wird — wird sie vom Dichter auf erhöhtem Posten, auf 
einem Felsblock angebracht, wo sie das Ganze wirkungs- 
voll abschliessen kann. 



Der Druidenhaln. — Das Heiligtum. 



9cr !prut6en$atn. 

1. SBalbnad^t, ungebrot^neg ©c^ujctgen, 
ginftcr 2lft in Slft bertoeöt, 

Stoljc fronen alter ©idbcn, 
SSeld^c fein ®efang belebt. 

2. 9Jic ^ai l^icr ein ©It^ gclobert 
Unb bieg S)unfel aufgeftört, 

^a§ ha toäd^ft unb tva§ ha mobcrt, 
SlUeg ift e§ unöerfel^rt. 

3. 9?attern liegen träp im öaube, 
Slafd^eln im S)ruibcnBatn, 

Unb e§ ift bcr alte (Glaube, 
^ag bic ©d^langen l^cilig jei'n. 

4. ®rau öcrwittert rid^ten Steine 
3n bem ^unfel fidb empor, 
«öc^öbel blinfen unb ©ebeine 

%u& bem braunen SJlooiS l^ert^or. 



5. ^oxd), eg raufd^t, unb nal^e 2:ritte! 
Streie finb'^, ein ungleid^ ^aar, 
@ine§ ©allierS bange Schritte 

Unb ein alter iJegionar. 

6. ^inter il^nen SBaffentönc! 
^ömifd^eS ^ommanbo fd^allt, 
Unb be§ ^ege^ raul^e ©öbnc 
2:reten in ben l^eil'gen SBalb. 



7. „2)iete Stämme fönnen bienen/ 
©prid)tber Hauptmann, ^S3eilin(5d^n)ung! 
„^oxto&xt^ ! eöfar braud|t aWafd^incn 
^3" ber 6tabt ^Belagerung."* *) 



1 SBalbnac^t. Urmäd^t'ge (gid^en, unter 

bie 
Dt& SBli|c§ greller ©tral^l geleud^tet 

nk\ 
35ftmmernbe SBölbung, Slft in Slft 

öertoebt, 
SBon feineg SSojelS ßuftgefc^rei belebt! 
5 6in brütenb Sd^meigen, nie öom 

Sturm geftört, 
©in l^eilig ^unfel, ha^ bem %ott 

gel^ört, 
2)arin, umblinft Don @(^öbel unb 

®ebein, 
Sid^ ungemij erl^ebt ein Dpferftein . . . 



@§ raufd^t. e§ raf d^clt. Sdbritte burd) 

htn SBalb! 
10 S)a§ fur^e römifdbe Sommanbo fd^allt, 

(öeleud^t bon- Reimen I @ine reif'ge 

Sd^ar! 

S^orauf ein ballier unb ein ßegionar : 



^^ie Stämme fönnen biencn. ^cil 

.in Sd^mung! 

CSäfar brandet SBibbcr jur 

Belagerung I* 



*) Massilia. 
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8. S^hirmclnb unb öcrftol^üter SBelfe 
Sogt bcr ©aHicr ein ®ebet 

^uq bcr SRömcr fd^aubcrt Icife 
«or bc§ Ortc§ Syiajcftät. 

9. (£äfatg SBiöcn au öoKftrecfcn 
öcbt gel^orfam er bie Slyt, 

i)o6) ber ©allier förit^t mit @d^recfen: 
^SBeiftt bu, grembling, toaö bu toagft?* 



10. ^@ine ®ottl^cit wol^nt in biefen 
^©icfien fd^on fett alter Seit, 

;,3)ie|e ©tämmc, bicfe S^ltejen 
^@inb öer^aubert, finb gefeit!'' 

11. ,^Opfer nur unb ^ricfter treten 
^§ier bor einen naiven ®ott^ 

^Unb ber ^riefter fommt ju beten 
;,Unb ba§ Opfer ge^t fixm Zoh."" 

12. ^SBürbeft bu ein »latt berfcl^ren 
^9hir be§ 2BaIbe§ frebentli^, 
„^bdftt Don bem ißaum ^\q feieren 
^3)eine S93affe »iber bid^.* — 



13. SSon be§ §auptmann§ bört'gem 

aJlunbe 
SBeid^t bcr %xoi^ unb fliel^t ber ^pott, 
^antxn in bem ^intergrunbe 
8ie]^t er einen böfen ®ott. 

14. @r Belaufd^t ba^ tiefe @^tt)eigen, 
3)ie ©efäl^rten atl^men faum, 
Unbettegltd^ ftel^n bie (^d^en 

Sinfter bro|cnb SBaum an Söaum. 

15. ^uS beS^auptmanniS bangen^änben 
©türjt be§ Seils gefenfte SBud^t, 

Unb bon Sd^red gefd^üttelt toenben 
Sid^ bie Sflömer in bie glud^t. 



16. ^©te^t!-' fd^aHt eine ftarfe, l^elle 
Stimme, Sebem »olbefannt, 
Unb pe ftebcn auf ber ©teile 
^lad) bem ulufe l^ingetoanbt. 



17. mit be§ Sauber^ böfer %Mt 
Sinb fie länger ni^t oKein; 

(£äfor mit bem Slblcrblide 
3Boltet im ^ruibenl^ain. 

18. 2ltte, bie fid^ um il^n fd^aaren, 
halten fie|enb il^n ^wcM, 

iioA ber Kenner ber ^efal^ren 
Saubert !einen ^ugenblicf. 



15 ©rbleic^enb fprtd^t ber ballier ein 

@ebet, 
^en 9lömer audb ergreift bie SD^ajeftät 
^eS Orts, bod^ l^ebt gel^ord^enb er bie 

21 jt - 
S)er ®allier pftert: ,,2Bei6t bu, toaö 

bu toagft? 



3)ie ©tämme — biefe SHefen — ftnb 

gefeit, 
20 $ier tool^nt ein mftd^f ger ®ott feit 

alter 3eit, 
3n beffen m\)t nur ber ^efter tritt, 
@in totenblaffeS Opfer fdbleppt er mit. 
Sßerfebrteft nur einSölatt bufreöentlid^, 
©tradfe feierte fid) bie SBaffc toiber 

bi^r ... 



25 3)ie l^eirgen ©id^en brol^en ©aum an 

Saum, 
2)ie S^lömer laufd^en bang unb atl^men 

faum, 
©d^toer, fd^toerer wirb ber ^cmh be§ 

Seiles 3Bud)t 
Unb i^r entfinffS. Sie ftürjen auf 

bie glud^t. 



„Steigt 1* Unb fie fte^n. '^tm e§ ift 

©äfar'S mnl 
30 ^er fie burc^ ftrengeSudbt ^u SJiännem 

Wuf! 
@r ift bei feiner ©d^aar. @r beutet bin 
2iuf eine (gidbe. @te umf^lingen ibn, 
©ie beden ign toie im Öebräng Der 

©d^ladbt, 
©ie fielen. (5r ringt. @r l^at pd^ 

loSgemad^t, 



4* 



le. tälftt bta 9Ifi4ften etil ecatcifuib 
äotl n aus, bcr Stnn i{i Fttomtn, 
Saulenb fai)tt ber S^Iag unb (ifetfenb 
3n Den alten iSic^enftamm. 

20. Unb fie stauben, bng er fuife, 
Slutenb Bon btm eignen Seil, 
XoA er cuft mit laraem ^nTe: 
.SHnbet, fe^et, it^ bin ^eill" __ 



21. SHnben ttieaf- Stumme hadien! 
„S(!)lanel äu unb ^auel eini* 

■Unter yubel, unter CaAen 
SBonft unb Tinft ber ^eil'ge ^oin. 

22. !B(auIt<l) leuchtet nun ein 6(^immer, 
Unb bie «eile feiern niAt; 

'üuf ben Wober iit bie Xiammei; 
aa^ell nieber {^un iaS Sii^t. 



35 Ift (Anitet »oc. Siefolaen. Cr ersmtt 
ein «eit, bebfS, [ü^tt btn S*lflfl, Mt 

fmift unb pfrip . . 
®an( et uetiDunbet Bor bem mol"* 

«eil? 
Cr lOi^elt: .Si^nuet, ffinber, id) 6iit 

fieil!" 



(Erftaunen! 3ubel! ^ol^ngd^tet! 

Spott! 
Solbatenmih: .Seienbet ^ot ber 

@ott!- 
3)ie aiinbe fliegt! ^eS ©tamnte§ 

(Starte tratet! 
ajon SouB ju bunfletm 8au&e fÜE^l 

bie 9Ia*t- 
33ie »eile Ifiun ifirSBert. SJiefflSlbuna 

brid)f - 
auf Stiefentrflramer ffiUt bai 

TOeige Si(^t») 



liiil 

..Si 

L zu. 



Die Grundzüge sind bei beiden Gedichten dieselben, 
und zu Anfang und Ende landscliaftli che Bilder um die Hand- 
lung in der Mitte gelegt. Die Änderungen sind ungleich- 
massig und einige Zeilen halbirt, andere erweitert. Im 
Versniaas berücksichtigte der Dichter später auch die Energie 
des Vorganges und setzte statt der ruhigen Trochäen leb- 
haftere Jamben ein. 

Die erste Strophe des alten Gedichtes deutet in ihren 
verb-losen Sätzen schon leise auf den zukünftigen Stil 
Conr. Perd. Mejer's, eine Schilderung in lauter kurz 
angebundenen Hauptworten abzumachen. Nur ist die 
Isolirung noch nicht vollständig, denn das Komma 
liinter „verwebt" und den dialektisch reimenden Worten 
..Schweigen — Eichen" lässt immerhin noch einen Übergang 
zu, wäiirend später durch Punkte oder Äusrufungszeichen 
die Verbindung zwischen einzelnen Worten oft ganz ab- 
geschnitten wurde. 



•) Von a*.241 an folgende Variante: 
Z. 11. ffiint fttiefletft^ar! 
Z. 16. Den »Bmu fetbft — 
Z. 44. Unb StitiaitrOinmer fiber^räml bai l!id)L 
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Die Bäume sind im zweiten Gedichte heimlicher be- 
schrieben; statt „finster" und „stolz" sehen sie ehrwürdiger 
und älter: „urmächt'ge Eichen!" aus. Der Natur ist mehr 
ihr Recht gelassen, und der Wald durch die Worte: 
„dämmernd, verwebt, brütend" besser beschrieben als 
früher, wo in „stolz und finster" auch eine subjective Be- 
urtheilung lag. „Die Schlangen" verschwinden im zweiten 
Gedicht, weil ihr „Eascheln" die Stille des Hains unter- 
brochen und den Gegensatz zwischen der Ruhe der Land- 
schaft und dem Lärm der Römer geschwächt hatte. Ihre 
Bewegung wird auf die Menschen übertragen: „Es raschelt. 
Schritte" — . Die Steine und Knochen, die vorher an- 
scheinend zwecklos herumlagen, sind geschickt zu einer 
Opferstätte zusammengestellt. Auch die Bestimmung des 
Ortes kündigt sich wuchtiger an, nicht blos durch den 
„alten Glauben" an Vipern und durch die doch nur an 
Menschen m"ahnende Bezeichnung „Druidenhain", sondern 
gleich in der Überschrift: „Das Heiligtum", und in der 
sechsten Zeile durch Anrufung des Namens Gottes. 

Schon im alten Gedicht verrieth Oonr. Perd. Meyer 
beim Auftreten Caesars, der als Retter in der Not allein 
in den Hain tritt, während die andern Römer zu zweien 
and zu vielen ihm voraufgingen, — ein gewisses Regie- 
talent. In der neuen Fassung werden die Leute noch 
besser gruppiert, und erst die „Scharen", dann die zwei 
Unterführer, der „Gallier" und der „Legionär", und 
schliesslich als „pifece de resistance" und als Solo der Caesar 
eingelassen. Die Zahl der Personen nimmt in arithmet- 
ischer Reihe ab, während umgekehrt ihre Bedeutung 
wächst. Früher, als der Gallier und der Legionär zuerst 
auftraten und „hinter ihnen Waffentöne" der Menge 
hörbar wurden, war die Progression nicht so ununter- 
brochen. 

Der Einbruch geht frischer, kürzer und kriegsmässiger 
— „Widder zur Belagerung!" — vor sich. Von dem, was 
kommen soll, wird in den Hauptworten nichts mehr ver- 
rathen, während früher bei den bangen Schritten des 
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Galliers und des „alten Legionars" ein Fiasko sicher 
vorauszusehen war. Nun können die Angst und der 
Schauder unmittelbarer wie eine Überraschung einsetzen. 
In der Eede des Galliers sind die Gegensätze verschärft: 
„der Gott" wird „ein mächtiger Gott", und statt der 
singenden wortreichen Strophen für den Priester und sein 
Opfer bleibt kaum mehr, als eine Zeile für ihn und sein 
„totenblasses Opfer" übrig. Die Hypothese, dass die Waffe 
von dem Baum zurückspringen „möchte", wird zur festen 
Überzeugung: „Stracks kehrte sich die Waffe wider dich!" 

Die Wendung zur Flucht wird im zweiten Gedicht, 
das erst den Chor der Eichen und dann ihren Eindruck 
auf die Eömer zeigt, mit anderen Mitteln der Steigerung 
erzielt. Der Legionär reagiert nicht mehr, wie früher, 
auf die Eede des Galliers, die ihm die Lust zum „Trotz" 
und „Spott" nahm; und nicht bloss ihm allein, sondern 
allen Eömern zusammen wird die Furcht vor den heiligen 
Bäumen suggeriert. 

Bei der Ankunft Caesars entwickelt sich eine dra- 
matische Scene, die im alten Gedicht angedeutet, aber erst 
im neuen ausgeführt war. Die Lebhaftigkeit der Handlung 
zeigt sich in kurzen Sätzen und im raschen Wechsel der 
Subjecte: Sie, und „Er", denn so heisst Caesar jetzt, der 
die Attribute, den „Adlerblick" und den an Goethe's 
Mahadöh erinnernden „Kenner der Gefahren" nicht mehr 
nötig hat. 

Bei dem Schlag des Beiles ist endlich der Bann ge- 
brochen und bei der allgemeinen Erleichterung stellen sich 
nun endlich auch die frecheren Töne ein, die nun einmal 
zum Soldatenstand gehören, aber im neuen Gedichte lange 
zurückgehalten waren. Jetzt macht sich die Spannung in 
fünf Substantiven Luft, die schnell die lange Skala vom 
„Erstaunen" bis zum „Witz" durchlaufen. Am Schluss 
erhält Oaesar's That eine Art Weihe: die Ausrodung des 
Hains wird zum Symbol einer Kultur, die den dunkeln, 
wahnbefangenen Aberglauben zerstören und zur Entwick- 
lung dem Leben Platz und Luft schaffen will. So hat 
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Conr. Ferd. Meyer die Mission des unerschrockenen Caesar's 
erfasst, dessen Gedächtnis Mommsen am Schlüsse des 
dritten Bandes seiner Eömischen Geschichte mit schönen 
Worten feiert. 

Die Quellenfrage des Gedichts ist schwierig, denn die 
Anmerkung, die zur Vertibung des Baumfrevels die Gegend 
von Massilia ansetzt, findet weder bei Caesar, der im 
Bellum civile den stidgallischen Krieg beschreibt, noch bei 
Plutarch eine Bestätigung, — obwohl die Römer für die 
Erstürmung jener hartnäckig und listig verteidigten Stadt 
nachweisbar grössere Mengen frischen Holzes requirierten. 
Und Mommsen 1, 297 sagt ganz im Gegenteil: „Den 
Nationalkult und seine Priester scheint Caesar von Anfang 
an soweit irgend möglich geschont zu haben. Von Mass- 
regeln, wie sie in späterer Zeit von den römischen Macht- 
habern gegen das Druidenwesen erklärt wurden, findet 
sich bei ihm keine Spur." 

Wenn aber nicht aus dem Altertum, so wird doch 
aus dem Mittelalter von ähnlichen Vorgängen berichtet: 
Bonifazius, der Apostel der Deutschen, schlug die Wodans- 
Eiche bei Geismar nieder und erbaute aus dem durch ein 
Wunder gespaltenen Baum die Peters-Kapelle. Und nicht 
weit davon hat bald darauf dann Karl der Grosse im 
Sachsenkrieg beim Sturm auf die Eresburg seinen Soldaten 
befohlen, die Irminsul zu fällen. 

Nun kann ein Dichter natürlich frei mit seinem Stoffe 
schalten und so viel ihm beliebt, zu seinem künstler- 
ischen Vorteil mit den Figuren wechseln. Wie C. P. Meyer 
das ihm von Frau Uhland*) erzählte Motiv „Der Bluts- 
tropfen" auf sein eigenes Liebesleben anwandte, um den 
Vorgang innerlicher zu gestalten, so hat er auch hier mit 
demselben Eecht aus den Kämpfen der Christen gegen 
die Heiden einen Kampf Eoms gegen Gallien gemacht, 
und statt des Bonifaz und Karls des Grossen seinen 
Lieblingshelden: den Caesar eingesetzt, der bedeutsamer 



*) Frey, 138. 
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und allgemeiner anerkannt, als jene beiden in der Ge- 
schichte dasteht. „Er wirkte und schaffte", wie Mommsen 
ihn glänzend am Ende des dritten Bandes seiner 
Komischen Geschichte (Ell ®, 569) charakterisiert, „wie nie 
ein Sterblicher vor und nach ihm, und als ein Wirkender 
und Schaffender lebte er nach Jahrtausenden im Ge- 
dächtnis der Nationen, der erste und doch auch der einzige 
Imperator Caesar." 

Die um Caesar gruppierten Gedichte C. F. Meyer's: 
„Das verlorne Schwert" und „Das Heiligtum", liefern aber 
zugleich auch einen Gegenbeweis zu jenen andern Worten 
Mommsen's,*) wo Caesar, „zufrieden, in dem einmal 
angewiesenen weiten, aber begrenzten Raum möglichst 
erträglich und möglichst sicher sich einzurichten",, nicht 
zu seinen Gunsten mit dem in ungemessene Fernen 
strebenden Alexander verglichen wird : „Mit Recht hat 
denn auch der feine Dichtertakt der Volker um den un- 
poetischen Römer sich nicht bekümmert und dagegen den 
Sohn des Philippos mit allem Goldglanz der Poesie, mit 
allen Regenbogenfarben der Sage bekleidet." Das „ver- 
lorene Schwert" und das „Heiligtum" haben dies Verdict 
ein wenig aufgehoben. 



*) Mommsen, Rom. Gesch., 3, 469. — Über Caesar und Karl den 
Grossen a. a. 0. 3, 484: „Die Menschheit gelangt zu neuen Schöpfungen 
unsäglich schwer und hegt darum die einmal entwickelte Form als 
ein heiliges Erbstück. Darum knüpfte Caesar mit gutem Bedacht 
an Servius Tullius in ähnlicher Weise an, wie später Karl der 
Grosse an ihn angeknüpft hat, und Napoleon an Karl den Grossen 
wenigstens anzuknüpfen versuchte." 
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Jakobs S'öhne in Ägypten. — Der Stromgott. 

Wenn auch Conr. Ferd. Meyer oft seine Stoffe religiös 
ausschmückte, so hat er sich doch nur ein einziges Mal 
in der älteren Ballade von „Jakobs Söhnen" unmittelbar 
an die biblische Geschichte gelehnt. — Wegen seines 
bunten Eockes, den ihm der Vater geschenkt, wurde Joseph 
von seinen Brüdern beneidet und in die Fremde verkauft. 
Bei einer Teuerung erhielten später die Brüder in Ägypten, 
gerade von Joseph, den sie nicht erkannten, Getreide; er 
entliess sie, und steckte seinem jüngsten liebsten Bruder, 
dem unschuldigen Benjamin, einen goldenen Becher zu- 
Die Zurückholung der Brüder und die Erkennungsscene 
wird nun in der Ballade erzählt, der an den betreffenden 
Stellen die Parallelen aus der Genesis beigegeben seien. 



1. 3)tc33rübet äieli'n auf nfttftt'gem^fab 
Snbe^ bcr SJlorgen fd^aubernb ndf)i; 
Unb neben Unen wanbert fort 
^e§ breiten (Strömet m(id^tigJRaufrf)en, 
8te muffen feinem bumpfen SSort 
Unb feiner äliefenftimme Iaufd)en; 
^en Söl^nen 3afoBg giel^t boran 
@in ]^citre§ ^nb, ein ernfter SD^ann. 

2. 2)er ^obe plaubert toolgemut!^ 
3n feines SBruberS fid^rer §ut: 

,,SBaS bünft bir t)on bcm ^ra(i)tgeit)anb, 
SBruber fRnhtn, mein geliebter, 
Xa§ umgelegt mit eigner §anb 
1)er SKäditigfte mir ber 5legtipter?" 
Unb SRuben löd^elt ol^ne dltih 
3u fetnc§ 33ruber§ buntem tieib. 

3. 2)annttJirb er ernft unb fenftben^licf 
Unb feine Seele benft gurürf : 

,©tn id) berfelbe 9hibcn? 33in 
3c^'§ ber ben S3ruber einft beneibet? 
fecr toarf in einen Brunnen ibn, 
SBeil il^n ber SBater bunt gefletbet?" 
7At bumpfcn gluten murmeln: ^ul — 
llnb oljne ffbxJ^ — unb immergu. — 



in Jlegppfen. 

4. 3)er ^nabt treibt fein träges^ %f^kx 
Unb jubelt: ^^eimwärtS giefien wir! 
®Iüdr auf! Slu§ bem ^leg^pterlanb 
@ntfüf)reu tt)ir btn meinen SBaigcn, 
Unb mit bem S3iffeu in ber ^anh 
33raud)t nid^t ber SSater mebr ju geilen. 
SBeißt bu norf), njie er öngftlid^ toar 
Unb fd)üttelte fein grauel §aar?" 

5. Unb 9fiuben f cftweigt unb f en!t bcn ^lid 
Unb feine (Seele benft 5urü(f: 

^ixV xdj ben Jsüngfteu nun getreu, 
SSer n)ar'§ ber einft ben Qüngften raubte? 
Unb ber bem Sßater ol^ne SKcu 
Xie Socfen f)at gebleidjt am ^anpte?"' 
^ie bunfeln fluten murmeln: 2)u! — 
Unb immer gu — unb ol^ne fHiii), 

6. 2)a bebt bie CSrbe, l^ord}, e^ fauft, 
Unb ftürmifd) fommt ein 9io6 gebrauft! 
Unb anbre f(i)nauben nal^c fdfion, 

§eU irief)ernb ftampfen fie bie @rbe, 
Sie SReiter ^itfyx ba^ ©d^wert unb brol^n 
Unb einer ruft mit ^oxn^tbtxbt: 
,,2Ber l^at öon eud^ mit freöler ^anb 
^en S3ed^er meinet ^errn entmanbt?^*) 



*) 1. Mos. 44, 4. Da sie aber zur Stadt hinaus waren und nicht 
ferne gekommen, sprach Joseph zu seinem Haushalter: Auf und jage 
den Männern nach, und wenn du sie ergreifest, so sprich zu ihnen: 
Warum habt ihr Gutes mit Bösem vergolten? 



i 
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7. 2)er ftiae ffiubtn ift erblagt; 
3)onn Beugt er fit^ unb {|)rtd|t gefaxt: 
^@o ^attt SBotte rcbcft bu! 

SQBir jal^Iten reblid^ ba§ betreibe; 
3)a f^ült' eg ouiJ unb ficl^e m, 
Ob eS k)erl^eimli(^t ein ®e[d^meibe! 
Unb pnbeft bu'«, fo binben wir 
^en 8c^ulbigen btr auf fein a:^ter.^*) 

8. 3)er broune ^Reiter fprid^t: ^(£§ fei, 
@r toirb mein Äned|t, tl^r geltet frei!'' 
8ie legen il^re @äcfe l^in 

3)er 9ietbe nad|, bie fd^weren, öollen, 
Xod^ nid^tS aU SBaiaen ift barin, 
3)ie fromme ®abe bunüer ©d^oöen, 
Unb ju bem Süngften tritt ^ule^t 
3)er liftige Steg^^pter jeftt .**) 

9. — ^3n meinem SBai jcn ift er nid|t ! ""— 
Sagt ber mit lauterm Slngefid^t. — 
— „SBag gli^ert golben ha l^eröor?" 
SRuft flJöl^enb au§ ber finftre SBftd^ter, 
Unb aus bem SBaijen jiel^t empor 
35te ©d^ale er mit ^ol^ugeläd^ter, 
Unb bli^en in bem ©olbe rein 
Sägt er ben erften ©onnenfd^ein .***) 



10. Xod^ 9luben ftarrt ben ^ed^er an 
SII5 l^ingen blut'ge Xxopkn bran, 
@r rauft ben 33art, ^erretfit ba^ Metb, 
2)er Änabe fdimeid^elt: ^@et gebulbig, 
®ott fd^Iummert mdftt, toad^t aätmt 
Unb weife eS wol, t>a% id| unft^ulbig."' — 



Unb Shiben fagt: ,,^ein Slugenlid^t, 
3d^ bin hti oir, ic§ lofe bid^ nid^t-^'i 



t) 



11. 35ie SBrübet rufen ungeftüm: 
„''diimm uni5 ju ^ned^ten on mit il^m!"' 
<Sie jiel^n l^inauf ben @trom gemad^, 
5(n bem fic fid^ l^erabgewunben, 

Unb folgen il^rem trüber nad^, 
^er auf bem ^l^iere liegt gebunben. 
@anft glänzen an bem ^orijont 
3)ie ^^ramtben weife bcfonnt. 

12. 3m S)idfi(^t raufdbt e§ l^ier unb bort 
Unb flattert an be§ SBegeS ©orb, 

Xer 3bi§ ift'S Wie ©d^wee fo Weife, 
Wlit feiner bunfelfd^warjen ^aube 
Unb on bem SSaffer wanbelt Iei§ 
Xie filbergrau Qtptxltt Xaube. 
!5)e8 @trome§ tinber l^aben'g gut 
gn il^re§ SSater§ milber §ut. 



*) 6. Und als er siie ergriff, redete er mit ihnen solche 
Worte. 

7. Sie antworteten ihm: Warum redet mein Herr solche Worte? 
Es sei ferne von deinen Knechten, ein Solches zu thun. 

8. Siehe, das Geld, das wir fanden oben in unseren Säcken 
haben wir wieder zu dir gebracht aus dem Lande Canaan. Und wie 
sollten wir denn aus deines Herrn Hause gestohlen haben Silber 
oder Gold? 

9. Bei welchem er gefunden wird unter deinen Knechten, der 
sei des Todes; dazu wollen wir auch meines Herrn Knechte sein. 

**) 10. Er sprach: Ja, es sei, wie ihr gesagt habet; bei welchem 
er gefunden wird, der sei mein Knecht; ihr aber sollt ledig sein. 

11. Und sie eilten, und legten ein jeglicher seinen Sack ab auf 
die Erde; und ein jeglicher that seinen Sack auf. 

12. Und er suchte und hob am Grossesten an bis auf den 
Jüngsten, 

***) da fand sich der Becher in Benjamins Sack. 

t) 13. Da zerrissen sie ihre Kleider und lud ein jeglicher auf 
seinen Esel und zogen wieder in die Stadt. 



— 59 — 



'' 13. ^ameele Atcl^n auf engem $fab 
Unb fteigen nieoer an& (^eftab, 
Sciobcn ^o(^ mit blül^nbcm ^lec, 
!Da§ eine fd^teitet nod^ bem anbcru, 
SJie grüne ©ö^ an grüner $öB, 
38ie biiff ge §ügcl, ttjcld^c ttjanoern, 
3n breiten S3anen laffcn fte 
^emad^ fie nieber auf ba^ ^nie. 

14. Slm Ufer fommen fjrau'n l^erauf, 
2)te fd^ö|)ften au§ bc§ gluffcg Sauf. 
Sic jiel^en weiter oJ^nt ©rufe, 
^erl^üHtcn S>a\ipi§ in langem S^Q^' 
mt l^cHem Stieib unb bunfelm gufe, 
3)a§ öaupt belaben mit bem ^ruge. 
"3Kon jicl^t fie ouS cinanbcr gel^n, 

2Bo bie jerfhreuten §ütten ftcf)n. 

15. 3)ie Sonne f(^ätftbcngoIbnen®traI, 
Xa bunfelt eS mit einem mal, 

35cr l^cifee SBcg ift überbad)t 
^^on cine§ ^almenl^aincg gftd^ern, 
Unb gel^t in grüner Saubernad^t 
C^efd^rnngelt unter Sdjattenbäd^ern, 
Unb aus ber ^ül^ie füfeem ^raum 
Stritt ttjieber er in ließen 9iaum. 

16. (so wed^felt friebli(^ SBilb an «ilb 
Unb teilet fid^ in bem glufegefilb; 

15a§ aRauItl^ier, — immer fd^neHer gel^f §, 
3He ^ß^ramiben werben l^ö^cr, 



Unb 9iuBen$ fTugfl wirb größer fietS 
Unb banger Wirb il^m ftetö unb we^er. 
'3)a glitfc^t be« 3:]^iere§ §uf om %l}ox, 
2luf Säulen rogt bit SBurg em^por. — - 

17. Um bcn Beftoubten S^Q gefc^winb 
^erfammelt fid^ ba^ $au§gefino. 

!Die 33rüber treten in§ @ema(^, 
(£§ raufd^t ber SBorl^ang l^inter il^nen, 
Unb auf ben Seilen f(^ieid^en nad^, 
$legQ|)ter unb Sleg^pterinnen. 
<Bit l^ord^en an ber Sd^weüe ftiü, 
2Ba§ nun U)x §err begumen wiü.*) 

18. Unb eine ^nabenftimme f^prid^t 
3m Saal, bodb fie öerft^n eS nic^t, — 
^ajwifd^en fielet ein raulper Sd^aü: 

— ^9ltmm mi(^, unb gtb bm Knaben 

wieber l"' — 
Unb 5ebenf adb ein äBieberl^aH: 
y^Safe ign uno fcfele feine ©rüber! 
Statt feiner nimm un§, wir finb bein, 
2)cr alte SBater l^arret fein.''**) 

19. ^ie 2)iener neigen Stini an Stirn, 
(SS laufest bie atl^emlofe Xirn: 

2)a l^ören fie an gonieS Statt 
@in 9iaufd^en, wie Don Sl^ränenbäd^en, 
Unb feiner ^^l^rönen nimmer fatt 
35en fd^ÜK^jcnben Gebieter f^re(^en: 
„(Srfennet mid^! Umarmt mi(^ bod^! 
So lebt ber alte »ater nod^?^***) 



*) 14. Und Juda ging mit seinen Brüdern in Josephs Haus, denn 
er war noch daselbst, und sie fielen vor ihm auf die Erde. 

16. Juda sprach: . . Siehe da, wir und der, bey dem der Becher 
gefunden ist, sind meines Herren Knechte. 

**) 30. Und Rüben sprach: Nun, so ich heimkäme zu deinem 
Knechte, meinem Vater, und der Knabe wäre nicht bei uns, weil seine 
Seele an dieses Seele hänget, 

31. so wird geschehen, wenn er siebet, dass der Knabe nicht 
da ist, dass er stirbt. So würden wir, deine Knechte, die grauen 
Haare deines Knechts, unseres Vaters, mit Herzeleid in die Grube 
bringen. 

33. Darum lass deinen Knecht hier bleiben an des Knaben Statt, 
zum Knecht meines Herrn; und den Knaben mit seinen Brüdern 
hinaufziehen. 

***) 1. Mos. 45, 1. Da konnte sich Joseph nicht länger enthalten, 
vor Allen, die um ihn herstanden, und er rief: Lasset Jedermann von 



{ 
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20. «3^ hin% btn tJ^r bor langer Seit 
Sßerfauft im armen «Sflaöenflcib ! 
^od^ 5ümet nid^t auf euent ^at^, 

dt tft gebiel^en eud^ 5um ^tommen! 
3)ie eurer .^anb entrollte %l}at 

§^at ÖJott in feine fianb genommen^ 
nb ber Derfaufte trüber Bot 
@ud^ frember ®rnte rettenb SBrof — *) 

21. 2)en SaufAenbcn gefällt e§ ttjol, 
^ag e§ fo glüdlt4 enben foQ. 

3)en ^orl^ang wirft ber §err jurütf, 
"^a fielet er bic Slcgi)toter meinen, 
Unb ruft mit einem greubenblitf: 
„Steg^^ter, febt, ha finb bie Söieinen!'' 
Gö brängt fiq um ha^ jünafte ^aar 
2)er Sörüber bunüe 5Kännerfd)aar.**) 



22. Unb 3ofe))]^ f:prid^t au 99eniamin 
Unb jiel^t an fernen laufen il^n: 

^SBie bu, beS jeil'gen @tromcj8 Souf 
@af)' id^, ein Sftnb, in fremben ßanben, 
9Bie bu, 50g id^ ben ®trom l^inauf 
Q^ebrüdft üon unDerbienten 99anben! 
^etroft! eS trftat ein bun!el ^leib, 
3Bag fommen foH jur ^errlid^feit!^ — 

23. Unb SRuben, ber gur ®eite fielet, 
©rgiegt fid) in ein 3)an(gebet: 
^§err, bcine Stimme ji^t mit SJlad^t, 
&^ raufdbt bein ^anttl in ben ^inben^ 
^u treibft bie SBonbrer Xag unb SRad^t, 
»i§ fie ha^ ^tU ber Shil^e finben. 

3)ie SBeKen etlen ol^ne 9iu]^, 

Xod^ auf ben 3Baffern manbelft bu." 



Das mächtige Gedicht lässt sich, in verschiedene Ab- 
schnitte zergliedert, besser übersehen: 

I. Str. 1, Einleitung: Die Söhne Jakobs wandern längs 
des Nilufers aus Aegypten nach Palästina. 2 — 5. Eine 
besondere Gruppe in dem Zuge: Rüben und Benjamin. 
6 — 10. Die Gefangennahme der Söhne Jakobs durch Ab- 
gesandte des Joseph. 

n. Str. 11 — 16. Sie werden längs des Nilufers wieder 
zurückgebracht. Landschaft. 

ni. Str. 17—21. Die Begnadigung; Joseph giebt sich 
ihnen als Bruder zu erkennen. 21 — 22. Am Schluss wieder 
eine besondere Gruppe: Joseph, Benjamin und Ruhen, die 
drei Helden des Gedichtes! 



mir hinausgehen. Und stand kein Mensch bei ihm, da sich Joseph 
seinen Brüdern zu erkennen gab. 

2. Und er weinete laut, dass es die Ägypter und das Gesinde 
Pharaos hörten. 

*) 3. Und sprach zu seinen Brüdern: Ich bin Joseph, lebet mein 
Vater noch? Und seine Brüder konnten ihm nicht antworten, so er- 
schraken sie vor seinem Angesicht. 

**) 4. Er sprach aber zu seinen Brüdern: Tretet doch her zu mir. 
Und sie traten herzu. Und er sprach: Ich bin Joseph, euer Bruder, 
den ihr nach Ägypten verkauft habet. 

4. Und nun bekümmert Euch nicht, und denket nicht, dass ich 
darum zürne, dass ihr mich hierher verkauft habt; denn um eures 
Lebens willen hat mich Gott vor Buch hergesandt. 
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Euhe und Bewegung wechseln ab; eine lange Pause 
wird in der Mitte der Handlung gemacht, und nach der 
damaligen Technik des Dichters, der, ehe er zum Haupt- 
schlage ausholt, gern erst einmal noch Atem schöpft, — mit 
Bildern von den Ufern des Nil ausgefüllt. Die Freund- 
schaft zwischen Rüben und Benjamin soll ein Gegenstück 
zu dem einstigen feindlichen Verhältnis des Rüben und 
Joseph sein. Diese Antithese war dem Dichter nötig, der 
für den älteren Bruder, den Leiter der Expedition, Stimmung 
machen wollte und ihm ein paar seelische Kämpfe auf- 
bürdete. In Wirklichkeit war Ruhen an der Verfolgung 
des Joseph nicht so schuldig gewesen: er hatte den Knaben 
in die Grube geworfen, um ihn vor dem Tode durch die 
Brüder zu retten und dem Vater wieder zu bringen; in 
seiner Abwesenheit wurde Joseph dann unglücklicherweise 
verkauft. 

C. F. Meyer lässt dagegen die frühere, vor dem Ge- 
dichte liegende Situation sich mit einer wichtigen Ver- 
änderung jetzt wiederholen. Benjamin trägt, wie einst Joseph, 
einen bunten Rock; er ist, wie einst wohl Joseph auch, 
dem ältesten Bruder, als dem Vertreter des Vaters, zur 
Obhut anvertraut. Nur Ruhen ist jetzt ein anderer und 
wacht, — während er nach C. F. Meyer's Annahme einst 
den Bruder Joseph beneidete, — liebevoll über dem Leben 
Benjamins. 

Diese Beiden, der älteste und der jüngste, sind scharf 
kontrastiert: Auf der einen Seite Heiterkeit und jubelndes 
Geplauder, auf der andern ein wortloser Ernst; so schattet 
die Vergangenheit in die fröhliche Gegenwart hinein. — 
Benjamins Strophen haben denselben Anfang: „Der 
Knabe . . .", und Rubens Strophen denselben Schluss, 
wenn als Refrain auf die düstren Gedanken der Strom 
mit seinem Rauschen anklagend einfällt. 

Die Überi'aschung der Söhne Jakobs durch die Ägypter 
ist versifizierte biblische Geschichte. Die Prosa wird blos 
mit lebhafteren Farben übertuscht, Ross und Reiter werden 
lärmend vervielfacht und die fatale Revision der Bagage 



I 
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wird durch den blonden Weizen und die goldene „Schale** 
etwas poetischer gemacht. Die Erzählung geht nicht 
wesentlich über die Bibel hinaus. Das auf den Zehen 
herumschleichende Gesinde des Joseph macht einen 
komischen Eindruck. Joseph schwelgt während seiner 
Rührung reichlich in „Thränenbächen", in Thränen und in 
Schluchzen, worin die Ägypter schliesslich gerührt mit 
einstimmen. 

Den Segen über das Ganze spricht Rüben, der den 
von Joseph schon erwähnten Grundgedanken des Ge- 
dichtes, dass der Herr alles herrlich geführet, noch einmal 
wiederholt. Der Strom braucht ihm jetzt nicht mehr in's 
Gewissen zu reden, denn Gott im Himmel, der mächtiger 
ist als die Wasser auf Erden, hat ihm durch die Wieder- 
auffindung des verlorenen Bruders alle Last von der Seele 
genommen. In den Worten Josephs aber vom dunkeln 
Kleid, das zur Herrlichkeit berufen ist,*) liegt wohl 
ein Bekenntnis des Dichters, der auch lange in Fesseln 
gelegen hatte, ehe er durch glückliche Fügung ein freier 
und bedeutender Mann geworden war. 

Aber nicht die Bibel allein mag man für die Ballade 
zu Rate ziehen. Schon Felix Bovet, mit dem C. F. Meyer 
seit 1853 gut befreundet war (Frey 158), hatte in seiner 
„Voyage en Terre sainte" 1858 die Geschichte Joseph's 
symbolisch auf sich bezogen, als er in Alexandrien landete 
und nach allem, was er flüchtig sah, einen sehr traurigen 
Begriff von Ägypten bekam: 

„Olli, mon Impression fut triste; je sentais que c'^tait lä TEgypte, 
la maison de servitude. Avant de descendre, je voulus lire du moins 



*) vgl. Angela 210. Vom Pater Mammette: „Aus einer Bauern- 
familie Pratello's gebürtig, wurde er als ein verwaistes ganz junges 
Blut von seinen Brüdern, die nicht gesonnen waren, ihr Erbe mit 
ihm zu teilen, in das nahe Kloster gebracht, wo das unschuldige 
Kind unbeachtet, aber von den Menschen wohl gelitten, aufwuchs. 
Dem Kleinen geriet, wie dem verkauften Joseph, alles zum besten 
und sein von freundlichen Augen beleuchtetes Angesicht, war das 
Wohlgefallen und der Trost aller, die ihn kannten." 
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le texte du jour; je tirai le livre de ma poche, et je lus: Joseph fut 
lä en prison, mais TEternel fut lä avec Joseph! — Ces mots etaient 
ecrits pour moi; l'esp^ce d'appr6hension que m'inspiraient cette 
Immense cohue et ce preinier pas que j'allais faire, entierement 
seul, dans ce monde ä moi inconnu, se dissipa tout k fait; je 
descendis, ie coeur gay et reconnaissant.** — 

Für Einzelheiten der Reise der Brüder Josephs hat ein 
Bericht über die Fahrt, die Felix Bovet auf dem Nil von 
Kairo bis Memphis und zu den Pyramiden von Ghizeh 
unternahm, viel beigesteuert. Man vergleiche die folgende 
Beschreibung einmal mft Meyer's Str. 12 — 15. Da ist alles 
beisammen, was das (Jedicht aus der Fauna und Flora 
Ägyptens anführt; die Kameele werden mit grünen Hügeln 
verglichen, die Frauen kommen ohne Gruss, und selbst 
der Weg durch den dunkeln Palmenwald ist vorgezeichnet: 

p. 66 ff. „Le Nile . . . quelque chose de vraiment majestueux . . . 
les rayons du soleil eclairent d6jä le sommet des deux grandes 
pyramldes, que nous apercevons dans le lointain . . . Nous debarquous 
ä Ghizeh ... II y a lä un grand monvement au bord du fleuve . . . 
des chameaux, charges de luzernes en fleur, descendent sur le rivage 
on dirait des coUines de verdure ambulantes; ils viennent se coucher 
dans les barques, qui doivent leur faire passer l'eau . . . Puls nous 
continuons notre route, en remontant le Nil . . . Des vols de colombes 
ou de corbeaux, au col et aux alles gris de perle, des Ibis . . . ä la 
tete noire et aux alles d'une blancheur eclatante comme le plumage 
de cygnes viennent d'abattre au bord chemin. Nous traversons ensuite 
une foret de palmiers . . . des femmes de la campagne, ramenant 
d'une main leur mantille sur leur visage et soutenant de l'autre une 
cruche de forme ölangee qu'elles portent sur la tete, remontent 
lentement du bord du Nil . . . Ici, du reste, on ne se salue gu^re 
au passage."" 

Das lange Gedicht wurde später in der Form ungefähr 
um zwei Drittel gekürzt. Die achtzeiligen jambischen 
Strophen verwandelten sich in jene schweren trochäischen 
Reimpaare, wie sie seit Platens „Grab im Busento" beliebt 
sind. Wenn die alte Überschrift „Jakobs Söhne" auf die 
Bibel und die Juden wies, deutet der neue Titel „Der 
Stromgott" nach einer andern Richtung, auf heidnisch- 
antike Vorstellungen hin. 



_ «4 — 

-j".*'''. "x 1'.-.. PI:.:-' ^ :.^ : '■".". V^r^i-jiir i'r-ZTr-ai^ i^z 

r.'vi^. ^/'<, r/»--«», b'-r ei:.«=r Bni^r rlinir »i-üi andern 'ir:: 
i^yAtx, •>:A Jo-f^'ph, d-^T vor J/ihrea zn^^rst ♦::•? Reise in & 
Fr^n/I^ ^'•r;./j/':i.f:, err.^lt- j^:tzt «iea V.-.rtntt. Cbri:^i:i 
kor,r.?/^ >;'';ri Ja ai>ch die iKjrU^r.h^ F''»ii:-mnz arji Schills 

JMttrA*. e# rr-ii^r ein Surfet jtleiJ, 
-fcaS fornmen ^cä ^ur :p<xilii)fcii.'' 

niir ir» y'^f:\if:U\f'.uf'Ui Maasse auf Benjamin bezieheiL von 
lU'Mi^fUi -»iiäfen-fj Erfolgen die biblische Geschichte nichts 
er/Jfblt: ti^xirf-vj-u pa.-j?<ten die Verse tnit auf Joseph, der in 
wunderbarer Weise aus einem jüdischen Sklaven der erste 
Wllrdenträger des ägyjitischen Keiches geworden war. 
JoH^'pfi, der, in ein Kind zurückverwandelt, jetzt selber an 
df?r S^^ite eineH Reiters am \il entlang geht, hat die Rolle 
den Knallen B(^njamin übernommen, der im alten Gedicht 
mit Ituben des Weges zog. 

1. '9)hx({f]\ava\\n. Xic Haraoane minbct fid) bem 92il 5ur Seite, 
(|;inr >MfDf bröljnt unb miitmcU über bimflcr ©trome^brette. 

2. Vfttifle bcni Uffr «l^|)fn burftig filbcrgrau geperltc 2:auben, 
irlnfpii ;Kblf(e mit bloiifem Ältiflc(|)aar unb fc^waraen Rauben. 

M. y/ll, bcv (eflfiircld)e iKater, (orgt für alle feine ^inber, 

?pflfl unb trftnft au« feiner »^üUc feincS niel^r unb feinet minber — 

J. ^)him\ cinnn brnuncn JHcitcr ein afbunbner .Slnabe njanbelt, 
;\ü|fp^ Ifl'd. bcn feine 5iküber=»') m bie 3flat)erei öerl^anbcU. 

f». !lrtub' uub AbiC» firtttern nur um mcnig SHiöelfd)Uige weiter. 

;iofepl) Ianfd)t bevx Strome* ^i^orten. JRuljig fi^t ber ftumme Sleiter. 

* 

3o|opt) Ifl'^V bou feinen "il^rrtbern in bie 8flabcrci berl^anbelt. 
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6. .^nabe, bcinc SBIicfc trauern! Süngüng, bcinc güjc bluten! 

3)id^ öerfauftcu beine 33rübcr . . . @ei miöfontm an meinen fjluten ! 

7. 3ofc|)]^, frember itnabe Sofep^, bu aefeffcltcr, bu ntübcr, 

Sift bu einft ber |)err ber Gruten, fipeifc beine fci^Iimmen S3ruber! 

8. ftnabc ^oitpl^l" raujdit e§ bum:pfer. ^a§ erftaunte ^inb in SSanbcu 
3:röftct fid) be§ Qüt'gen ®ru6eö. Bleibt er auc^ i^m unberftanbcn. 

9. Sluf be§ y^tleö wetten SSaffcrn tft be§ 8tromgottö SBort berfd^oUen, 
9iur ein $lntli^ fi^wimmt unb fd^immert, bcffeu §aare locfig rollen . . . 

10. ge^t beleben fid^ bte $fobe. 8d&iffe blähen il^re glügel. 
lelcebelabene feamcele nianbern, (ad^t bewegte §ügel*) 

11. 5i^auen fommen mit bem f erlaufen ^ruge, bie gemeffen f erretten, 
3n üerl^ülltem, ftiUem Qn^t, toie bie ^a\^x^, wie bie :ßeiitn . . . 

12. 5(uö ber a]^nung§boUen genie ragen 8pi^en, l^cU befonnte, 
Steigen wie bcfdjneite ®i|jfel weilß am reinen ^orijonte — 

13. ^o}tp^ id)a\xt em^or gum 9teiter: „Tlit bir meiner ^äter ^rieben! 
§crr, wie nennft bu bort bie S3erge?'' ^^Äinb, hn (d^auft bie ^^ramiben!" 



Die Handlung ist vereinfacht und die Fahrtrichtung 
bleibt dieselbe; während „die Söhne Jakobs" erst von 
Ägypten wegziehen, dann wieder dahin abgeführt und 
mit der Aussicht auf eine dritte Reise am Schluss des 
Gedichtes verabschiedet werden, rückt Joseph jetzt in 
gerader Linie vorwärts. Mit der Verschiebung der Situation 
werden auch die vielen Leute in der älteren Ballade, 
Rüben mit den Brüdern und die ungezählten Ägypter, ent- 
behrlich. Es bleibt nur der braune Reiter, der die Funktion 
des Rüben erfüllt. 

Dafür wird aus dem Strom, der bereits im vorigen 
Gedicht (Str. 3, 4, 12) die Handlung dumpf murmelnd 
begleitet und sich als „Vater Nil" auch schon beinahe zu 
erkennen gegeben hatte, jetzt wirklich ein „Stromgott": 
„le Nil", sagt Bovet, „source de toute vie, on comprend 
que les anciens habitants du pays aient considere leur 
fleuve comme un dieu." 

Die Drohungen, die der schuldige Rüben aus den 
Wellen zu hören glaubte, wandeln sich für den unschuldigen 



*) C* Str. 10: 

Älcebelabene Sameele wanbern, fanft bewegte .^iigel. 

5 
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Juw.ilili iu Worte des Trustos. Und wenn mi von^^^ ^j^ 
ilidit nucli dem Text der Bibel Gott der Herr^ ^^^^ 
Maclit gepriesen wurde, die den bösen ^"'^"^.^^g de»" 
Rnde braclite. so ist jetzt poetischer die P'^^I'.'"pj,antasie 
„Viiter Nil" llbertragen, poetischer, weil sicli die ^^^ ^^ 
niclit von dem allmächtigen Gott, wohl aber ^^ mgotf 
einem sinnlich beschränkten Gebiet sessliaften "•- ^jg^j-et. 
ein Bild machon kann. Dabei ist doch der Auftri ^^^^ ^^^ 
wie eine Vision des Knaben, behandelt. D'" , ^ 

jlöttliehen Erscheinung sind undeutlicli " .-. m,pe des 
^.schwimmt und schimmert". Man wird an die ^^ ^^^ 
Nil und seiner Kinder auf dem Capitol erinner ^^^ ^^^ 
Stronijrott mit dorn gUtigen Ausdruck im "^"^ . g^jift uoA 
Wassern unifreben. von Kindern umspiel'- ^^.. jg^ an 
den Segen verkörpert, die der Fluss den L.»» 
seinen rtern bringt.*) , yeyer 

l>ie landsehaftliche Staffage nahm Conr. r" ^^ ^.^^^1, 
ans dein alten Gedicbt. Aber statt wie tlo""* ^^.jjjgt, und 
Hauten iredrängt. sind jetzt die Gesenstände g^*'^ ^verde« 
besser geoitluet. Ein Tlieil. die Taube und der ^^^\^ g^eW 
vor der Keile, ein andeivr nacliher ge*chi*^^\ ' ^ "' ^^ das 
in dem Gedichte jetzt di\s Wiehiige in der ^^^"^ ^gg 1^^^" 
NebeusSohliche rund lieruni. Das hotte Gefie««^ ä\teren 
(Uis IVvet mit dem eines Sv'liwanos vei-^Uch. «^^ ' ^ ßu^«* 
(iodioht -Wie Sebuee so weiss" besser a^^ hVtei^- ^^" 
ehar.ikt.nsiort. I>eun es «:iiv dioY»tov\sv'h x« j lufcli den 
Ibis blos dun'h den Seliwan. d, h. dei\ einen Vo?^' ' niier**"^ 
andei>Mi. eu orkiaivn u;ul der iU'oi-ai\ auf ^'^^'^^^gi ^^'" 
»Hslai-hten Natur ein und d:issell*e Schema ^''" * _^j^ nüi" 

■ "■■ ' "-'"o-..oodicw;; 
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Für die aufziehenden Kameele genügt jetzt statt der 
zwei Vergleiche „wie grüne Höhe", „wie duftige Hügel" und 
statt der direktionslosen „breiten Barken" ein einziges Bild: 
„Klee beladene Kameele wandern, sanft bewegte Hügel", 
die „breiten Barken" werden dagegen selbständig ab- 
getrennt; „Schiffe blähen ihre Flügel". 

Für die Frauen ist das schöne Gleichnis von den 
„Hören" hinzugekommen, das vorher im Dichter noch 
unter der Rewusstseinsschwelle gelegen und sich nur in 
der Zeile „Verhüllten Haupts in langem Zuge" verraten 
hatte; denn so pflegte man ja in antiker Allegorie die 
„Stunden" und „Zeiten" darzustellen. Der Übergang von 
der Nacht zum Tage ist zwar auch in diesem Gedicht 
durchgeführt, aber nichts darüber: Die Geschichte ist 
zu Ende, sobald die Sonne am Horizonte aufgestiegen 
ist, und ihre Strahlen, die sich früher schon bald zu Anfang 
in dem goldenen Becher (9) spiegelten, werden jetzt be- 
deutsamer erst am Schluss von den Pyramiden, den Malen 
des Friedens und der Ruhe für den gehetzten Knaben, 
zurückgeworfen. 

Dagegen halte man einmal den theatralischen Be- 
leuchtungswechsel des älteren Gedichts: Erst steigende 
Helligkeit, „Die Sonne schärft den gold'nen Strahl", dann 
ein Rückfall in's Dunkel, „in grüne Zaubernacht", als 
die Brüder plötzlich, wie Ibycus in den Fichtenhain, unter 
jene Palmen geraten sind, — endhch wieder „plein air" : „So 
wechselt friedlich Bild an Bild" ganz unnütz und ohne 
Förderung für die Haupthandlung. 

Das freundliche Wort des braunen Reiters in der 
letzten Strophe garantiert dafür, dass die Menschen des 
fremden Landes in ihrer Güte, ohne von der Prophezeiung 
des Nilgottes zu wissen, doch für die Erfüllung derselben 
Sorge tragen werden. 

Schön schliesst das zweite Gedicht mit den Pyramiden 
ab, bei denen bereits Bovet an die Alpen erinnerte, ein 
Vergleich, den der Schweizer Dichter für die ältere 

5* 



— 68 — 

Ballade noch zurückwies, weil er in die zu breit und warm 
entworfene orientalische Landschaft nicht gepasst hätte: 

p. 67. „Ces pyramides fönt dans cette contree un effet tres- 
analogue ^ celui qui produisent chez nous l'Eiger et la Jung- 
frau: on les aper^oit, pour ainsi dire, de partout, et argentees 
comme elles 1«» sont maintenant par le soleil le van t, elles ont cette 
meme teinte douce que Ton admire sur les Alpes dans les matinees 

d ete . . .* 

— ragen Spieen ^efl befonnte, 

Steigen wie befc^neite (Gipfel »eift om reinen f^orijonte — 

^|»err, tote nenn^ 3)u bort btc ©erge?* — 



Tliespesius. 

Plutarch erzählt in seiner Schrift: ,.Über den späten 
Vollzus: der iröttlichen Strafe'* von der wunderbaren 
Wirkung eines Trauines, durch den einst ein schlechter 
Mensch in einen guten verwandelt wurde: 

0. 23. «Thespesius aus Soli führte in der ersten Zeit ein sehr 
ausiiohweifendes Leben, und da er bald auf diese Weise sein Ver- 
möi?en durohgebracht hatte, legte er sich eine Zeit lang, durch Not 
gedrungen, auf allerlei Betrügereien, und erwarb sich so nicht sowohl 
ein sehr gn>sses Vermögen, als vielmehr, und zwar in sehr kurzer 
Zeil, den Ruf eines durchaus schlechten Menschen. Am meisten aber 
brachte ihn ein Orakel in üblen Ruf. Er halte nämlich den Gott 
fragen lassk^n, ob er für die Folgezeit glücklicher leben werde' 
Darauf erhielt er die Antwort: ,Er werde glücklicher sein, aber 
erst, wenn er gestorben sei.* Und dies ging auch gewissermafsen 
nicht lauge hernach in Erfüllung. 

Er liel nämlich von einer Höhe hinunter auf den Kopf und blieb, 
ohne eine Wunde zu erhalten, einzig infolge des Falles, wie tot 
liegen, sodass er erst nach drei Tagen, als man Ihn begraben wollte, 
wieder za sich kam. Si> wie er nun wievier zu Kräften und zur Be- 
sinnung gekommen war, nahm er in seinem Lebenswandel eine ganz 
unglaubLiche Veränderung vor. Denn es gab in dit-ser Zeit kei-:en 
Mann, der im Handelsverkehr mehr Rech:Iic:ikrit. g^een die Götter 
mrhr Frömmigkei:. geg\:^u die Feiude lur^hr Strvnsie und gegen die 
Freunde mehr Treue bewLestHi hatte. Daher wünschten auch alle, 
die ihn kaanteru die Ursache dieser Verilnderung zu erfahren, weil 
sie aüeniiags der MeiauiiJC waren, tfine s^'lohe Veränderung im 
Charakter kV'iiv.' niv.-::: v. ti u:vic:enihr gvi^i!im..^ri ><• in, wa> auch wirk- 
lich nach df'?\ WAS T!^*:*si'«.'>:us st'^-t ><:'>.'!: v^rtrau^e-^ten Freunden 
ersählte. der Fall war. 
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So wie nämlich sein Geist vom Körper sich* getrennt hatte, 
empfand er infolge dieser Veränderung ungefähr dasselbe, was Avohl 
ein Steuermann, der aus seinem Schiffe in die Tiefe hinabgestürzt 
wird, zu empfinden pflegt; nach einiger Zeit erhob er sich etwas, er 
glaubte wieder ganz zu Athem gekommen zu sein, und überall mit 
der, gleich einem einzigen Auge geöffneten Seele herumzusehen. Er 
sah aber nichts von alledem, was er vorher gesehen, sondern Sterne 
von ungeheuerer Grösse und in unendlicher Entfernung von ein- 
ander, von denen ein Glanz von bewundernswürdiger Farbe und 
Stärke ausging, sodass die Seele in diesem Lichtmeer wie ein Schiff 
auf ruhiger See, sich nach allen Seiten hin mit Leichtigkeit und 
Schnelligkeit umherbewegen konnte. Er erzählte, wie die Seelen 
der Gestorbenen von unten heraufkommen, und in der Luft, die sich 
zerteilte, flammenartige Bläschen bilden, dann aber, wenn diese nach 
und nach zerplatzen, in menschlicher Gestalt, aber nur in ver- 
kleinertem Mafse, daraus hervorgehen. Ihre Bewegungen waren 
nicht gleicher Art, sondern einige sprangen mit bewundernswürdiger 
Leichtigkeit hervor und schwangen sich gerade nach oben, andere 
drehten sich, gleich Spindeln, im Kreis herum, und machten bald 
nach oben, bald nach unten hin verworrene und ungeordnete Be- 
wegungen. . . Bei den meisten dieser Seelen wusste er nicht, wer 
sie wären, nur zwei oder drei Bekannten, die er sah, versuchte er 
sich zu nähern und sie anzureden. Diese aber hörten es nicht, da 
sie nicht bei sich waren, sondern sinnlos und betäubt; jedem Anblick 
und jeder Berührung sich entziehend, trieben sie sich anfangs allein 
herum, jede für sich, hernach aber, so wie sie andere, die in 
gleichem Zustande sich befanden, getroffen hatten, hingen sie sich 
an diese an und trieben sich in unordentlichen Bewegungen nach 
allen Orten hin herum, wobei sie undeutliche Laute, gleich einem 
Klagegeschrei, ausstlessen. Andere hingegen, die ganz oben in der 
Luft schwebten, hatten eine heitere Miene, näherten sich Öfters ein- 
ander in Liebe, gingen aber jenen Unruhigen aus dem Wege. Hier 
erkannte Thespesius die Seele eines seiner Anverwandten, aber nicht 
ganz deutlich, da dieser als ein Kind gestorben war; doch trat sie 
ihm näher und rief ihm zu: Sei gegrüsst, Thespesius! Als er darauf 
voll Verwunderung erwiderte, er heisse nicht Thespesius, sondern 
Aridaeus, erhielt er die Antwort: „Ja, vorher wohl hiessest du so, 
aber von nun an ist dein Name Thespesius, der Gottgesandte*), denn 
du bist nicht gestorben, sondern durch eine göttliche Fügung ist nur 
dein Geist herabgekommen, die übrige Seele hast du, wie einen 
Anker, im Körper zurückgelassen." Nach diesen Worten blickte 
Thespesius, der schon wieder mehr zur Besinnung gekommen war. 



*) Die Bedeutung des griechischen Namens. 
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um sich und sah, wie eine schuarze und schattige Linie ihn um- 
schwebte, jene Sei-len alwr ganz umstrahlt und von innen durch- 
Hichtig waren, jedoch nii-ht alie auf gleiche Weise, sondern die einen 
hatten, wie der reinste Vollmond, eine glatte, sich stets gluich 
bleibende Farbe, andere waren mit leiehtcn Fleciten oder Schuppen 
bidcclit, andere auch gana bunt und seltsamen Anblic es, mit 
schwarzen Flecken wie Ottern, bei anderen endlich zeigten sich 
schwarze Einschnitte. Von allem diesem gab der Verwandte des 

ThespesiuB eine Erklltrung 

Nach diesen Worten führte er ihn schneit durch einen, wie ihm 
dünkte, nnerme SS liehen Raum, den er leicht und ohne AnstosK durch- 
scliritt, bis er an einen grossen und tief hinunter gehenden Schlund 
ankam, der nach innen, gleich den bacchischen Grotten, mit Gehtilz 
und grünem Laub und Blüten aller Art geschmückt war, und einen 
milden, zarten Duft aushauchte, der die lieblichsten Wohlgeriiche 
verbreitete, und eine Stimmung, gleich der des Weins Trunkenen, 
hervorbrachte: denn die Seelen, welche an diesen Wohlgeriichen sich 
labten, waren ganz von Wonne durehdi'ungen und umarmten ein- 
ander. Rings umher an diesen Orten herrschte bacchische Lust und 
Lachen, Jegliche Freude des Spiels und des Gesangs. Man nennt 
dies den Ort der Vergessenheil Er selbst aber ward auf ein- 
mal von einem Husserst heftigen Winde mit leissender Gewalt fort- 
getragen; ' fiel wieder in den Leib, und kam so. beinahe am Rande 
des Grabes, wieder zum Leben." 



Dieser Erzählung entspricht das folgende Oedicht 
(;onr. Feni. Meyers, das in der Überschrift zugleich kurz 
auf die Quelle des sctltsamen Stoffes: ,.Thespesius. Nach 
Phitarch" weist. 

«Sefpcfius. 
n^A 'JBlnMcA. 

t. -Sidi liegcgiicnb nuf ber Seife 4. .Slcincn crftcnV mciiiEiiiniciten?" 

'Kiirkicn in <Kried)en]anb S^rid)! ber ^Inbre rüt^iclDnU, 

^\iv\ \ify unbtiannte ®tci(c ,^ocb id) muß bir bicfcä beulen, 

.\ik>rti an cincä SBetgtö Siaitb. .Xeini cä id)ciul llir buufcl njol," 

■i. ai'ic fie [o fieiJnmmcH nieten, .'S. »Hl gefcnRem Slngeftdilc 

2iiiii!cii fic (i^ bnlb belaniit, öebt tn cniflcm Soit a an: 

£tii|n üd) IreuitMiA in bie guten .äJfeiuc ^ugenb narb gu uid)te 

Slugcn. rriditcn fid) bie §<iuÖ. ,3« ber ginne Suft unb ^afy\. 

3. Unh ber Sine ipriditjUinSlnbcni: 6. .^on bem SBein bc# Sieben« tTUufcii 

-3nq mir b einen Warnen, 3teimb, ,^etli(^l'ii^meineiefpanninit3But, 

.®Mi iml mit ein ^eifee« ÜBaubern, ,«ig ber Säcg »ut mit Detiunfe« 

.eilte fii^Ie Waft oereint." — ,Uub oetft^roeubct mat mein Qlut, 
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7. ^^ann crwad^t in nacftent ©fenb 
«.©titg auf ©olb id) gierig aii§, 

,,?l6cr fred)e SSegc träl)leub 
^^^roc^t' id) bUnflc Sd)maci^ nad) 

§au§. 

8. ,,@nblid) fetber mid^ crOIictenb, 
„J^IüI) id) tief cijd^redt ha^ Sid)t 

„Ilnb id^ trug ein nieberbrüdenb 
^Sn^incJ^ njad)fenbe§ ©cmid^t. 

9. ^SRingenb mit ber 9?eue 8d)Iaugen, 
^5f)ren S3i6 int ©crjcn fc^on 

^Gilt' id) mit üerirrten, Bangen 
„(B(i)xittcn aii§ ber ©tabt baüon. 

10. ^llnb in näd)t'ger2öilbni6 )d)reitenb 
„lieber eine gelfenmonb, 

,, Stürmt' id) plö^lid), niebcrqleitenb 
,,^i§ mir ba^ Söetüu^tfein jd)tt)anb. 

11. ^2Bie ber STörper lag, unb ftiüc 
«Sid) be§ !^ebcn!3 ^uB üerlor, 

^ Stieg au§ abgetuürfner $ülle 
^^er erftaunte öicift empor. 

r2.^Unbmid^wieauf@d)mingenl^ebenb 
,,Ucber d^äd^c, "^Httx unb Stranb, 
S^am i(^ manbelnb ober fd)n}ebenb 
,,3n ein blau gebirgig Öanb. 



f/ 



13. „9luf ben lid)ten ^^erge^fpi^en 
^<Sa{) id) mit befräuätem ^aar 

„Unb in njcifeen Kleibern fi^cn 
,,(£inc feTerüd)e ©d)aar. 

l-A. ^Sriebe lag auf il£)ren Bügen, 
^3Bonne rul)t' in i^rem Slid, 

„Unb fie ) trauten mit SSergnngen 
^9luf ben fteilen ^^3fab 5urütt. 

15. „©ine bicfcr l^id^tgeftalten 
^^atV id) tüol aU kxnb gefannt, 

^i^iclmal fam ic^ ^u bem ^2llten, 
„Tcnn er loar mir blut^üerttjanbt. 



16. ,,ÖJute§ SSerf im engen treife 
^il)at er, ein befc^cibher ^ann, 

„grieblid) 50g er feine Öiicife 
,,llnb im grieben fd)n)anb er bann. 

17. tiefer fc^ttjebte mir entgegen, 
,,nnb entbot mir feinen cSru6; 

„®lüd 5U beinen neuen 35?egen, 
,,©:prac^ er, 5:f)efpefiuö ! 

18. „Unb id^ frug ben n:)unberfamen 
„^iUten: Sag' mir, »ie bu'!^ meinft! 

„2;rag' id) einen neuen ^Jiamen? 
„Slribäu§ f)ie§ ic^ einft. 

19. „Xod^ er fd)üttelte bie ^oden, 
„^ic ambrofifc^cn, 5um &xn%; 

„SBanble fürbcr unerf^roden, 
„2|)rad) er, X]^ef|)efiu§ ! 

20. „^a üerf c^ttjanben ringg bie Silber. 
„%\x^ ber fel'gen 3nfel müd 

„gül^rte mid^ ein fd^marjer milber 
^turm in meinen Seib gurüd. 



.e) 



21 . „3d^ ermad^t'beim (Sd)rei ber 9ff abcn 
„Slutenb an be§ gelfeng S-ufe, 

„(Sincn 9^amen eingegraben 
„3n ba^ ^erg: $;]^ef|)efiu§. 

22. „SSieber !el)rt' id) in ha§ Tlcim, 
„5lnber§ bin ic^, al§ id) toar; 

„^tnn e§ ftärfte mtd^ ber reine 
Jflcwt 9?ame munberbar. 

23. „9^un fid^ meine ^al)xt fenfen, 
„kleine ^age niebcrge^n, 

„5!}iuft id^ jener oft gebenden 
. „5luf btn molfenlofen §öl)n. 

24. „©id^ erl^eben, fid^ befreien, 
„tiefer Stampf, er ift nid^t flcin, 

„Slber, glaub' mir, unfre neuen 
„9iamen merben l^errlid^ fein." 



25. ©d^meigenb finnen beibe ©reife, 
Unb: „2luf S55ieberfel)en balb", — 

Sagen fd)eibenb fie fid^ leife, 
„3" Ö^'^ Scl'gen Slufentl^alt.'' 



— 72 — 

Conr. Ferd. Meyer war entschieden durch das Syra- 
bolische der Handlung angelockt, wo auf die Änderung 
des Namens eine Änderung im Charakter des Trägers 
folgt und das Wesen des Menschen geheimnisvoll an den 
Klang von Buchstaben geknüpft scheint. Plutarch, durch 
kein künstlerisches Gesetz gebunden, war mit seiner 
Wundererzählung nachlässig umgegangen, sodass die vielen 
Sprünge erst vom Dichter in einem beharrlichen Weg ge- 
radeaus umgerichtet werden mussten. Er durfte unmöglich, 
wie Plutarch, von den Ausschweifungen, dem Fall und 
der Wendung zum Guten erzählen^ um dann erst nach- 
träglich für die Auflösung des merkwwdigen Exempels 
den Traum frei zu geben. Vielmehr hielt er eine natürliche 
Reihenfolge fest und führte den Jüngling aus dem Dunkel 
und der Verirr ung seines früheren Lebens durch den 
Traum hindurch dem Lichte der Erkenntnis und einem 
besseren W^andel zu. Das Ziel wird nicht mehr auf Um- 
wegen, sondern auf Bichtwegen erreicht, und in dieser 
Entwicklung kommt auch die Tendenz des Gedichtes zum 
Ausdruck, in dem ein Mensch sich vom Schlechten zum 
Guten, aus der Nacht zum Tage, durchringt. 

Dem Leben des Thespesius wurden noch ein paar 
Jahrzehnte zugelegt, um den Gegensatz zwischen seiner 
wüsten Jugend und seinem würdigen Alter mehr heraus- 
zuarbeiten. Denn ein Greis kann am Ende richtiger und 
ruhiger über sich urteilen, als ein Mann, der in der Fülle 
der Ansprüche, die er an das Leben und das Leben an 
ihn stellt, noch zu keinem abgeklärten Ergebnis kommt. 
Ausserdem wurde der „Handelsverkehr" des Thespesius 
aufgehoben. Er ist beruf los, und damit für die Sinnes- 
änderung, die nicht nur den Kaufmann, sondern den ganzen 
Innern Menschen ergriff, ein grösserer und freierer Horizont 
geschaffen. 

„Der Fall aus der Höhe", der bei Plutarch einen 
Sturz vom Dache oder vom Felsen hatte bedeuten können, 
wurde von Conr. Ferd. Meyer bestimmter und poetischer 
in eine Landschaft ausserhalb der Stadt verlegt. Die 
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vielen Bilder, die der Seelen wanderer im Traum wahr- 
nahm, mussten zusammengezogen werden, auf dass nicht 
eines das andere störte; und während Plutarch, ein antiker 
Vorläufer Dante's, den Aridaeus durch die Stätten der 
Seligen wie der Verdammten führte, zeigt (J. F. Meyer 
dem Sünder bloss ein einziges und herrliches Gefilde, das 
als ein mühsam zu erstrebendes Ziel, auch grade auf einem 
Berge liegt. Dort trifft Thespesius seinen Verwandten, 
der vorher den frei in der Luft schwebenden Seelen an- 
gehörig, jetzt festen Boden unter den Füssen hat; die 
beiden paradiesischen Stätten im Plutarch, der Aufenthalt 
in den hohen Luftschichten und der schon geschilderte 
„Ort der Vergessenheit" scheinen im Interesse einer ein- 
heitlichen Scenerie hier verschmolzen. 

Auch die Begegnung mit dem Verwandten gestaltet 
sich anders. Bei Plutarch war dieser schon als Kind, bei 
Conr. Ferd. Meyer ist er aber erst als alter Mann ge- 
storben, den Aridaeus nun seinerseits als Kind gekannt 
haben will. Dadurch wird der Sachverhalt einfacher, denn 
man wüsste, von andern Zweifeln abgesehen, nicht recht, 
weshalb ein Kjnd grade so weise Eeden führen sollte, 
die dagegen der Seele des Greises, der im Leben schon 
den Aridaeus zu beraten gesucht hatte, wohl anstehen. 

Die beiden Theile der Erzählung des Thespesius, sein 
Leben und sein Traum, sind von der Vorlage interessant 
verschieden. Die häuslichen Verhältnisse des Helden, die 
nicht so, wie sie gewesen, wiederzugeben waren, bedurften 
einer Verkleidung. Das ausschweifende Leben, die Be- 
trügereien und der üble Euf wurden auf eine konventio- 
nelle höhere Phrasierung umgestimmt: „Der Sinne Lust 
und Wahn", „Der Wein des Lebens" und „dunkle Schmach". 
Der abgenützte Vergleich des Lebens mit einem „Wege" 
lässt sich als Bestandtheil des Wandermotivs, das ja das 
ganze Gedicht beherrscht, vielleicht entschuldigen. Be- 
denklicher und aus durchweg veraltetem poetischen Material 
hergestellt sind „der Reue Schlangen" und „das Gewicht 
der Sorgen" in den nächsten, den Traum einleitenden 
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Strophen. Fiid doch waixl der Inhalt voller, so schiecht sich 
auch die Form noch ausnimmt. Bei Plutarch standen die 
schlimnKMi und die ^uten Jahre des Thespesius ohne jede 
psycholoirische Vermittlung neben einander: mit der Frage 
an das Orak<*l hatte die Unverschämtheit ihren Höhe- 
punkt erreicht, und nun folgte auf einmal nach dem Traum 
unmittelbar auch die Demut. Conr. Ferd. Mever sucht 
da;r<*j-^en nach Übergäniren. Er führt den Traum weder 
auf das Orakel noch auf die Mitwirkung der Götter, sondern 
einfacher auf den seelischen Zustand des Thespesius zurück, 
der in der Bekümmernis um sein bislang verlorenes Leben 
so wie so nicht mehr weit von einer sittlichen Wieder- 
ir(*burt entfernt war. — Man pflegt auch Bekenntnisse nicht 
so ohne Weiteres, sondern nur dann abzulegen, wenn es 
dringend trewünscht wird. Die vielen ^Freunde", die bei 
Plutarch die erbaulichen Erfalu-ungen ihres Mitbürgers 
anhören, wurden bei Conr. Fenl. Meyer zu einer gelegent- 
lichen I\eisel)ekanntschaft, zu einem anderen Greise, einem 
Pendant des Thespesius. Während die „Freunde'" in einer 
l)estimmten A!)sicht, um nämlich ihre Neugierde zu be- 
frl(Mligen. nach dem Grund der ihnen bekannt gewordenen 
Veränderung fragten, wird die Geschichte jetzt ganz zufällig 
auf die Tagesordnung gesetzt. Die beiden Wanderer stellen 
.sich gegenseitig vor. der Eine weiss nichts vom Andern. 
Aber an der Nennung des Namens, die in anderen Fällen 
weiter nicht viel auf sich gehabt hätte, bleibt diesmal wie 
an einem Stichwort, eine Autobiographie hängen. Dadurch 
ist der ja ohnehin schon etwas moralisierenden Erzählung 
das bedenkliche .,fabula docet" solcher Geschichten ge- 
nommen, jetzt ist nur der Namen zu erklären, ohne dass 
die Erzählung den Zuhörer, der übrigens wie der Redner 
allen Versuchungen durch sein hohes Alter entrückt ist, 
irgendwie doktrinär beeinflussen wollte. 

Die trochäischen Strophen des gereimten Gedichts 
gingen in der neuen Fassung in reimlose sechsfüssige 
Jamben über, die besser zu dem inzwischen ernster und 
straffer g<'spannten Inhalt passen. 
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1 3mei ©reife rut) teu unter einer ^^?inic, 

^tdb neben (Btah, an einer CueÜe flarer ghit 

3Bo tüanbernb fie begegnet fid^ üon ungefätir. 

8ie fül^rten Qmiegefpräc^ unb fie be()agtcn fid). 
5 — .Man nennt mid) (Sufrate^, unb n^er, mein greunb, bift bu?" 

— ,Midj nannten 5lribaeu§ lange ga^re fie, 
Seit langen Q^^i'^" ^i" ^^ »^^^^ $:^ef^efiu§/' 

— „Si^ti tarnen trugft bu?" — ,,^cibe Spanien, (Sufrate^. 
fiör' an ! ©in güngting, ^ettfd)t' \dj rafenb ha^ öcfpann. 

10 t)ie 9loffe flogen, «e^er, 'öul^Ien, 35?ürfelfpie(, 

SSut, 3otn, üergoffen 58lut — üerflagenb 33lut! 

^em xd) entflol^, bte (Sumeniben !f)inter mir — 

@ie folgten metner rafdien Süße fdineüftem Sauf, 

3d) toax] mid) in ben fjtuß, fie fprangen iaud)5enb nad) 
15 Unb boben fd)n)immenb i^rer gadfeln büftre (Slut. 

3d) flomm bergan — üerirrt ftürät' id) Don einer Üföanb — 

3)ie Sinne fd)n)anben mir. ^ann lebt' id) loieber — mar'g 

3m ^raum? — unb fdjritt auf einem n)eid)en 35?iefengrün, 

So Serge — foId)e fd)ienen fie — lufttoanbetten 
20 3n ftiö bctoegten Sdiaaren. dränge trugen fie. 

$en ©inen fonnf idj mol^l unb trarb uon il^m erfauut: 

i'iein !i8Iut§t)ern)anbtcr, loelc^cr jüngft gefc^munben mar 

%u^ bicfer ©rbe Staub nad) einem reinen Sauf. 

2)er f:prod| mid^ an: „^dj grüße bid), ^^ef^)efiu§ !" 
25 ,,SSo5u ber neue 9^ame, munberfamer C^m? 

SSie nennft bu mid)? i)ein 5lribaeu§ bin iä:) ja!" 

^ie Soden f(^üttelt' lei^ er, bie ambro fifc^ en : 

«,Unb abermafe, id) grüße bid), ^]^ef^efiu§!" — 

Se^t toad^f id) mirfltd) auf. ?tm §ange tag 
30 gd) blutbebedt öon gierigen 9laben fc^on umfd^märmt — 

SSa§ mel^r? ^d) marb ein 9lnbrer. mdjt mit «einem Stampf! 

Ter ^ampf ift groß! 5Q?ciu neuer 9?anTe ftftrfte mic^, 

Ter mafeilofe, ber fo rein unb göttlid^ Hang! 

„^ah' gute Sal^rt!" - „%aJ^f mol)I aud) bu, Slf)cfpcfiuö !" 



Trotzdem das Gedicht um die Hälfte gekürzt wurde, 
sind wichtigere Theile, wie z. B. gleich im Anfang die 
Begegnung der beiden Greise, feiner und liebevoller aus- 
geführt. Im alten Gedichte hatten sie sich „hoch an eines 
Berges Rand" getroffen. Diese ihre irdische Reise nach 
der Höhe sollte mit der ähnlichen Landschaft im Traume 
zusammenstimmen, wo die Schaaren „auf den lichten 
Bergesspitzen" lagern. Die moralisierenden Elemente, die 
von vornherein im Stoff begründet, diesen einer künstler- 
ischen Behandlung schwer zugänglich machten, hatten die 
Landschaftsbilder mitbestimmt. Diese „Höhen" predigten 
beide Male ein „per aspera ad astra"; die „steilen Pfade' 
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aber, die zu ihnen führten und auf die jene erlöste Schaar 
mit einem gewissen Vergnügen zurückblickte, bedeuteten 
wieder ein Gleichnis auf die Kämpfe des Lebens. 

Jetzt verlegt Conr. Ferd. Meyer beide Scenen nach 
unten, in die Ebene; der liebliche Ort, wo sich die Alten 
sehen, ladet wirklich zur Rast und zu behaglichem Ge- 
plauder ein. Und die Station der Erlösten, wo 0. F. Meyer 
Böcklins „Insel der Seligen" in Versen vorwegnahm, ist 
jetzt mehr als früher nach dem schönen Muster des „Ortes 
der Vergessenheit" angelegt, von dem Plutarch am Schluss 
erzähltet Sie ist in eine Asphodelos- Wiese verwandelt worden, 
wo alles Leid schwindet und man auch nicht mehr „mit 
Vergnügen" an die früheren Anstrengungen zu denken 
braucht, weil man eben nirgends an sie erinnert wird. 
Dadurch kamen in das Gedicht mehr Farbe, Freude und 
Abwechslung, die sich nun wohlthuend von dem sittlich 
strengen Inhalt abheben. 

Das Gespräch der beiden Greise wird anders ein- 
geleitet; der Fremde stellt sich zuerst vor und nennt den 
Namen, der übrigens im vorigen Gedicht verschwiegen 
war. — Nun sagt Thespesius seine beiden Namen, sodass 
sich die iSrklärung des Rätsels zwanglos anfügt. Die 
Laster des Aridaeus werden nicht mehr in verschiedenen 
Strophen breit ausgemalt, sondern bloss für zwei Zeilen 
zu einer wilden Jagd verkoppelt. In rascher Steigung 
geht es vom „Becher" über die „Würfel" zum „Morde", der 
statt der heimlichen „Reue" jetzt die Flucht in viel über- 
zeugender Weise veranlasst. In die antike Erzählung 
mischen sich auch antikisierende Vorstellungen. Der Chor 
der Eumeniden aus Schillers „Kranichen": 

„Sie schwingen in entfleischten Händen 
Der Fackeln düsterrote Glut" 

macht sich zur Verfolgung des Verbrechers auf, der, gleich 
dem von den ßacchen gehetzten König Pentheus in einem 
anderen Gedicht Conr. Ferd. Meyers, über den Pluss 
schwimmt und dann im Gebirg zu Falle kommt. 
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Der Schluss des neuen Gedichtes*; hat aber gegen das 
alte verloren. Die Melodie der 24. Strophe vergeht in 
dem nüchternen Satze: „Nicht mit kleinem Kampf! der 
Kampf ist gross!" Und statt der Hoffnung auf ein Wieder- 
sehen, mit der das Gedicht früher verheissungsvoU und 
innig ausklang, und von der Erde nach dem Himmel wies, 
treten jetzt zwei einfache Abschiedsformeln: „Hab' gute 
Fahrt! — Fahr' wohl auch du!" ein. 



Die ScWacht bei Tiberias. - 

Seligkeiten. 

?ic ^d^tad^t bei "fißcrias. 



Der Berg der 



l.^JrommetenfammcInbtegerftreutef^Iud^t 
^er granfenritter mit Qtbxodjiitn Gölten, 
Sic ringen fid) empor au§ enget (Sd)lud)t 
©etriebcn öon be§9Korgcnlanbe0 Söhnen. 

2. 2)er 9iafcn an bem §ange fniftert Iei§ 
Uub rmid^t unb qualmt, — in flammen 

ftel|t bcr bütrc; 
5)ic Srbe brennt auf Salabin^ (Sel^eig 
Unb 9loffc bäumen milb fid^ im Ö^eloirre. 

3. ©eftoUen jagen burd^ ben braunenDkurf), 
5)cn Sieitern unb ben 9ioffen glü^'n bie 

^bern, 
2)er Oualm üetmel^t, unb in bem frifd)en 

3)c§ S3erg§ beginnt bie flüc^t'ge «Sd^aar 5U 

!)abcrn. 

4. !Der Xempicr gürnt: ,^9latmonb öon 

2:ripoli§", - 
Unb]^cbtbie§anb5um6d)n)ur,bieblut'ge, 

tüunbe, 
— ;,^43eim tjelFgen ^reuj ! ^ein jd)nöbe§ 

SKcrf ijt bte§, 
Ar3c^ tociö, öu ftc^ft niit ©alabin im 

S3unbe!" — 



^. ^er(5^raf erblafet beim Spanien @atabin, 
301^ brauft er auf: „ha^ foüft bu mir ent* 

gelten^ 
Unb l^aut mit feinem Sd)Werte gegen il^n, 
Xa nal^t ber dritte fid^ mit bitterm 8d)elten, 

6. @i6t)nen§ übermüt^iger (VJcmal; 

(sie meffen il^n t)om@a}eitel <^u bengügen, 
211^0 fpotteten bc§ $urpur^ fie, ber fal^l 
Um feinen ^<Pan5er flattert unb 5erriffen. 

7. ,,^ein trügerifd)er Stern Derfinft in 

5«ad)t, 
,,SSeit Sufignan l"" f großen fie unb l^öl^nen ; 
3)a mirb etn morfd)e§ |)ol5 !|erbeigebrad^t, 
m^ l^ätte ^raft e^, geinbe 5U öerföl^nen. 

8. ^ie Sarazenen bröngen näl^er fd)on, 
®ie auf ber SSüfte rafdien 5:^ieren reiten, 
(S§ rei^t bie gluckt hie ^abcxnbm babon, 
ßmpor ben ^erg ! bie müben 9^enner 

gleiten. 

9. Unb mitten unter Öan^en unb ber ^itt 
Xcr §elme unb ber SBanner Soeben ragen 
«Sie^t man ba?> bunfle §015 at§ gelbpanier 
§od^ über eine^ 9toffe§ §aupt getragen. 



*) Zwischenstufe 1875 in den „Monatsheften für Dichtung und 
Kritik": „Der neue Name", abgedruckt bei Moser, 2,66. — Das Gedicht 
lehnt sich in der Reimform an die alte Fassung, weist aber inhaltlich 
auf die neue hin. 
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10. (E» tft hav ^ol5, an bem geblutet i^at 
3)a$ Samm, ha^ ni&jt bem 3^(äc^tet 

wibcrftanbeii, 
3)a§ Sreu5, erobert mit ber ^eil'geii 3tabt 
®on bell erlauchten %f)ntn biefer 33aiiben. 

11. Uiibid)ttJännerifc^e^^licfe]^angen brau, 
2)ie noc^ üou ^a^ mib 5!}brbbegterbe 

brennen. 
Ob fie beg ®ottc§ 3^<^cn retten fann, 
5)cn fie ben Sönig i^re§ 9?eid^e§ nennen ! — 



12. fyret t^ut [\d) auf be§ §immel§ ganzer 

SlreiiS, 

Gin Selsftüc! ftel^t im ^lau, ein ^cll= 

bcfonnte^, 

2)al)or ein fünfter 9?afcn ftufenwet^, 

Unb öJipfel ring§ im ^uft be^ §oriäonte^o. 



13. 39crgeinfamfeit! 3n bicf)ten 33üfcl)en 

fte^t 
©in Silien^ccr; fie blühen ol^ne Sorgen; 
Unb auf be§ na^en $:abor§ $aupt erl)öl)t, 
SBie bliebe bort bieroeiBeStabtöerborgcn I 

14. 5ln bicfem Seifen fa§ ber §crr unb liefj 
^o^> -JBolf fici^ lagern in ben reinen ;öüften, 
2ll§ er ben 8anften Dteidj unb ilanb Derj^icft, 
Unb göttlid) nannte, bic ben ^rieben ftiften. 

15. Söol^l atfimen l^ier biefelbeni^üfte nod), 
2)ie meßten, al^ er biefeö SäJort gefi)rod)cu, 
9iod) Ieud)tet eine Stabt am ^ergc ^od), 
3)e§ 5elbe§ iJilien finb noc^ ungebrod^en. — 



1 (Sin «erge§rücfen ftiH bef onnt, [str. 12 *) 
5lflum ber buft'ge ©orijont — 
:pier fag ber G^rift'unb ring§ [str. 14 

im ^rei§ 
Xie (^alilöer ftufenwei^ 
5 05elagert auf ben fteilen 2;riften — 
^er gfeeiftet lobt ber Silie meibfstr. 13 
öieg göttlich Söerf ba§> griebeftiften 
Ünb rül^mte bie SBarml^erjigfeit. 
(fr lieft bie Segen^5fd)ttJingen breiten 

10 XHII feinet SReid)e$ ©eligfeiten. 
2)ann ift er fad^t l^inabgegangen . . . 
Unb ^at am ^reuje^ftamm gel^angen. 

XHm 53erg ber Seligfeiten irrten 
'3)cr ."oirtin Stapfen unb be§ §irten, 

1 5 ^Me SSolfen [tili, ttjie Stürme braufenb, 
3og brau üorüber ein Q-o^rtaufenb, 
^ie Öilie blieb bes ilobeiö frol|,[str.l5 
Sie fleibc fid) wie Salomo, 
Tk Suft, brin nie hat^ @r5 erfd)oll, 

20 3ft nod^ öon griebettjorten öoü. 



16. ^a§ gclfenl^orn erflimmt bie^ranfeus 

fd)aar 
SSonSBaffen brbl^nt c§ nieber ju ber Stufe, 
Die einft be^ fanften 9)Jeiftcr§ iie^ne war, 
Unb jornig fc^mettern bieTrommetenrufe. 

17. (Gewaltig fc^aHt: ©l^riftuö regiert unb 

lebt! 
SBie öon htn ginnen einer 33urg ee nieber, 
2)er ganse ^erg üernimmt htn 9tuf unb 

bebt, 
^Regiert unb lebt! fol^allt c§ roUenb wieber. 



2)rommetenfto§ ! ^aä) flimmt [str. 1 

empor 
©in §eer, ba^ Sd)lad)t unb 9^aum 

öerlor. 
Kreuzritter finb'j^, öon Salabin 
^erfprengt, bie wilb }ur $öl|e fliel^n, 
25 ^eig unter il^ren Schritten l^er [str. 2 
Entflammt btn bürren SRafen er, 
3n fci^waräcn SBolfen wallt ber [str. 3 

Oualm. 
Sd)la(^tro^e fd)nauben auf ber ?llni. 
S(^arf pfeifen Sarazenenpfcilc [str. 8 
30 Durd) ha^:^ 0?Jebräng ber glud)t unb 
eile.**) 

*) Die Klammern [st. 12 etc.] sollen aui die entsprechenden 
Strophen des älteren Gedichtes hinweisen. 

**) C. 4,261. ^2)urd) biefe§ glud)tgebrängc^5 ©ile/' 
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18. 6§ me!|rcnfc^on ficf) um ben Selfen^ort 
3)cr Sara jenen ungeftüme SB o gen, 
Unb Salabtn ruft ha^ ^ropl^etentport: 
,,^fäm:pft ba% ^orabie^ mit Sctjtuert unb 

«ogen!" 

19. Gr jctgt ben Seifen: ^Sel^t ba§ 

Dtöuberl^eer, 
„^a§ fid) befubelt l)at mit jeber 3ünbe! 
Jaul 1^9^ fi^ "i ^ö§ überfc^rittne SJieer, 
^%\x\, werft fie nieber in bie §öl(engriinbe! 

20. ^(Sel^t il^r fie flattern bort um it)r Qbul, 
^^ie um ha^ Sic^t bettjörte 8d^metter= 

lingc? 
»Spannt eure ^-öogen, 5telt unb treffet 

tüol!" 
%tx Surbc 5eigt ba^ ^reu5 mit feiner 

klinge. 



21. 3)er^rcu5c§träger finft erblaßt snriirf, 
iiin Wöi\6) ergreift'^ unb !)alt e^ ü|ue 

SSJanfen, 
%m Äreuje tjaftet ber entflammte 93Iicf 
Der oon ber Pfeile ging getroff'nen 

granfen. 

22. Xod^ er, ben il^re Sippe 5U(fenb nennt, 
(^ manbelt nid^t in bicfemgraufen Streite, 
Unb feinet Dpfertobe§ 3cic^<?n fenut 

6r ntd^t me!)r, ha^ jum 3)iorbpanier cwU 

»ei^te. 

23. öen^immel fc^reit ber möndj : „©örft 

bu htn Spott? 
„^ei bcinem Ärcug, ha^ brünftig mir üer^ 

e^ren, 
„Somm! röc^e htim Sc^mad), üerl^öl^nter 

®ott, 
,, befolgt öon beineS SSaterS ©ngell^eeren !" 

24. 28ie leud^tet »onnig über t!|m ba^ 

Sid|t! 
3)tc ^oUtn fc^iffen frieblid^ mit ben 

Sßtnben. 



Sovt! ©in üerfärbtcr ^urpur [stn7 

mc^t, 
Gin junger ^önig manft entfräftet, 
^od) biefe§ 3fleic^e§ SJ^ajeftöt 
3ft Äönig e^rift, an§ Äreuj [str, 9 

qe^eftet. 

35 3)rum tragen fie ba^ Streng üoran, 
5)er SSetterbarmer f darnebte [str. 10 

bran, 
35a!?> bittre ^reuj, babon ^erab|str. 11 
(^ fcine^o 9J?orbe§ Srf)ulb öergab. 
Sie n)ufrf)en'^ bann mit roten ^ad^en, 

40 Um beö @rbarmer§ ^ob ju rä^en . . . 
2)ag SSüten, Wotben, Sfuten, Streiten 
©rfteigt ben 'öerg ber Seligfeiten, 
©rflommeu ift ber (Gipfel jegt [str. lö 
Unb t)inter ijm erbrauft ba^ 9}?eer, 

45 ^er Slurbenfd)Ieuber au§gcfe|;t. 
Stellt auf bem !rtutm ba'S ß^riftenl^eer. 



3)rommetenftof3 ! „2)er ^eilanb [str. 1 7 

lebt! 
(5t)riftu§ regiert!" ^er 53erg erbebt. 
„ÖilT,^tönig,ber gefreujigt mürbe!" — 
^äielt auf ba^$ .trcuä!''befiet)U [str. 20 

ber ^urbe. 
„28ic blöbe ^-alter um bk fVlamme, 
So flattern fie am .^reu^cSftamme!" 
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Q^$ faiift. Steilnieber 5U ber 33ud)t 
Stürjt ^Kof) unbüieiter in bicSc^luc^t. 
55 2)a^5 ^treuä mit ®Iut unb [str. 21 

brünft'ger $aft 
Umfängt'^ ein 3)?önd) unb ^ältVum^ 

faf5t: 
„§örft, .Slönig, bu ber |)eiben [str. 23 

Spott? 
SSernid)te fie, berl^ötinter (iJott! 
3n geller 9tuftuug fomm gefal)ren 
60 TOt bcinc^^ SBater^ Cf ngclfd)aaren ! 
Scbft bxi, regierft bu, fil^riftc, nid)t?" 
^ein (fngelfd)mert erbli^t im Sid)t. 
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Xa§ SRcicf), H^ ^icr ^crföllt \]t }cnc^^ mcl)t, Xic fiuft öcrfiiiftcrt ?fcil= str. 25 

Xa^ ctnft bcr $tmmcl nieberftteg ju jl^f^"^ ~ 

grönbcn. ^Slomm !'' f(^rctt bcr SJcönd) unb atmet 



aus. 



25. Ter S^^önc^ umfcingt ha^ ^ola mit 

Ungcftüm, 65 Xc§ ^immcB innigttcf er Sdicin str. 24 

^cr ©araäcncn $fcilc faiifcn lücbcr, — Urnfticfet ein menf^enleer ©cftcin. 

Öx xoanti unb finft, e^ finft ha§ Sreiij mit SJom 6d)roert erfampft, öom 6d)tt)crt 

il^m, — acrftört, 

SBcl^tlagenb in ben Slbgrunb ftürat er 3)ic§9lcici^l^Qtnic^tbcmei^rift9el^ört. 

nieber. — 



Der Geschichtsschreiber Michaud berichtet in seiner 
„Histoire des Croisades" (Paris 1825. Bd. II, 321—335) 
von den Kämpfen der Sarazenen und Franken im dritten 
Kreuzzuge : 

„Als Saladin die Stadt Tiberias angreifen woUte, traten die 
christlichen Fürsten und Führer im Zelte des Veit von Lusignan 
zusammen, wo Raimond von Tripoli ihnen riet, die Stadt preiszugeben 
und die Soldaten einer doch nutzlosen Niedermetzelung zu entziehen. 
Aber der Grossmeister der Templer, der den Raimond sehr hasste, 
unterbrach ihn zu mehreren Malen. Er wies auf das Bündnis der 
Grafen von Tripoli mit Saladin hin, und meinte, dass man recht wohl 
den Wolf am Schafspelze erkenne. Als Raimond den Namen des 
Herrn Jesu Christ anrief, sagte der Grossmeister mit Bitterkeit, dass 
der Name Muhamets besser für den Mund eines Verräters passe. 
Der Graf von Tripoli antwortete auf die Schmähung nicht. Die 
Barone und Ritter stimmten ihm bei. Als aber Lusignan allein im 
Zelte zurückblieb, streute der Grossmeister in seine Seele den 
schwärzesten Verdacht über das Verhalten und die geheimen Pläne 
des Grafen von Tripoli und so Hess sich der schwächliche Lusignan 
bewegen, den verderblichen Befehl zum Vormarsch zu geben. . . . 

Die christliche Armee setzte sich gegen Tiberias in Bewegung 
und marschierte stillschweigend über die Ebenen. Das feindliche 
Heer aber beherrschte von den Hügeln aus die Engpässe, durch 
welche die Christen kommen mussten. Am 2. Juli stellten sich diese 
in Schlachtordnung auf und rückten in einen Hagel von Steinen und 
Pfeilen vor. . . . Die Ermahnung ihrer Führer und der Priester, das 
Bewusstsein der drohenden Gefahr und hauptsächlich die Anwesen- 
heit des wahren Kreuzes hielten sie in Muth. Saladin schreibt in 
einem seiner Briefe, dass die Franken um das Kreuz des Herrn mit 
ausserordentlicher TaptVrkeit fochten. ... Sie schwärmten um das 
Kreuz, wie Schmetterlinge um das Licht. 

Indessen hatten sie mehr Mut als Stärke: und ohne Wasser 
und Lebensmittel brachen die Stärksten in der Hitze des Tages vor 
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Erschöpfung und Mattigkeit zusammen. Und obgleich sie Wunder 
von Tapferkeit verrichteten, hatten sie doch die Hoffnung verloren, 
die Sarazenen zurückzudrängen, als die Nacht die beiden Streitenden 
trennte. . . . Die Sarazenen aber waren voll Vertrauen. Saladins 
Reden entflammten ihren Mut: „Heute", rief er, „ist das Pest der 
Gläubigen, denn es ist Freitag, wo die Muhamedaner beten und 
Muhamet die Gelübde anhört, die an ihn gerichtet sind; bitten wir 
ihn, uns morgen den Sieg über die Feinde zu geben." Endlich 
kam der Morgen; Saladin wartete mit dem Angriff, bis die Sonne 
den Horizont beleuchtet hatte. Als er das Zeichen gab, stürzten 
sich die Sarazenen von allen Seiten unter fürchterlichem Geschrei 
auf ihre Feinde. Da rechneten, um die Ausdrücke einiger orientalischer 
Schriftsteller zu gebrauchen, die Söhne des Paradieses mit den Kindern 
der Hölle ab; die Pfeile schwirrten durch die Luft wie eine Wolke 
von lärmenden Sperlingen. . . . Die Christen verteidigten sich anfangs 
tapfer; aber da Saladin die trockenen Gräser auf der Ebene hatte 
anzünden lassen, so züngelte die Flamme im Heere unter den 
Menschen und Pferden empor. 

Aber obgleich Unordnung in ihre Reihen kam, zeigten sie sich 
doch furchtbar. Man sah die Schwerter durch die Flammen blitzen. 
Die Tapfersten brachen durch den Peuerwirbel und warfen sich, die 
Lanze in der Faust, gegen die sarazenischen Scharen. Der Berg 
d'H^tin erhob sich zu ihrer Linken; dort suchten sie eine Zuflucht 
und trieben, von den Sarazenen verfolgt, diese doch dreimal in die 
Ebene zurück. Aber der Himmel, um die Meinung der Zeitgenossen 
wiederzugeben, hatte von seinen Knechten die Schätze seiner Gnade 
abgewandt. Das Kreuz, um das sich die Christenkrieger unaufhörlich 
wieder sammelten, fiel in die Hände der Ungläubigen, von dem Blut 
der vielen Männer befleckt, die es in das Handgemenge trugen. Als 
aber die Streiter das Zeichen des Heiles in der Gewalt der Feinde 
sahen, blieben sie plötzlich unbeweglich vor Schrecken und Furcht. 
Die einen warfen ihre Waffen ab und erwarteten den Tod, und die 
andern stürzten sich in die Schwerter der Muselmänner. 



Man mag ferner wieder das Werk von Felix Bovet 
„Voyage en terre sainte" (Paris 1862. 3. Ed.) hinzuziehen, 
das Conr. Ferd. Meyer selber neben Michaud im Anhang 
der Balladen citiert: 

p. 383. „Der schöne Name eines Berges der Seligkeiten (montagne 
des Beatitudes*) ist nicht der, mit dem diese Erhebung gewöhnlich 
bezeichnet wird. Man nennt sie meistens „la corne de Hattin". Dieser 
Name düstern Angedenkens weist auf die furchtbarste Schlacht hin, 



*) p. 380. „Le lieu oü J6sus prononpa le sermon sur la montagne, 

ö 



i 
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die zur Zeit der Kreuzzüge im heiligen Lande geschlagen wurde. Auf 
dieser Hochebene schlug Saladin 1187 die Franken. Der letzte König 
von Jerusalem, Guy de Lusignan, zog sich auf den Berg zurück und 
verteidigte tapfer seine Stellung. Aber die Sarazenen machten den 
König zum Gefangenen, und das wahre Kreuz, das man in den Kampf 
getragen hatte, fiel in die Gewalt der Ungläubigen. Dies<Jj 
dem Königreich von Jerusalem ein Ende. 

Das Gesetz der Ironie, das die Geschichte zu beherrsi 
zeigte sich auch hier. Das Kreuz des Herrn diente zum KJ! 
an eben derselben Stelle, wo er das Evangelium verki^ 
Dieses furchtbare Unglück der Christen ereignete sich - 
ihnen das Wort gepredigt hatte: „Selig sind die Frf-' 
Welches Beispiel I Welche feierliche Bestätigung, di. 
Worten des Heilandes gegeben wurde I Die Schmerzen 
Besiegten von Hattin antworteten den Seligpreisunge: 
Munde des Herrn. . . . 

Die Christen, welche das heilige Land eroberten, hf 
nicht zu erhalten gewusst, es ist für sie nur ein Schh 
ein Kirchhof gewesen.** — 

Auf diese beiden Vorlagen stützt sich Conr. Fei 
ältere BaHade: „Die Schlacht bei Tiberias". D 
schied in der Berichterstattung Michaud's um 
geht dahin, dass jener als Historiker die Schi 
führlich und objektiv schildert, während dieser, ein! 
Eindrücke sammelt und den Vorgang subjektiv 
trachten und aus der Geschichte Lehren zu ziehen sucht. 
In Meyer's „Schlacht bei Tiberias" sind beide Arten ver- 
einigt worden, so dass aber die zweite letztere als die 
poetisch richtigere doch den Vorzug erhielt. 

Das ältere Gedicht gliederte sich in sechs Abschnitte. 
Auf ein Capitel aus der Schlacht (Str. 1 — 3) folgt das 
Gezänk der Feldherren (4 — 7), dann entbrennt abermals 
die Schlacht, in der das Kreuz des Herrn als Feldzeichen 
vorangetragen wird (8 — 11); just in der Mitte des Ge- 
dichtes (12 — 15) giebt es, gewiss nicht ohne künstlerische 
Absicht, auf dem Berge eine Pause, während dessen der 
Dichter sich in friedsamer Beschreibung des iieiligen Ortes 
von den Aufregungen ausruht. Dann nimmt die Schlacht 
ihren Fortgang (16 — 20), die Cliristen verlieren. Ein Mönch 
stürzt mit dem Kreuze in den Abgrund (21—25). Die 



*. 
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Episoden lösen einander so rasch ab, dass man sich über 
den Verlauf dieses Dramas keineswegs mühelose Rechen- 
schaft geben kann. Man sieht z. B. nicht recht ein, wes- 
halb der Dichter in unnötigem Widerspruch mit den That- 
sachen den Streit des ßaimond und des Grossmeisters 
von seiner ursprünglichen Stelle vor der Schlacht fort- 
rückte und jetzt mitten in den Kampf hinein verlegte. 
) Wahrscheinlich war der Wortwechsel der Fürsten von ihm 

als eine Steigerung des allgemeinen Wirrwarrs empfunden, 
denn die Ausdrücke, die jetzt fallen, sind schärfer als bei 
Michaud, und statt im stummen Groll zu schweigen, zieht 
Einer der Beleidigten das Schwert. 

Trotzdem stßht das Verhältnis der drei Männer nicht 
ganz fest; die Menge der Namen, von denen auch wohl 
zwei auf ein und dieselbe Person fallen, macht irre: 
Templer, Raimond = Graf, Sybillens Gemahl = Veit von 
Lusignan; und um diese alle auseinanderzuhalten, bedarf 
es aussergewöhnlicher Geschichtskenntnisse. Aber die 
damit verbundene Belastung des Gedächtnisses ist eigent- 
lich zwecklos, denn die Streitscene hat für den Verlauf 
des Gedichtes nichts zu sagen; keiner von den drei Fürsten 
kommt nachher wieder vor, sodass ihre Namen zu lernen 
nicht die Mühe lohnt. Die Episode ist mit anderen Worten 
ein durchaus unorganischer Bestandteil des Gedichtes, den 
Conr. Ferd. Meyer deshalb später ruhig wegschnitt. Im 
„Berg der Seligkeiten" sind die Namen gelöscht, nur Veit 
von Lusignan verbirgt sich noch unter der Maske des 
„jungen Königs" (Zeile 32). 

In der Geschichte fand die Schlacht an zwei Tagen 
statt; Conr. Ferd. Meyer liess es mit einem bewenden, um 
den Eindruck der Aktion nicht durch die Einstellung der 
Feindseligkeiten während der Nacht zu vermindern. Die 
Schlacht entwickelt sich nicht bei ihm aus ihren Anfängen 
heraus, sondern sie hat den Höhepunkt überschritten: um 
den bereits Flüchtigen das Fortkommen zu erschweren, 
hat Saladin schon in der zweiten Strophe die Wiese an- 
gezündet. Auch das Kreuz, das nach Michaiurs Btuiclit 
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wälirend der ganzen Schlacht eine Rolle als Feldzeichen 
spielte, wird in dem Gedichte erst in diesem schlimmsten 
Augenblick zu letzter Hilfe wirkungsvoll herein ^etrag'en. 
Der Historiker hatte mit dem gleichen Interesse alle Teile 
der Geschichte behandelt und keinem den Rang vor den 
andern eingeräumt. Der Dichter dagegen zeichnete wäh- 
lerisch das, was ihm bedeutsam schien, auch vor dem 
übrigen bedeutsam aus. Er verweilt lange beim Kreuze, 
das ihm, wie auch Bovet, an einer solchen Stelle mitten 
im Kampf aufgefallen war und bringt in dem lyrischen 
Zwischenstück voll landschaftlicher und religiöser Motive 
den Frieden des Kreuzes in möglichst scharfen Gegensatz 
zu dem Kampfe. In der letzten Gefechtsscene werden die 
feindlichen Parteien noch einmal mit lauten Mitteln gegen 
einander geführt: Dem Chor der Christen antwortet Saladin 
in einer stark an die geschichtliche Überlieferung gelehnten 
Rede. Dann lässt Conr. Ferd. Meyer 2uni Schluss die 
eigene freie Erfindung walten, indem er aus der un- 
hesthimiten Menge derer, die fiJr das Heiligtum ihr Leben 
in der Schlacht Hessen, individualisirend einen einzigen 
Träger, den Mönch herausgreift. Die Vorgänge sind in 
der ausdrucksvollen Figur dieses letzten Kämpfers mächtig 
gegipfelt. Sein Fall bedeutet die Niederlage des christ- 
lichen Heeres. 

Schon Bovet hatte den Widersinn in der Thatsache 
gefühlt, dass das Kreuz des Friedens hier als Zeichen des 
Hasses verwendet und gerade „der Berg der Seligkeiten" 
der Schauplatz eines wtlsten Blutvergiessens wurde. Von 
snlclicii „röflexions" ist auch das Gedicht C. F. Meyers 
eiliillt, der freilich die Sache tiefer und dramatischer 
fiiüsic: seine Christen sind blinde Fanatiker, die ohne Ver- 
sliiiiiliiis für den Sinn der Lehre des Herrn doch an eine 
iibfiii'dische Kraft des Kreuzes glauben, und in diesem 
Verl I auen enttäuscht als Opfer ihrer eigenen Thorheit fallen. 

(Ibrigens ist auch die Landschaft in den Str. 12^15 
iiacii Angaben Bovet's gemalt, der ehe er auf die Schlacht 
zu j i-den kam, sich darüber gewundert hatte, wie sehr die 
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Geographie des Berges zu der biblischen Beschreibung 
stimmte: p. 382/3: „Jesus zeigte seinen Schülern den 
Gipfel des Tabor und die Stadt, die ihn krönte und sagte: 
„Ihr seid das Licht der Welt. Die Stadt, die auf dem 
Berge liegt, kann nicht verborgen bleiben." Auch die 
Flora des Gebirges wird geprüft: „Als ich nach Jerusalem 
kam, war ich bei der Menge rother Anemonen auf dem 
Rasen davon überzeugt, dass diese in Judäa sehr ver- 
breitete Pflanze mit den Lilien des Feldes im Evangelium 
identisch sei. . . . Und als ich den Berg bestieg, sah ich 
erstaunt zu meinen Füssen einen prächtigen Teppich dieser 
Blumen, .... die sich zwischen dem Herrn und seinen 
Zuhörern ausgebreitet haben müssen: ,Sehet die Lilien auf 
dem Felde' ..." 

• 

Im neuen Gedicht steht nicht mehr „die Schlacht" 
selber, sondern der Platz, wo sie geliefert wurde, „der 
Berg der Seligkeiten" im Vordergrund des Interesses. Die 
trockene geschichtliche Überlieferung ist jetzt ganz von 
lyrischen Zuthaten umgeben, die, früher in die Schlacht 
eingeschoben, in einer glücklichen Umstellung jetzt den 
Rahmen für das Kriegsbild liefern. Die Mitte wird zum 
Anfang; die Erzählung geht von der Ruhe in die Er- 
regung über und lenkt dann wieder in den Ruhezustand 
zurück. Die Landschaft ist mit andern Mitteln und un- 
abhängig von Bovet vergegenwärtigt. Statt des schwer 
vorstellbaren „Felsstückes" oder „Felsenhorns" liegt ein 
Bergesrücken da, der erst später durch die vom Reim er- 
zwungene „Alm" (28) und durch „Kulm" (46) sich un- 
liebsam einer Schweizer Gegend nähert. Wenn „hell 
besonnt" in ein „still besonnt" übergeht, so fügt das 
Adverb jetzt etwas hinzu, was im Hauptbegriff noch nicht 
enthalten war, denn wo es „sonnig" ist, pflegt es allemal 
auch „hell", aber es braucht darum noch nicht „still" zu 
sein. Die Blicke werden nach der „weisen Stadt" auf dem 
nahen Tabör nicht zweimal mehr abgelenkt, sondern 
ständig an den einen Ort gefesselt. Christus, der im 



älteren Godiclit (14) flüchtig vorüberzog, bleibt jetzt länger 
hei uns, tmd die „Lilien" auf dem Felde, die C. F. Meyer 
nach Bovot's Hypothese auf dem Felsen angesiedelt hatte, 
gehen jetzt in die Rede Christi zurück, wo sie unsterblich 
geworden sind. Und da das Gedicht auch das Thema 
„tempora mutantur" variiren und die barmherzigen Lehren 
Christi dem unbarmherzigen Kriegshandwerk in den späteren 
Jahrhunderten der christlichen Zeitrechnung gegenüber- 
stellen will, wird jetzt gleich zu Anfang auf den Unter- 
schied: „ein Jahrtausend", aufmerksam gemacht. 

Ein „Drommetenstoss", der gewaltsam mitten in den 
Frieden fährt, leitet die Schlacht ein. Vorgänge, die je 
vorher eine ganze Strophe beanspruchten, werden jetzt in 
rasender Schnelligkeit und in wenigen Versen abgewickelt. 
Aus dem Gewirr taucht immer wieder „das Kreuz" auf, 
deutlicher als „das dunkle morsche Holz", wie man es 
vorher genannt hatte. Ein zweiter „Drommetenstoss" giebt 
das Signal für die Katastrophe: Erst ein Wortwechsel, wo 
man in der Eile kaum erfährt, wem die Stimmen alle ge- 
hören, dann der Kampf und endlich die Verteidigung des 
Kreuzes. Der Streitruf des christlichen Heeres, früher 
vom Echo (Str. 17) des Berges wiederholt, \vird jetzt vom 
Mönch in seinem Gebet wieder aufgenommen (v, 47, v. 61). 
Der Kreuzträger ist kräftiger und sein Fanatismus ist 
glühender herausgearbeitet. Er sieht den Christus an- 
schaulicher vor sich, so wie die Juden den Messias er- 
warten, als Mitkämpfer „in heller Kleidung" und mit Engeln, 
die „Schwerter" tragen. Dagegen wird der Tod des 
Mönches, der früher in fünf Verben: „wankt, sinkt, sinkt, 
wehklagend stürzt", allmählich eintrat, jetzt in einem 
einzifien Worte, „athmet aus", viel herber geschildert. 

Durch eine leichte Verschiebung der letzten Strophe 
«los alten Gedichtes gewann Conr. Ferd. Meyer einen neuen, 
flbfraus geschickten Abschluss. Das tragische Schicksal 
des Münc"hes wird nicht mehr in der letzten Minute durch 
eine lyrische Würdigung der Gegend noch künstlich auf- 
gehalten, sondern ohne Unterbrechung zu Ende geführt. 
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Erst nachdem die Menschen verschwunden sind, tritt die 
Ijandschaft wieder in ihre Rechte; Motive aus dem ersten 
Theil, Anfang und Ende klingen harmonisch zusammen. 
Die Sonne, der Berg und die auf ihm verkündete Lehre 
Christi haben über die Friedensstörer triumphiert.*) 



Kniser Otto's Weihnachten. — Der gleitende 

Purpur. 

In seiner „Geschichte der deutschen Kaiserzeit" (V, 276) 
erzählt Giesebrecht von der Versöhnung, die Kaiser Otto I. 
mit seinem herrsch- und eifersüchtigen Bruder Heinrich 
im Jahre 941 bei der Weihnachtsfeier im Dom zu Quedlin- 
burg einging. Heinrich hatte seinen älteren Bruder er- 
morden wollen, aber nach dem Misslingen des Anschlags 
die Flucht ergriffen. Otto nahm ihn gefangen und Hess 
ihn auf die Pfalz zu Ingelheim am Rhein bringen: 

„Aber unerträglich wurde dem Jüngling, dem königliches Blut 
in den Adern rollte, die enge Haft und die Strenge der Wächter; 
ihnen zu entgehen, schien ihm kein Schritt zu gewagt. Heimlich bei 
Nacht, von einem Geistlichen unterstützt, verliess er das Gefängnis 
und wandte sich nach Frankftirt, wo Otto das Weihnachtsfest feierte. 
Als nun hier im Dom in der Früh j des Christtages die himmlischen 
Lieder den König umtönten, sah er seinen Bruder im härenen Ge- 
wände mit entblössten Füssen sich vor ihm auf den eisigen Boden 
werfen; abermals hörte er aus seinem Mnnde, und diesmal aus 
tiefster Seele, die Bitte um Gnade. Noch hallte in Otto's Herzen 
der Gesang der himmlischen Lieder: „Friede auf Erden". Und so 
verzieh er auch diesmal dem Bruder und tilgte ganz dessen Schuld, 
obwohl er sich nach dem Höchsten, was ihm Gott verliehen, nach 
seiner Krone, ohne vor irgend einem Frevel zurückzubeben, gestanden 
hatte. Der König erhob seinen Bruder vom Boden und gab ihm die 
Freiheit. Dieser Weihnachtstag des Jahres 941 war das schöne Ver- 
söhnungsfest Otto's und Heinrich's: von diesem Tage an haben sie 
wahrhaft wie Brüder gelebt und man hat nachher gesungen und 
gesagt von ihrer Liebe und Eintracht. Heinrich schien seitdem vöUig 



*) Deutsch« DichterhaUe 1874. „Die Schlacht bei Tiberias" 
(Moser 2,86) steht inhaltlich und formal in achtzeiligen Strophen 
dem späteren Gedichte näher. 
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umgewandelt, seine Herrschsucht wurde mindestens Otto gegenüber 
zur tiefsten Ergebenheit. Fortan wollten die Brüder stets ein und 
dasselbe, und man hat bald gemeint, es sei als ob sie zusammen das 
Reich regierten. ** 

Der Historiker hatte in seinem Berichte schon die Grösse 
jenes Augenblickes erfasst und die Begebenheiten in der 
Kirche sicher herausgearbeitet, indem er aus der Scenerie, 
aus dem Milieu die Handlung psychologisch erklärte, und 
die Weihnachtslieder für die Milde und Nachgiebigkeit des 
Königs mitverantwortlich machte. Und Conr. Ferd. Meyer, 
der Dichter, wurde bei der Begegnung des reichen, guten 
Königs und seines armen, sündigen Bruders, vor allem 
von der Disharmonie der Gruppe gepackt, die dann am 
Ende plötzlich in einen Einklang übergeht. Er weitete 
zunächst die Überlieferung in einem ersten Entwürfe aus. 
Eine breite Exposition berichtet von Ort und Zeit. Die 
Vorgeschichte ist dem Bruder Heinrich selber in den Mund 
gelegt. Aber wie bei den übrigen ältesten Balladen Conr. 
Ferd. Meyer's stört auch hier die Geschwätzigkeit der 
Verse, weil es ja bei „Kaiser Otto's Weihnachten" nicht 
auf eine bunte, über verschiedene Plätze verteilte Hand- 
lung ankommt, wie etwa in Schiller's langen Balladen, in 
der „Bürgschaft" oder bei „Hero und Leander", — sondern 
weil es hier nur die Beschreibung zweier fast unbeweg- 
licher Gestalten gilt. Conr. Ferd. Meyer verrät gerade in 
der Wahl dieses Stoffes die ihm eingeborene Neigung zur 
Plastik; aber während der Ausführung weiss er dem In- 
halt noch nicht die Mittel der Darstellung anzupassen. 



1. SBcil^nad^t tft'§, bic 3eit bcr crftcn 

gjiette, 
®ic burd) ba^ gefünte SRünfter tönt; 
TOt bem «olfc ftcBt an ^eirgcr ©tötte 
Otto, beu ba^ bcutfd^c SSol! gefrönt. 

2. ^un!cl iDogt bic 9!Kengc üon bcr 

'Bd)tütUt 
^urcf) ba^ tiefe @Aiff mm ^eUcn ©l^or, 
,,gürrf)tct itiditö!-' crfc^allt e§ auS bcr $cllc, 
„Wrof;e t^^xtnbc [teilet eud^ beöor!'' 



per qtcHenbc ^urpur. 

I. M(t SBeil^nad^t! ©ia SBcil^itatftt!-' 
(Sdjafit im SDlünftcrdjor bcr $falm ber 

Jinobcn. 
.taifcr Otto Iaufd|t bcr aRctte, 
Wiener l^intcr fid^ mit <Bptnb' unb ®a6en. 

II. (iia 2Bci^nad|t! @ia SBci^nat^t! 
§cute, ba bic ^immcl nicbcrfd^mcbcn, 

aSirb bcm ©Iciib unb ber «löge 
Wl&nttl er unb »arme dibdt geben. 



3. Um ben ^diüg fommeln fti^ hit 

Sltmcn 
^ic er nntb begaben mit ©etnanb, 
tiefer @tunbe ^immlifAeS Erbarmen 
Ocffttct feine milbe Sürfkenl^anb. 
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4. iRo(i| beni $oten Iaufd)t er anS ber 

Unter t]^m öerfinft ber ©rbe Jöeib, 
@§ bcrfinft ein ^aljx öon 8treit unb^Bcl^c, 
@tnc brubermörbcrtfd)e 3^^*- 

5. Xürft'ge grauen, Öiretfe, längft enl* 

laubte, 
^ie aebrängte Sd^aar ber $(rnten fielet 
^or bc§ ÄöntgS ernft pefcnftem Raupte, 
^ber deiner ftört il^n tm @ebet. 



6. 9?ur ein S5ettler mit gefurd^ten 

Sangen 
iJöftt i^m aud^ nid^t im ®ebete maft, 
^at öer^tneifelnb il^m ha^ ^nie umfajigen, 
^at il^n l^eftig am ©emanb gefaxt. 

7. 5)o(^ be§ Äönigg rul^ige ©eberbe 
333c]^rt bem g^^embltng unb befdjmid^tigt 

il^n, — 
3ammernb ruft ber ©ettlcr an ber ©rbc: 
^Siel^ft bu nid|t, bag id^ beinSSruberbin?"' 

8. „^n ber l^eil'gen S'^ac^t bin id^ ge* 

brod^en 
^auS beS ^erfer§, au§ ber ©rbe Sdt|Oo6 ! 
^$iS bu bein üer^eil^enb äßort gef^rod)en 
^^iJaffe bein ©ewanb id^ nid^t mel^r Io§. 

9. ^9In bic Ärone l^ab' idi) bir getoftet, 
^^^ umgarnte bid^ mit SRörberlift, 
^Äetner tft »te id^ mit 8d^ulb bclaftet, 
^Äeiner, ber üom SBeib geboren ift. 

10. ^SBiHft bu aUt meine Sd^ulb be* 

bedfen? 
^?lu^ bem Slbgnmb winb' idf) micl) Ijcruor! 
^2a% hxd) feine 2:iefe nid^t erfd^reden, 
^iritt l^eran unb jicl^ mid^ ftarf em^or ! 



11. ^§ab id^ nid^t mit bir gefpielt olS 

^nabe ? 
,2:i^etlt' id) greube nid^t mit bir unbiieib ? 
,©ruber, toieberfinben, öor bem ®robe, 
,8a§ bie ^^reue mirf| ber Slinber^eit! 



III. .'punbert Bettler fte^n crmortcnb — 
©iner Ijält beg .^aifcr§ ^nie umfangen 

9Wit ben ttjunbgcriebnen Firmen, 
^ran ^crrtffner gcffeln @nben l^angcn. 

IV. — „^d^altl 9Ba§ jerrft bu mir ben 

^urpur? 
§arr' unb bete! Stennft hn mid) al§ 

Margen ?'' 
2)üd) ber «ctticr bftlt ben ^Kautel 
JJeft unb jammert: ^Äennft Xu mid), ben 

5lrgeu ? 



V. 5)u (^efalbter unb ®rlaudt)terl 
Äennft 2)u mid^? ... Xu l^aft mit mir 

gelegen, 

3Rit bem ©ied^en, mit bem ®unben. 
Unter 6ine§ SPfJutterl^er^enS ©cblögen, 



12. „Saß iiiid) werben, b« id) »Dt bcr 

Stiiiitie 

^ajnt, ba mif^ bc§ 9(ctbcä 9!amr biß, 

„ei)' i^ mil ber Sflge Weift im Suiibe 

„^renelnb biejeö Beutfi^e SRcid) jerrifi! 



VI. au§ bemfetben SBorfenhicfie 
£{^iiilt mnii un^ bie tlutitifii unb bie 

bleibet! 
"flaS benijelben tßlalmeiibu^e 
sang baS fnj(^e äugenbantli^ beibet! 

VII. ^einj, no fiifl bu? fieint, wo 

blnbft bu? 
$aft guiii Spiele bu mii^ e\t gemfen 

Xutd) bie Säle, buti^ bie Qlänge, 
Sluf uiib ob bec ÜBeubeltwppe ®tu(eii . , . 

VIII. Befie mir! 2)o bu bid) ftüntefi.*) 
^a\ beS SBeibeS blattet miät gebiffen! 

WU bem eugengcift im »unbe 
6tt6' i(^ biefeö oeur(§e iHeii^ jertilfen!*) 

IX. 9II3 bell ungetreuen Stubec 
Hub Scnälet ^aft bu mic^ erfunbcn! 

$u etgrimmteft unb bu watfeft 
311 bie Setlertiefe tnit^ ge&unben . . . 



13. „3n beä gaffet iinftiidiibnten 

Serien 
,6nl oerjc'ört fid) meiner ^uaenb ölut, 
,I)oc^ bieüiebe roicb mi^ roiebct ftittfcii. 
„Unb ii^ bringe bir mein flbrifl SShit. 

14. jm it^'ö ^ielt mit freoeluben ®e= 

.St^tug ein bit getreue« ©i^merl mti% 
^art; 

.8ad}ter rinnt mein 'Slut, ba^ uiAt Dec= 
gnffen 

,3n bem fegcnli»|cn Ännipfe niarb. 

15. ,§cnr, mil einem einj'gen ®inl 

Derti^eiitfien 
„S'iiniifi i>ii baä ®cfliifter meiner S(l)ulb, 
„Siiiifu iiLiebem^Eunfei tonn mit geigen 
„'SiVj dcriiigfte Seuditen beiner ^ulb. 

Ifi. .yicige, §err, bid^ meiner lie(en 
ateue, 
.Tnj! fii- iiiifet Uer^iubrc bein ®c6et, 
,aBttrfie uiiif] ju einem !öi(b ber Srcue, 
„Elcldieö crnft an beinern S^uiie ^cf|t. 



1-^ nach!- 

^^^B^ Sonst 



) Diese Stropht fehlt zwar C, 260; eben dort beginnt die 
nächste anders: 

,5)ann als einen ial|(^en ißniber . . . ." 
Sonst i:5t (]io Ballade in allen Auflagen der Sammlung unverändert. 
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17. „Mt Strmcn tncrben l^ciit firf) 

freuen, 
,,3ebem l^dltft b\i fein ÖJefcf)enf bereit; 
,,feillft bu beinern trüber nid)t üer^eil^en 
,,§err, in biefer gnabenreid^eu 3^^**^" — 



18. Unb er atl^mel fd)!t)er, e§ Hämmert 

bange 
5(11 ben ^urpur fid^ bie ftarre §anb . . . 
.tönig Otto löft bie golbne Spange, 
Um oen SSruber legt er fein (^enjanb. 



19. 2Bie fid) biefer alfo fielet begnabet, 
®a t)txbopptlt fiel) fein öerjeteib, 

Unb mit einem 2:^rftnenftrome babet 
(£r fein unüerbiente^ ^urpurfleib. 

20. Sn bcn Firmen liegen fid^ bie93rüber, 
Ctto'g flare§ Sluge glänzt öor Suft, 
$lber ^einrid) fd^lögt ha^ feine nieber, 
Unb üerbirgt fid^ an be§ S3ruber§ 58ruft. 



21. Unb be§ ©immcl§ unfid^tbareöeere, 
Tie in biefer Wad^t üerfammelt finb, 
Stimmen an t)k ließen 3iibeld)öre: 
^griebe jebem mill'gen ?Ölenfc^enfinb!" 



X. ^n ber 2:iefc meinet Ijlerfer^ 
öab' icf) ol^ne 3KanteI beut gefroren . . . 

©ia SSei^nad^t! (£ia SBei^nadfjt! 
§eute wirb ber 933elt t)a^ §eil geboren I'' 

XL ,®ia2Scil^na^tI @ia SSei^na^t !" 

§unbert 53ettler ftredfen je^t bie ipönbe: 

Mth un§ aWäntell mth un§ mdtl 

ei barml^er^ig! ©ieb un§ beineSpenbe!'' 



® 



fe 



XII. ®ine Spange löft ber S^aifer 
aäjt Sein ^urpur gleitet, gleitet, gleitet 
Ueber feinen fünb'gen trüber 
Unb ber erfte ^Bettler ftel^t beflcibet . . . 



XIII. @ia2Beil)nad)t! ©ia SBci^nac^tl 
Rubelt ©rb' unb |)immelreid) mit Sd)alleu. 

(SJlorie! ©lorie! griebe! greube! 
Unb am 9!Jlenfd)enfinb ein SBoIjlgefaHen 1 



Die erste Strophe der neuen Fassung bringt gleich 
etwas von der Sache selbst, statt sie blos zu beschreiben, 
nämlich den Gesang der Knaben, dessen Wortlaut: „Eia 
Weihnacht!" zugleich ein leises mittelalterliches Zeitcolorit 
giebt. Die zweite Strophe wiederholt noch einmal das 
Lied, das ja, für die Handlung von ausschlaggebender 
Bedeutung, motivisch noch mehrfach den Gang der Ballade 
leitet. Die sinnende Haltung und das Gebet des Königs 
inmitten der Armen werden übergangen; nur eine kurze 
Erwähnung der „100 Bettler", aus deren Mitte sich sofort 
der Eine besonders hervordrängt. Die ruhige Geberde 
des Königs in dem früheren Gedicht wird zur Frage, die 
besser als jene Geste der langen Rede und Antwort des 
Bruders voraufgeht. W^ährend Heinrich im älteren Ge- 
dichte ausführlich und überflüssig zweimal von seiner 
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^ ••• •'.•'•'•• /^; j- Tr.-.. .,i^ ::. .^*>rir^r.::»- P^Jiras*^: -S^i^me^. 

'»•:• ' '. y -: . i.-r.i r .'", '^f'* VT'l •^*'ZI l»-"Iükir IUI Üks -"ilLe 

^' •' f.f r- J .rr^T »«-Zi'i:^!!. lie --iiLst iH^ide S7hiie 
'•'t •"*»• ' .. ;•'! !!^' "'-'■.:;:. .r-r^rai«- ^^üiisncnr -niicä -ier 
•r.-:»--. .< '.»«»T'/'-if* z:i r>i;M»'m iu> iit->«-r SZndeTzeit st*ibi^r 

.:,/. .,>,u .-r *-:<■. ',t ;[.-;!ir:<-:i .lur rlüi-iin;^ fast scnamimtL 
-'■'.*• »^•.ir'''f"/t»- f^;fj*. f .hi -iann roi:rr auch. •3<!iion jenfi 
il.»''ll'p../ !'•- A.ti-»>*n. lie It^ni .i^^uen. «x^^üiciite »leu XamM. 
..«l'-r y!»'it*'ii(|<- p irj'ir'* jao. Xr;ihr«^ail der Chronist o*- 
'/'/ih!f. 'h-.^ M'T "^!ic Morie HrnU-rr »ieo. andern j^esankenen 
l'r kI'T zo "i^'h :M*ivr.ii' ^*rii'/o. lässt der Dichter 'Schöner 
ihkI nH'iN^'hu^'li'T Mon BriM«*r **irii zum Bruder hernnter- 
[i"i/"n. /rn\y, 'm\ Fjn .'^»rn^^hmen mit der Botschaft der 
\\(\\hC)Hcht. wa ('f(,tt im ffinimel ein^t auf die siindenvoUe 
Kr(U\ (\rr\ Kri''drn iM^rah^^indte und mit dem grossen Bei- 
<\>\('\ (\('r Vf-rAühDunj voranuin;/. Der schwere ManteL 
mit d^m d^T K^ns^-r. wie ein heili^•er ilartio. den Xackten 
zu <('\uf'U yi'K^f'U \ff'k\f'\(\^'X. rauscht in dem dreimal wieder- 
hfAtf'U ,.'/\f'\tf'\'' so ma.j^'star.iscli hernieder, dass der folgende 
iirir^inA \l(\u\ „hckk-Jdcf* davon ganz übertönt wird. Nach 
(\f'r l'lihrijn$< d^'s Wi^^fUTsehens, das früher mit Schüler's 
Uf'Cf'pi Ju d^-n Ariiifn lif^^en sich beide"* geschildert war, 
wirri }('i7it vorn I>ichtf;r nicht mehr gefragt, der ruhig die 
wortlowf, (Inippf. Ktfdif'H läsvst, alles Weitere der Phan- 
hiKJr, ardM'-ifnsUdIt und das Oedicht zum Weihnachts- 
li(^d(S von dfun ph ansK'nK, ringartig am Schluss wieder 
/.(trllckfllhrt: JiJia Wrihnacht!** 

Auch dio Fr)rni ist denselben Gesetzen der Ver- 
llndoriing wb^ (U^v Inhalt unterworfen und straffer ange- 
y.o^on. SInit (bu' zwei IlcJnio lindet sich nur ein einziger 
In jodri' Slro|dn^; und wiibrend früher bei einer solchen 
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Menge vierflissiger Trochäen die Gefahr einer einschläfern- 
den Wirkung auf die Leser und Hörer nahe lag, lassen 
jetzt die abwechselnd langen und kurzen Zeilen ein Ruhe- 
bedürfnis nicht mehr aufkommen. 



Königin Mathilde. — Das Goldtucli. 

Aus Giesebrecht's Geschichte hat Conr. Ferd. Meyer 
auch den Stoff zum „Goldtuch" genommen. Dort wird hn 
I. Band, p. 558/560, von zwei Angehörigen Kaiser Otto's 
des Grossen erzählt, von seinem natürlichen Sohne, dem 
Erzbischof Wilhelm, der mit 40 Jahren unerwartet starb, 
und von der Kaiserlichen Mutter Mathilde, der Gemahlin 
Heinrich's I., die zur selben Zeit (968), nach langer Krank- 
heit dahingerafft wurde. Wilhelm wurde im Dom zu Mainz 
begraben. Die letzten Geschicke beider, des Enkels und 
der Grossmutter, waren auf merkwürdige Weise mit ein- 
ander verbunden. 

^Als Wilhelm vernommen hatte", erzählt Giesebrecht, „dass seine 
Grossmutter zu Quedlinbui-g schwer erkrankt darniederliege, und ihre 
baldige Auflösung drohe, hatte er sich selbst auf den Weg gemacht, 
um ihr den letzten Trost zu bringen. Hoch war Mathilde erfreut 
darüber; sie beichtete dem Enkel ihre Sünden, empfing die Abso- 
lution, liess sich von ihm mit dem heiligen Ol salben und das Abend- 
mahl reichen. Wilhelm hielt sich drei Tage zu Quedlinburg auf, 
denn er glaubte, jeden Augenblick werde der Tod ein- 
treten. Als aber die Sterbestunde sich dennoch verzögerte, ging 
er zu ihr, um sich zu verabschieden. Lange sprachen sie mit ein- 
ander bei dieser letzten Trennung. Als dann Wilhelm aufbrechen 
wollte, rief Mathilde ihre treue Dienerin Richburg, die sie zur Aebtissin 
des in Nordhausen gegründeten Klosters bestellt hatte, zu sich und 
fragte sie, ob sie nichts wüsste, was sie ihrem Enkel zum An- 
denken geben könnte. „Nichts ist da", sagte Richburg, „alles hast 
du bereits den Armen gegeben." — „Doch wo sind die Decken", 
erwiderte Mathilde, „die ich für meine Bestattung zurückzulegen 
l.efahl? Lass sie bringen, dass ich sie dem Enkel als Liebeszeichen 
auf den Weg gebe, er wird ihrer eher als ich bedürfen, denn 
er hat eine beschwerliche Reise zu machen. Wer kann auch 
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wissen, was der folgende Tag bringt? Und sollte ich sterben, so 
wird's werden, wie die Leute sagen: ^Hochzeitskleid und 
Leichenhemde wissen die Leute schon zu finden I** Da brachte 
Richburg die Decke und die alte Königin schenkte sie Wilhelm, der 
noch einmal die Grossmutter segnete und dann von ihr schied. In- 
dem er das Gemach verliess, wandte er sich zu den Umstehenden 
und sprach leise: ,,Ich gehe von hier nach Radulwerode und lasse 
einen Geistlichen zurück, dass, wenn der Tod der Königin bald er- 
folgen sollte, er zu mir eile und es mir melde; ich werde dann 
sogleich umkehren und die Bestattung in würdiger Weise be- 
sorgen." Die alte Königin hatte jedoch diese Worte gehört, richtete 
ihr Haupt empor und sprach: „Es ist nicht gut, dass du Jemand 
von den Deinen hier lassest, denn du wirst auf der Reise eher 
seiner bedürfen. Geh' in Christi Namen, wohin sein Be- 
fehl dich ruft." So entfernte sich Wilhelm von Quedlinburg und 
begab sich nach Radulwerode. Als er hier anlangte, fühlte er sich 
unwohl und nahm eine Arznei, die ihm aber keine Linderung schaffte. 
Die Kräfte verliessen ihn plötzlich und ganz unerwartet den Seinen 
starb er am 2. März 968. Die Worte der greisen Königin waren 
prophetisch gewesen, ohne dass sie selbst es ahnte. Sogleich eilten 
Boten nach Quedlinburg mit der Trauernachricht, die man der 
sterbenden Königin mitzuteilen zögerte. Als sie aber die entsetzten 
Mienen der Umstehenden sah und ihr geheimes Flüstern hörte, sagte 
ihr der Geist, was geschehen war. „Warum", sprach sie, „wollt ihr 
es mir verhehlen? Erzbischof Wilhelm ist tot, lasset die Glocken 
läuten, ruft die Armen zusammen und gebet ihnen Almosen, dass 
sie zu Gott für seine Seele beten. 

Zwölf Tage überlebte Mathilde ihren Enkel, dann kam die Stunde 
auch ihrer Erlösung. . . . Kaum katte sie die Augen geschlossen, als 
ein Geschenk ihrer Tochter, der Königin Gerberge, eintraf, eine 
prächtige mit Gold gestickte Decke, die nun ihr Leichen- 
tuch werden sollte." 



In dieser Anekdote aus dem Sterbezimmer einer alten 
Königin sind zwei Ereignisse, die zufällig zeitlich zu- 
sammenfielen, durch die Einheit des Ortes und die näheren 
Umstände in eine gegenseitige geheimnisvolle Abhängigkeit 
gebracht. Wie im Drama selten der Kunstgriff versagt, 
wenn eine Person, ohne es zu wissen, in ihren eigenen 
Worten ein Geschick voraus verkündigt, das sich nachher 
fürchterlich an ihr selber vollzieht, — so herrscht eine tragi- 
sche Ironie auch in dieser kleinen Erzählung, wo der Held, 
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ohne es zu merken, in Wort und That lauter Hinweise 
auf sein frühes Ende giebt, und wo ein Geschenk, die 
Totendecke der Ahne, die freundlich damit die Beschwerden 
der Reise lindern und sein Leben schützen will, grade im 
Gegenteil das Verhängnis noch zu beschleunigen scheint, 
— als wollte die Decke, ihrer ursprünglichen Aufgabe 
getreu, nicht für das Leben, sondern nur für den Tod 
werben. Die Geschichte ist voll zweideutiger Orakel; es 
verläuft zwar alles programmgemäss, wie es vorausgesagt 
wurde, und doch in einem andern Sinn, als die Arrangeure 
beabsichtigten. Der Bischof glaubt sich von der alten 
Frau zu verabschieden, in Wirklichkeit aber verabschiedet 
sie sich von dem Enkel, den sie ja noch überlebt: er be- 
darf der Decke allerdings eher als die Geberin, denn auf 
der Fahrt mag sie gute Dienste thun — in Wirklichkeit wird 
sie über seinen Leichnam gebreitet werden; er hat eine 
beschwerliche Reise von Quedlinburg nach Radulwerode 
vor, — beschwerlich auch in dem Sinn, dass sie ihn in den 
Tod führt. „Ich werde sogleich umkehren", sagt der 
Bischof; er kommt auch wieder, aber nicht, wie er dachte, 
als Lebendiger, sondern als ein stiller Toter; mit dem 
Segen Christi: „wohin sein Befehl dich ruft", entlässt ihn 
die Alte, aber nicht nach Radulwerode, wie sie meint, 
sondern in's Grab. 

Diese Momente, in dem geschichtlichen Bericht schon 
kunstvoll eingewoben, mussten einen Dichter reizen, der 
mit seinen feineren Organen nach der geheimnisvollen 
Unterströmung im Weltlauf spürte und der aus der Menge 
alltäglicher Ereignisse für seine Kunst die aussergewöhn- 
lichen herauszusuchen verpflichtet war. 



1. Xa§ 3a]^r üevarmt, ba§' 5elb öcrliert 2. Unb tüa6 fic Ijat ge^rünbet inilb imb 

fein Oh-iiii, reg. 

^anieber liegt bic greife Slönigin; Ta^5 mufi mm gelten feinen eignen 3Bcg, 

3ic ift ein abgclöfte§, bürreö ilaiib, Tod) mancl)e*^ fd)öne Stift im beutfd)cn 

Unb unrb beö ^iöintev^. Üianb. :^anb 

G^ bleibt nad) il)r geuonnt. 
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3. 8te aber iel^iU )ic^ uad) bem reinen 

^ai nur noc^ einen SBunfd^ unb fagt il^n 

nid)t, 
^at einen Siebling, ben fie möchte fe^n 
9ln il^rem iJoger ftel^n. 



6. 3^r ($n!el ^il^elm ift% be§ ^aifer^ 



Sofin, 



Unb nun im SReid^ ber erfte Sifc^of ]d^on; 
Sie fielet i^n jftrtlici^ an unb freut fid) 

ftiH, - 
Da tneig er, tea§ fie toiH. 



4. SSor Salären l^ielt fie tool il^n ouf 

bem ©c^oog, 
©in feiner Snabe war'S, — nun ift er 

3t)t: farbig SRegbud) l^at er oft bef(i^aut 
Unb las bie Sprudle laut. 

5. Unb ttjie fie benft: ^3cl) ttJoHt; er 

»äre l^ier!'' 
^a öffnet er mit leifer ^anh bie %Mx; 
3 ein braune^ Socfenl^aar, e§ trägt bie 

Spur 
2)er geiftUd)en 3^onfur. 



9. ^^odj barfft bu nid)t üon Irinnen 

unbegabt, 
gi^r 9(J2ägbe, fel)t, tva^ ii)x im Sd)ranfe 

l^abt. 
35er 38eg ift tpeit, bie ^erberg, bie ift 

fd)led^t . . . 
mt bedft bu nad)t§ bid) redit?* — 



10. Stic^burg, bie Sd)affnerin, flagt: 

JlidfU^ ift ha, 
Ten Firmen, $>errin, gabft hu lHUe§ io, 
9^ur eine Tedc blieb. Die liegt bereit 

S3ei beinem Slobtenfleib." 



11. 5)a fagt 9Äat!)ilbe läd)elnb: ,,®ib 

xt)m bie! 
Q3rautfleib unb ücid)cnl)emb, bie mangeln 

nie; 
^43efd)toerlid^ ift fein 3l>eg, unb oft ent* 

ianht 
ein Sa^r fid) el^' man'S glaubt." — 



12. 3)er «ifd)üf jie^t, fie träumt im 

Tömmcrlid^t 
Unb 3:ag um ^^ag oevgel)t, fie merft e^ 

nid^t. 
Sl^r iJager berft ein golbgetoirfte§ 3:ud), 
Ta§ fd)immert bell genug. 



7. 3)em jungen S3tf(i^of beid^tct fie il^r 

5ebl, 
©r nc^t bie Sol^len il^r mit l^eiVgem Ocl, 
3n il^rem ©Urfc glänzt be§ ®loubcn§ 

Stral, 
Sie nimmt bo§ Slbcnbmal. 

8. 92un mug er fdfteiben, boc^ e§ wirb 

il^m fd^ujer, — 
SOiatj^ilbe mal^nt, — nod^ immer jögcrt er, 
Xa fprid)t fie: ^@e^\ bie Stunbe faum 

ift bein, 
^a^ bu mid^ nun aUein. 



7as ^ot6iuc§. 

I. „Ql^r 9)Mgbe, fd^aut, toaS ibr im 

Sd^reine l^abt! 

9iid)t barfft bu mir öon Irinnen 

unbegabt, 

3Äein blonber (gnfel, ber bcr 

9l^ne bot 

W\i priefterlid^en Rauben (SJott im ^43rot!* 



II. «kt^ilbe fprad}'^ biegürftin, fterbe- 

\d\tvaa:). 

5Rid)burg bie Sd)affnerin feufäf SBel^ 

unb 3ldt)! 

„)pin gabft btn Sinnen ?lUe§ bu ! Slüeii! 

Tein golbgemoben 5öa^rtud^ liegt im 

Sdjrein !" 



III. — ^tE)ie golbne 3)ede! ®cbt bem 

«ifc^of bie! 
!örautl)emb unb ^öal^rtudf) fel^lt 

ben grauen nie!" . . . 
!5)er Jüngling gaubert . . . „^^mm 

bie 3)ede! tränf 
W\d] nidt)t!" ©r nimmt unb jiel^t 

mit bem ©efd^enf. 

IV. Sie atl^met au§. (g^ läutet lang 

unb fd)ön 
SSflit atten ®torfen öon be§ 9Jtunfter8^ö^n. 
'^a^ manbert bort im legten 

SonnenbUcf? 
Sö?atbilben§ S3al^rtud^ feiert ju i^r ^urüd 
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13. Unb eines 3Roröen§ ift fie auf* 

getuad^t 
Unb fprici^t erfreut: ^S'Jun toirb e§ mcl)t 

mebr 9JacI)t. 
^oc^, @d)aff ncrin, rool^er ber feede ®Ian5 ? 
3ie blenbct mid) ja gang.'*' 



14. — ^^Jerberge fd^tcft fie, beine 

3;od)ter, bir, 
Unb e§ ift no^ ein anbrer S5ote l^ier/ — 
(Sd^nell l^at bie(S(^affnerinfid) abgemanbt, 
Unb ttjcint in il^re ipanb. 

15. gRat!)ilbe fragt: ^2Ba§ rebet il^r 

fo Iei§? 
3Batum üerberjet i^r mir, tva& id) weift? 
3d) meift, bag tbr um einen S^obtcn flogt, 
S3cDor i^r mir'§ gefagt.'' — 

16. — ^O ^errin, auf bem SBege warb 

er franf; 
gür beine Xecfe fd)i(ft er noci) bh %anf,'' — 
SÄat^ilbe fprid^t: ^@o betet für fein 

^eil . . . 
9hin aber l^ab^ ic^ @ir." 



V. Slbf^ringt ein Gleiter, ber benS^^urm 

erfteigt. 
„Xen 93if(^of »arf ha^ SRoft. Sin 2:obter 

fdiroeigt. 
SBir bringen i^n! SJerboppelt ba^ ®eläut! 
gi^r (SJlörfner, jwier befommt i^rSöl^nung 
^eut!" 



17. ®a0 grofte SJiünfter l^ebt ju läuten 

an, 
Unb ernfte Scanner fid^ im guge nol^'n; 
SD'iatl^ilbeng Sager fliegt in golb'nem 

@ie fd^lummert feiig ein. 



18. Unb in ber ®reifin Xobtenfammer 

bröl^nt 
^er Ölocfenfci^lag, ber für ben ©nfel tönt, 
3m Clueblinburger 3Diünfter läutet ^eut 

@in bop^elt ©rabgelftut. 



Conr. Ferd- Meyer ging bei der ersten Gestaltung des 
Stoffes umständlich und bedachtsam vor. Gleich in der 
einleitenden Strophe blickt er vom Sterbezimmer der Königin 
in eine herbstliche Landschaft, um in dem Gedicht zur Ver- 
stärkung des dunkeln Grundtones die Natur draussen 
auf die Vorgänge im Innern des Schlosses symbolisch zu 
beziehen. Auch sonst erweiterte er die Vorlage: weil seiner 
Meinung nach das pietätvolle Verhältnis des Enkels zu 
seiner Grossmutter noch einer besonderen Motivierung be- 
durfte, erzählt er, dass Wilhelm, als Junge ihr Liebling, 
immer gern in ihrer Nähe gewesen wäre. Aber die Ein- 
führung des Bischofs selber (str. 5) — der als „lupus in 
fabula" eintrifft — ist eben so kindisch geschildert wie 
gleich darauf sein intuitives Verständnis für die geistlichen 
Wünsche der Frau (6): „Da weiss er, was sie will". 
Diese ganze lange, der letzten Reise Wilheim's vorauf- 
geschickte Einleitung fiel bei der Umarbeitung des Ge- 
dichtes fort, das nun gleich beim Abschied des Enkels von der 
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Grössmutter einsetzt, und das auch die nachspielenden 
Strophen 12 — 18 der alten Fassung erheblich kürzte. 

Interessante Dinge aber haben sich in der Geschichte 
und in den beiden Gedichten mit dem Geschenk der Königin 
Mathilde begeben. Bei Giesebrecht ist von zwei Decken 
die Rede; die eine, nicht besonders schön, aber wohl dick 
und warm, wird von Mathilde dem Enkel übergeben, und 
die andere goldgestickte wird von Gerberge, der Gemahlin 
Ludwig's IV. von Frankreich, an Mathilde zum Ersatz 
für das weggeschenkte Leichentuch abgesandt. 

Im älteren Gedicht behielt Oonr. Ferd. Meyer beide 
Decken bei, nicht ohne dadurch eine gewisse Verwirrung 
hervorzurufen und mit Gerberge auch die Personenzahl 
der Ballade noch unnötig zu vermehren. Im jüngeren 
Gedicht aber werden die beiden Decken in eine einzige, 
in das auch für die Überschrift verwertete „Goldtuch" 
zusammengefaltet. So war die Erzählung einfacher und 
schöner geworden, denn das „goldgewoben Bahrtuch" passt 
erstens trefflich für den Hausstand einer alten Königin; 
und ferner wird der Werth des Geschenkes durch sein 
vornehmes Äussere erhöht, sodass die neue Erfindung des 
Dichters nach jeder Seite befriedigt. Vor allem hat aber 
der Schluss gewonnen, wenn das Tuch, an seinem Glänze 
schon von weitem kenntlich, der ehemaligen Besitzerin 
zurückgetragen wird. Die Sterbefälle sind künstlerisch 
geordnet; während früher der Bischof vor der Königin 
Mutter starb, braucht diese im letzten Entwurf die Trauer- 
nachricht nicht mehr anzuhören; sie ist grade eben ver- 
schieden, als der Leichnam des Enkels ankommt; die 
Vorerklärungen des ersten Gedichtes werden dadurch hin- 
fällig, denn Thatsachen reden. Aber auch die Todes- 
ursache ist poetisirt: die allgemeine Wendung: „Auf dem 
Wege ward er krank", wird zu der bestimmten: „Den 
Bischof warf das Eoss", — ein Unglücksfall, der, auf 
Reisen sehr nahe liegend, kräftiger als eine blosse Krank- 
heit oder ein Unwohlsein auf die Phantasie wirkt. 
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Die im zweiten Gedicht gesperrten Zeilen wurden für 
die Ausgabe letzterhand abermals verändert. In der 
Variante der ersten Strophe : „Mein blondgelockter Enkel, 
der mir bot", ist das frühere „blond'' wohlgefällig erweitert 
und anderseits dafür mit Recht die „Ahne" ausgeschaltet, 
denn das verwandtschaftliche Verhältnis der Alten und 
des Jüngeren war durch die Anrede „Mein Enkel" doch 
schon charakterisiert und zugleich auch die Häufung 
„der der" vermieden. — Durch eine Verschiebung der 
Interpunktion tönt Richburg's Klage wortreicher: „seufzt": 
„Weh und Ach! . . ." In der dritten Strophe wurde nun 
endlich das aus einem Sprichwort hier sinnlos herüber- 
genommene „Brauthemd" durch ein der Sterbestimmung 
der Matrone besser angepasstes Gewandstück ersetzt: 
„Bahrtuch und Totenhemd, das mangelt nie". Grade diese 
kleine Retouche ist überaus lehrreich. In der Erzählung, 
bei Giesebrecht, hatte sich die Selbsttröstung der alten 
Mathilde ganz nett gemacht, wenn sie ihre Totendecke 
mit den Worten weggiebt, dass, weil Kleider für Hoch- 
zeiten oder Trauerfälle allemal rasch wieder zu beschaffen 
seien, sie für den Tod nicht um eine Decke verlegen 
sein werde. Im Gedicht aber war der Hinweis auf die 
Hochzeit unnötig und künstlerisch ein Fehler, weil das 
Wort Associationen wach rufen musste, die mit dem Ernst 
der Strophe durchaus in Widerspruch standen. Denn das 
„tertium comparationis" bei Tod und Hochzeit ist in dem 
vorliegenden Fall die den beiden Handlungen gemeinsame 
Eile und Leichtigkeit in der Beschaffung der Kleider, — ein 
Vergleich, der, am Ende doch nur an Zufälligkeiten und 
Nebensachen geklammert, auch wohl von „den Leuten", 
auf die G iesebrecht's Mathilde sich beruft, mehr scherz- 
haft, ironisch und paradox gemeint war. Wäre der Jüng- 
ling und Enkel Wilhelm nicht gerade „Bischof" gewesen, 
so hätte vielleicht die Anspielung auf die Hochzeit sinnvoll 
mitlaufen können : der junge Enkel wäre von dem Toten- 
bette der alten Königin etwa geradewegs hinaus iji das 
Leben und auf die Freite gestürmt und auf der Bahre 

7* 
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vorzeitig von diesem Ausflug wieder zurückgebracht worden. 
Das gäbe andere ernste Situation, deren Tragik durch die 
schrille Associationen mit „Hochzeit" noch gewonnen haben 
würde. Aber für die Sachlage, die der Ballade Conrad 
Ferd. Meyer's nun einmal zu Grunde gelegt ist, trifft das 
nicht zu. Der Dichter hat dann auch diese innere Störung, 
die er als solche erst verhältnismässig spät empfand, durch 
die auf die Gesamtstimmung mehr einklingende Vorstellung 
„Totenhemd" (statt „Brauthemd") genial beseitigt. 

Um noch die übrigen Änderungen anzugeben, so heisst 
es statt „der Jüngling zaudert . . ." später „der Bischof 
zaudert . . ."; der Jüngling trat dafür in die nächste Zeile 
über, statt ,,er nimmt und zieht": „der Jüngling zieht". 
— Bei der Aussicht auf die Landschaft: „Was wandert 
dort im letzten Sonnenblick" wurden zuerst die Lichter 
bedeutsam verstärkt: „Was wandert glitzernd dort, wie 
Sonnenblick"; dann griff das Nebenwort „glitzernd" weiter 
um sich, wandelte sich in „gleissen" und machte mit dieser 
seiner Lebendigkeit schliesslich das „wandert" des frühern 
Entwurfes überflüssig: „Fern in der Ebene gleisst's wie 
Sonnenblick". 



Königin Agnes in Königstelden. — Frau 
Agnes und ihre ]\onnen. 

Von der Stiftung des Klosters Königsfelden durch die 
Königin Agnes von Ungarn, der Tochter des 1308 er- 
schlagenen Albrecht von Habsburg, erzählt Johannes 
von Müller in seiner Geschichte der Schweiz (II, 21 ff., 
Leipzig 1806). 

Er giebt dabei einiges zur Charakteristik dieser 28 jährigen 
Fürstin, die aus Wut das Kind in der Wiege nicht schonte, 
die unter andern in Farwangen 63 edle und andere Kriegs- 
männer, die bis in den Tod ihre Unschuld behaupteten, 
und darauf in Altbüren noch 46 Mann hinrichten liess, 
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„wobei sie ausrief: „Nun bade ich in Maythau!" Es ist 
kein Zweifel, dass sie, der angeborenen Strenge ihres Ge- 
müts nach, diese Blutrache über so viele Unschuldige mit 
grausamer Lust geübt." 

In einer Anmerkung meint Müller: „Die Menschen 
dieses Zeitalters hatten Grund zur Liebe und Hass". 
Dann fährt er im Texte fort: 

„Nachdem besonders durch der Königin Agnes Betreiben, mehr 
als 1000 unschuldige Männer, Weiber und Kinder, durch des Henkers 
Hand hingerichtet wurden, stiftete Agnes mit ihrer Mutter in dem 
Feld, wo der Mord geschah, ein Kloster der niederen Brüder und 
ein Clarissinnen-Frauenkloster. — Über den Trümmern eines Palastes 
der alten Stadt Vindonissa legte Elisabeth, ihre Mutter, den ersten 
Stein; sie baute den Frohnaltar auf die Stelle, wo der König starb. 
— In voller Freiheit von Steuern und Gerichten wurde das Kloster 
Königsfelden gegründet . . . dass mehr als 40 Schwestern darin sehr 
guten Unterhalt fanden. Agnes, welche von Jugend auf kein Gefallen 
trug an Ritterspiel und Hoftracht und ungern ihre Jungfrauenschaft 
verloren, wohnte bei dem Kloster. Wenn sie vor der Morgenmahlzeit 
Messe gehört und Nachmittags mit ihren Dienerinnen Kirchengeräte 
gewirkt, pflegte sie eine teutsche Bibel und ein Buch von den Heiligen 
zu lesen. Sie fastete streng und bewies Demut im Fusswaschen, 
Liebe in den Almosen; doch wünschte sie vergeblich, dass Bruder 
Berchtold Strobel von Offtringen, ein alter Kriegsmann weiland König 
Rudolfs, welcher unter Brugk in der Felsenhöhle eines Gebirges ein- 
siedlerisch lebt, in die Kirche des Klosters käme. Er sprach zu ihr: 
„Frau, es ist ein schlechter Gottesdienst, wer unschuldiges Blut ver- 
giesst und aus dem Erbe Klöster stiftet; Gott hat Gefallen an Gütig- 
keit und Erbarmung**. Auch andere glaubten: „die Königin sei eine 
wunderbare, listige und geschwinde Frau, beherzt wie ein Mann, auf 
deren Schein geistlichen Wandels nicht viel zu halten sei", und 
leisteten saumselig die verheissenen Wohlthaten." *) 



*) vgl. F. W. Barthold, Der Römerzug König Heinrich VII. von 
Lützelburg, Königsberg 1830. I, p. 332: „Königin Agnes, welche der 
irdischen Eitelkeit entsagend und auf den Himmel gewandt, ver- 
geblich Kühlung für ihren Rachedurst suchte. Schon an Hunderten 
hatte sie mit grausamer Lust Blutrache geübt, aber Ruhe war ihrer 
Seele fern gebieben ... die leidtragende schöne Furie." 

Eine Zwischenstufe des Gedichtes, 1881 „Vom Fels zum Meer", 
vergl. Moser 2, 78. 
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Königin Jlgncs jn S^öniqsfetbcn. Jfrau Jlgncs unb i^rc ^tonnen. 



1. ein tiefer aiofterl^ot ein (SJittertl^or, 
SUlit e^pid) ift fein SBogcn übcrfponncn, 
3m§intergrunb ber Ätra)e fd^maler ßl^or, 
eintönig ^lätfd)ert ein beröorgner 

SBronnen. 

2. ^cr ^oben, ben hthtdt ber Äirdbe 

®c!,iff, 
mar Slönig 5«bred)t'§ grünet Sterbe* 

httit; 
92un fd^töft er unter bem 2lltare tief, 
Unb feine %oii)Hx lautet ftreng bie ©tätte. 



3. 6ie l)at ben SSater fd^auerlid) 

gerädfet; 
^ie ^Bürgen lieg fie lobern aßer ©nben, 
Unb ber entfloli'nen SUlörber gang 

©efc^fed^t 
grol^locfenb möl^te fie'§ mit blut'gen 

^änben. 



4. Unb aU ba§ 9ia(3^ctt)erl bollenbet 

roax, 
Unb atö boKbraAt bie graufe Xobtenfeier, 
SSerbirgt fie ber 9Rebufe flattemb paax 
21I§ ^ügerin mit einem S^Jonnenft^Ieier. 



5. Unb 5tt)tfd)en fid^ unb tl^re fd^were 

Sägt fie bie frommen ^toftermauem 

treten, 

Unb an bie ©ruft be§ Sßatcr§ frül^ unb 

fpat 

tommt fie für feiner 8eele $etl gu Beten. 

6. Siel^'ft bu fie fi^en an ber Sinbe 

bort, 
2Bo il^ren feud)ten ©d^atten tt)irft bie 

5D^auer, 
Unb an be§ fonn'gen §ofe§ bunflem 

«orb 
entlang bie SBanb bc§ ^ofter^ fd^Ieid^t 

ein ©d^auer? 

7. (Sie fticft an einem reid^en SlReß« 

genjanb 
3n il^rer Sfionnen efirfurdit^boüem Greife, 
e§ regt fid^ fad)t Die fd^male, toeige 

öanb 
Unb auf bem ^ur^urftoffe raufd^t fie 

leife. 



I. ein Slofterl^of, ein Sen^eStag! 
ein f^ttjar^er Sinbenfd)atten, 
^0 bor gefröntc §ab^burg.Iag 
erftod^en auf ben Statten. 



II. grau 9lgne§, bie geftrenge grau, 
®e§ SSaterS 53lut ju röd)en, 

S^ief morbenb au§: ^S^ hab' in ^au!'' 
Unb fd)ritt in roten SBäd)en. 

III. Sie freute fid) in ttjarmeö S3Iut 
^ie ^nöd)el einjutaudien, 

Sie warf in ftille 3)örfer ®Iut, 
Sie lieg bie S3urgen raud^en. 

IV. S^Jod^bem ®erid)t gel^alten ttjar, 
SSoIIbrad^t bie Totenfeier, 

SScrbarg fie ba^ SKebufcnl^aar 
SÖttt einem S^onnenfd^Ieter. 



V. @ie fd^uf ein tlofter, too l^crbor 
2(u§ (Prüften ©eifter fc^meben, 
©ie füHt mit l©Iumen an hm ei^or, 
SDlit lauter jungem öeben: 



VI. 8ic raubt ha^ fraufe ^sBIonbgelodE 
'^anä} einem ebelfinbe, 
33efd)ert il^m einen fd^mar^en 9?odf 
Unb eine blanfe ^inbe. 



VII. ©ie geigelt fidj ben meigen Sei6, 
S3i§ rot^e 5;ropfen rinnen, 

©ie tt)ill, ba§ unbarml^erj'ge SBeib, 
^en garten ^eilahb minnen. 

VIII. ®ort fi^t fie unter Sinbennad^t 
2lm fül^Ien ^lofterbronnen, 

©ie ^at bie 33ibcl mitgebrad)t 
3ur 9lnbad^t i^rer Sf^onnen. 
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8. ^urd^^S mtttx hlxdtn arme Äinber 

fdfteu 
Unb magcn'^ lüd^t 5U bieten t^r bie 

SScilc^en, 
Unb fommt ein SSeib ber !«ad)6arfc^aft 

borbet, 
@o bücft c« tief ftd^ aB öor einer ^eiFgen. 



IX. %m ÖJatter laufdbcn Äinbcr fcbeu 
mit frifc^Qe^flütften «eilten, 
©in SBeiblein §inft mit ÄoU borbci, 
S3ü(ft tief fid^ bor ber ^eil'gen. 



9. ©ie faftet bicl unb giebt ben Firmen 

reidb, 
^on t^rer grömmigfeit ergel^t bie Äunbe, 
^od^ fteinem ift il^r 9lngefici)t unb Bleich, 
Unb nie ein Säd^eln auf bem l^arten 

SKunbe. 

10. @g ift berfloffen eine lange Seit, 
Seit fie in Sad^en 33Iute§ ift gegangen, 
9?un übt pc SBerfe ber ©arml^eraigfeit 
Unb möchte gern ©arml^ergigfeit erlangen. 

11. 3)eg pigrimg mübe fjüge m\d)t 

fie rein, 
öolb ift ber Staub ber ©trage weg* 

^ebdbtt, 
®in fröftig SSaffer aber mügf e§ fein, 
Das güße ttJüfd^e, bie in SBIut gewatet. 



12. Sluf il^rem ©teinfife liegt ein offen 

feud^, 
Sc^ön ift'd bemalt unb ol^ne ^tf^l 

gefrfjrieben, 
(Sin goIb'neS S^idjtn l^aftet bei bem ©prud^, 
3S8o fie ^uleftt bei'm Scfen ftel^'n geblieben. 

13. ©ie nimmt'S unb reid^t e§ l^in ber 

jüngften ^irn' 
Unb fprid^t: „S^x Slrbeit lefen ift 

erbaulid)/' 
^te Spönnen fen!en bie berl^üHte ©tim, 
Xie fd^att'ge 3Bimper auf ibr SSer! 

befd^aulid^. 

14. Unb bie bon il^r ta^ f^eiVat 

53ud) empfing, 
35crwoift in jenen toilben 9ia^etagen 
Unb ftiU erwad^fen in be§ ÄlofterS ming, 
ßieft bon bem SBIatte, toeld^eS 

auf gef dalagen: 

15. ,,9BaS l^ülf e§ mir, wenn offen 

meine $anb, 
,^Unb,bo6 i^ mid^ in garten SBerfen übe, 
^Unb' wenn id) trüge pren SBuggcwanb 
^*uf bloßem Seib — unb mangelte ber 

löiebe?-' 



X. Xem jüngften 9Jönnd^en giebt haS 

SBu^ 
@ie iefet, ber lieblid^ SBIeid^en: 
„SSir blieben bei ©anft ^auli ©prud). 
©ie^ l^er! 3)a fterft ha^ Seid^en!" 



XI. !Die S^rte, bie ha^ S3ud^ entpfing, 
SBefd^aut ©anft ^aulum benfenb. 
©ie lieft. @§ laufd^t ber ©d)tt)eftern 

9«ng, 
Xie SBimper jüd^tig fenfenb — 



XII. ,,9Ba§ frommte mir bie gaften* 

5ett, 
SöaS frommten (Sieijell^iebc, 
SBag frommt e§, trüg' i^ l^ören tleib, 
Unb mangelte ber Siebe?'* 



XIII. 3)a l^ebt ein ©eufjer mand^e 

SBruft 
gm S'ionnenrodf erbaulid^ 
Unb mandfte fecfe Seben§Iu[t 
^lidt traurig unb befd^aultc^ . . . 
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An das jedem Schweizer wohlbekannte Buch von Joh. 
von Müller lehnen sich die beiden Gedichte Meyer's, jedes 
in seiner Weise, an. Die Biographie der Fürstin und die 
Unterhaltung mit den Nonnen decken sich mit dem ge- 
schichtlichen Bericht. Aber in der älteren, entschieden 
schwerfälligen Ballade mit ihren langen fünffüssigen Jamben 
nahm der Künstler seine Sache sehr ernst und peinlich. 
Die Königin Agnes erscheint nach MüUer's historischem 
Entwurf in allzu pathetischer Geberde als eine Vorläuferin 
der Eichterin Frau Stemma. Aber die Logik der That- 
sachen überzeugt in dem Gedichte nicht recht. Agnes 
brauchte es doch gar nicht so sehr zu bedauern, dass sie 
die Blutschulden für den ermordeten Vater eingetrieben 
hatte, denn das war zwar nicht ihre Christenpflicht, aber 
nach dem rohen Massstab jener Zeit doch ihre Aufgabe 
als Tochter gewesen. Ein Übergang zwischen der einen 
und andern Beschäftigung, der selbstherrlichen Eache und 
der demütigen Beschaulichkeit fehlt; und man weiss nicht, 
warum gerade ihr, die doch den Pilgern die Füsse wäscht 
und arme Leute beschenkt, die ausgewählten Verse des 
Corinther-Briefes in so strafendem Sinn sollten vorgelesen 
werden. C. F. Meyer war sich jedenfalls über die Behandlung 
des Stoffes nicht klar. Die Überlieferung von Königsfeld en 
hielt ihn zu sehr in Fesseln und der tragischen Richtung 
seines eigenen Wesens gemäss, forschte er bei Frau Agnes 
nach irgend einem düsteren Geheimnis, als hätte etwa 
diese herzlose Frau sich vergebens über ihre innere Un- 
ruhe und Kälte mit frommen Werken wegzutäuschen ver- 
sucht — eine schweizerische Lady Macbeth! 

Freier lautet die Charakteristik in dem zweiten Ge- 
dicht, wo die Königin nicht mehr allein, sondern, wie schon 
die Überschrift besagt, mit ihren Nonnen gemeinsam regiert. 
Das Versmass ist übrigens dasselbe wie in den „gefesselten 
Musen".*) Das Lokal sieht weniger düster aus; bloss ein 
„Klosterhof" in der ersten Strophe, während im Hinter- 

*) C«, 35. 
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gründe das „Kirchenschiff", der „schmale Chor" und der 
„Altar" verschwunden sind. Wenn die Raub- und Mord- 
brennerin früher mit pathetischen Worten: „schauerlich . . . 
frohlockend mähte sie's ... die schwere That" um sich 
warf, trägt sie jetzt ein mehr bizarres Wesen zur Schau: 
die Greuelthaten erscheinen in dem liedartigen Vortrag 
und in der possierlichen Darstellung: „Sie freute sich, in 
warmes Blut die Knöchel einzutauchen" gemildert. Ihre 
muntere Phrase vom „Maythau" ist aus der Geschichte 
jetzt nachgeholt. Aus der strengen Königstochter ist Agnes, 
„die gestrenge Frau", das Wort hier mit dem Zu- 
satz des Launenhaften und Willkürlichen, geworden. Ein 
solches Weib, dass der Logik und der Psychologie keine 
Rechenschaft schuldet, darf nun auch aus einem Extrem 
in's andere fallen und erst morden und gleich darauf beten. 
Der Dichter steht ihr überlegen gegenüber, er hat es 
„wegbekommen", wie sie in unmethodischer Geschäftig- 
keit und kindischer Freude Dörfer niederreisst und ein 
Kloster dafür aufbaut. Jetzt ist es ihr bei der Gründung 
auch nicht mehr um das Seelenheil des toten Vaters zu 
thun (V), sondern um die Einsperrung recht vieler Nonnen, 
denen sie wahrscheinlich die schöne Jugend missgönnt. 
Alles, was sie thut, ist absurd, und hinter aller Frömmig- 
keit sieht der Dichter, dem vorher dafür die Augen noch 
nicht geöffnet waren, die Rohheit und Hartherzigkeit 
stehen. Auch ihre Busse äussert sich in der Selbst- 
geisselung mit einem gewissen Fanatismus. Das Kind, 
das sie als Waise im Kloster erzog, ist ihr fortgenommen : 
statt dessen wird jetzt der unvernünftige Eifer ( Strophe V, VI) 
geschildert, mit dem sie die Zellen zu bevölkern sucht. 
Die Worte in dem Corinther-Brief aber kommen nun zu 
anderer, feinerer und fast schelmischer Geltung. Sie 
werden nämlich nicht mehr auf die sittlichen Bestrebungen 
der Kloster-Königin, sondern auf die Liebeswünsche der 
vielen eingesperrten Jungfrauen bezogen. Geschickt wird 
das vom Dichter vorbereitet, der gleich in der ersten Zeile 
auf den „Lenzestag" weist, und die vormals so kühle Tem- 
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peratur der Ballade um ein paar Grade erhöht. Während 
die frühere Vorleserin, die „Waise", von Agnes abhängig 
gewesen und auch nur in ihrem Verhältnis zur Königin 
geschildert war, werden die biblischen Verse jetzt vom 
„jüngsten Nönnchen" gelesen, dessen anmutige Persönlich- 
keit die nahe liegende erotische Erklärung der paulinischen 
Epistel doppelt glaubhaft macht 

Die letzte Scene ist bewegter. Die Äbtissin über- 
reicht das Buch der Kleinen mit einer längeren auf die 
Sache bezüglichen Ansprache; die Worte Pauli bilden nicht 
mehr den hohen Abschluss des Gedichtes, sondern sie 
werden noch von den Nonnen beantwortet. Denn in ihnen, 
die fiüher allen Worten der Oberin stillschweigend und 
durchaus „beschaulich" beistinmiten, regt sich jetzt das 
Leben und die Kritik: Sie haben einen eigenen Willen und 
sind anderer Ansicht als ihre Lehrerin: ,J)a hebt ein 
Seufzer manche Brust". 

Wie empfindlich Conr. Ferd. Meyer später gegen jeden 
Wortreichtum war, lehrt die 8. Strophe: 

(1864) «Xutt^*§ ®itter bilden atme Stnber fd)eu 

Unb tuagen'^ nici^t, 5U bieten i^r bie SeÜc^n . . ." 

(1882) J^vx ©Otter laufeben ttnber f(^ 
9Ht frifc^ ge))f[üaen «eueren . . .' 

Die älteren Zeilen sind noch gar nicht einmal so un- 
massig wortreidi, und doch lässt sich, ohne den Lihalt zu 
verstümmeln, viel herausschneiden. Denn dass die Kinder 
„arm" sind, versteht sich von selbst, weil reiche Kinder 
nicht mit Veilchen handeln: das Attribut kann fehlen; 
.,scheu" und ..wagen's nicht zu bieten" ist ein und das- 
selbe, daher fällt das Yerbum fort, ganz abgesehen von 
dem harten Klang des zweimaligen Apostrophes. Was 
aber an Wortmaterial übrig blieb, wurde anschaulicher 
und poetischer gemacht. Das eindeutige „Gatter" ist an 
Prägnanz dem aUgemeinem, öfter gebrauchten „Gitter' 
überlegen. Das „blicken" wird zum anhaltenden ,4äuschen 
verdehnt \ und den Veilchen der hübsche Nebenbegriff 
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„frisch gepflückt" beigegeben. Auch der Rest der Strophe 
hat gewonnen: die flaue, nicht recht lebendige Annahme, 
dass irgend . ein „Weib" mal am Kloster vorbeizog und 
sich dann vor der Frau Agnes „wie vor einer Heirgen" 
verbeugte, ist in ein artiges, der ganzen Scene angepasstes 
Genrebild umgemalt: ein hinkendes Holzweiblein bückt 
sich vor der Heiligen. 

Der ungemein steife Satzbau bei der Verlesung des 
Bibeltextes: „Was hülf es mir, wenn . . , und dass . . . 
und wenn . . . und" gerät in der jungem Strophe schön 
in Fluss: Rhetorisch drängt sich dreimal ein „Was frommt 
mir" vor, während die letzte Zeile sich von ihren Vor- 
gängerinnen in der Form ausdrucksvoll unterscheidet und 
in der Negation die vollen früheren Fragen hinfällig macht- 
„und mangelte der Liebe?" 



Die Rehe. 



Jw "^e^e. 



1. 3m Sd^Ioß, in grüner ©infamfcit, 
^ie toad^tn ^unbe beuen, 

@§ ftam^ft ctn SRog Don Stit ju :^c\t 
Unb ttJtcl^crt in ben (StäKen; 
Der eble ^erjoa ^ed^t im @aal 
J^m öon Dem fürftltc^cn ©ernal 
9Wit feinen SBaibgefeHen. 

2. 3)cn SSed^er fd^toingt er forgenloö: 
^Sie jöl^Ien nid^t im Sebcn, 

^Xie 4age, ha in SSalbe§ (Sd)oo6 
;^^er 3agb wir unS ergeben. 
^®^ Übt'', ruft er jubelnb au§ 
Unb bonnernb baut t^ burd^ ha^ ^axi^, 
^3)aS S^nggefeUenleben!'' 

3. ^^n meinet toeifen Stanjler^ ^o6:\ 
^S3er!ümmert w&r id) balbe; 

^^a ift'S ein anber Seben bod) 
^©0 mitten in bem SBalbe! 
^Xit 3frei]^eit lebe!" ruft er au§, 
Unb bonnernb f^aUi eS burd^ ba^ ^a\i^, 
Mt Sreil^cit in bem 28aÜ)c!* 



Xic 3!lc§c. 



1 geni üon bem fürftlic^en feufc^en 

(^emal^I 
Qubelt ein blül^enber S^ngling 

im @aal: 
^^ebet bie SBed)er unb ruft ba^ eS 

f^aHt: 
Sreibeit, fie lebe! 2)te greibeit im 

SBalb!-' 
5 M, bie ©enoffen ber toeiblid^en Suft 
33ringen ba^ §od^ au« erglül^cnbcr 

«ruft: 
„iJebe bie S^genb unb 33acd)u§' 

Gewalt! 
Sreibeit, fie lebe! ^'ie fjreibeit im 

SBalb!" 
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4. 3Rufif, ftc fcftmcttcrt ^n bem $orf), 
l^ann fängt ftc an 511 fc^cr^eii 
Hnb pftcrt nur mic ^Iftttcr norf) 
llnb {ftufclt um bte ^crjcu. 
Tcr§ct50p Iaci)t: ^2§a§ luirb ba^ fciu? 
„'J^ritt meine« SBalbcö ^ee l^erein 
.,C^eIocft Don unfern Äcrjen?"' 



5. 5ni §ofe lärmt bic ^tencrfd)aar, 
Tic Sägcrburfc^c fludjcn. 
„Xu fd)mudc !Dtm, bu fjlattcr^aar, 
„§aft brinnen ni^t§ 5U fu(f)cn! 
„"Öfcib* bu Bei beinc§gletcf)eu l^ier 
„Unb fürftlid^ bid) bcttjirt^en roir 
,,mii SDietl^ unb würa'gcm tu^en!" 



6. Unb tt)ie bic (S^aar bcr Äncrf)te ruft, 
15a tritt fic in bic ^ellc, 
(£§ ftrömt mit il^r ein äannenbuft 
.'ocrüber bon bcr Sd)U)eUe. 
Sie fd^miegt fid) rote ein fd)ürf)tcrn SRel), 
I)aS 5ögert, ob c§ weiter gcl^', 
llnb roo ben guß e§ fteKe. 



7. 3br braune^ öaar nod) flattcrt'iS 

^alb, 
v)oIb ift'ö im ®arn gefangen, 
llnb SSlätter blieben rotl^ unb falb 
%n il^rcm 9löcf(ein l^angcn, 
I>ic f(^roar5cn 2lugen blirfcu fc^eu; 
Ter ©crjog, roie ourd^ Qaubtxtl 
Slcibt in bem S^eftc l^angcn. 



Sdimetternbe ^ömer! ®ann flfiftem 

fic fad^t, 
10 Sdier^enunb loden bic ©Ifcnbcr 

9Ja^t 
2lu§ i^ren SBalbcSöcrftedcn l^crbor — 
Slengftlid)e Scf^Iägc bcftürmcn ba§ 

^Bt^ bid^ an§ Seucr, bu l^cr^igc^ 

Särmt im eclcud)tcten $of baS ^efuib. 
15 ,,5ürftacb beroirtl^en mit ^u^cn bid^ 

wir! 
Xrinnen tuag fud^ft bu? ^efdjeibe 

bid^ l^icr!"* 



9lafd) in ben @aal, in ben fürft- 

liefen tritt 
©ine ®ef c^eud^tc mit l^afhgcm ©c^ritt, 
Ueber ben 5öufen, bom Saufe bewegt, 
20 ÄrcujWciS bic flcl^cnben Ärmc 

gelegt — 
SBIättcr am SRöcflein, ^crbftröt^Iirf) 

unb falbl 
^rauöbunflc $aarc, nod^ flattern 

fic batb, 
Sägbraune klugen unb fd^merjli^ 

bttbci, 
^lutcnbe fjftfec — nid^t bic einer Jci! 



8. Unb f^rirf)t: „^iein lieblicher 

58efuc^, 
,/l^u SRc^j im braunen bleibe, 
„Xritt näl^cr, fagc bein ®e|urf) 
„Unb !omm' an meine Seite!'' 
3ic eilt l^erbei mit leidjtcm gufe, 
sie neigt fid) 5U befd)eib'nem ©ruß, 
<?^r Hüpft ha§ §er5 öor Sreube. 



9. 3)0 ruft bcr ^er^og Ijcig bon SBein 
Unb wiH ha^ ^inb umfd)lingen: 
„Xa§ ©d^lü^ ift bein unb bu bift mein 
^Unb fannft mir nid)t cntfpringen!" 
Unb bie aJhifi! fic tobt unb baut, 
3Bie wenn gc^e^t burd) S3ufd9 unb 

3Balb 
3)ic armen Stelle f^ringen. 



25 ,»Sagc, wer bift bu, frau^lodigc^ 

^aupt, 
Sd)immcrnb bon purpurnen blättern 

umlaubt?** 
— Ütel)c, bic aiel^c, f l^cigMd^ im 

2anh 
ißon meinem braunen (^dod unb 

©ewanb** — 
„3Rein ift bie Sicl^c ! ^e§ $crm ift 

hit 309^^^ 
30 3ubclt bcr Süngling, c§ fträubt fic^ 

bic ^agb . . . 
Halali! l^c^t e§ unb tobt c5 unb 

l^ant. 
Siingcnb entwinbet fic fid^ bcr 

(Gewalt. 
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10. @te madbt fid) loS unb Uidt \^n an, 
3)ic ^orn'gcn SCugcn bitten, 
Unb fd^on gcloftner fprid^t fie bann: 
^3d) bin ba^ ^inb ht^ ©d^ü^en! 
^$)0(^ l^eute l^at im ^alb get^an 
^^cr ^ter, toa§ nid)t frommen fann, 
^Unb mu| im Werfer fi^en. 



Sobembc Slugcn, nnc ©(i|c bcr 

^od^ fic bcfinnt fic^. ^ann tcbd 

fic fa^t: 
35 ?ReI)c, bic Stelle, fo ^eig' i^ im Sanb, 

SBilpert, ber Sd)ü^, tft ber SSater 

genannt — 



11. „^t traf im ^l^al ein Püd^tig ^t% 
,^a§ fül^rt il^n facbt t)on Rinnen, 
,Unb bein ©ebiet betritt er, if) 
,@r mod^te ftd^ befinnen, 
.Xcin görfter l^ört e^, wie er fnaKt, 
,Unb übcrrafd^t i^n in bem SBalb 
,^cim frebelnben ^43eginncn. 



12. ^SJorüber füt)rt er unferm ^a\i^ 
,,®ebunbcn il^n ^um ^terfcr, 
^3)a lief id) m ben SKalb ^inau§ 
^Unb immer lief ich ftärfer, 
^Unb alö mir faft ba§ ^tx^ jerf^rang, 
;^^a l^ört icb beinen hiebet f lang, 
^'Baf^ Sid^t in beinem (Srfer. 



3lnf eine S^gb, bic bem §crrn nur 

gebül^rt 
^at ifjii ein (i^enbeS*) Slubel 

öcrfül^rt. 
Siebe, ba fnict er, ha Äielt er unb 

fnaat — 
40 ©eut ^at bcr SSater gefrcbelt im 3BaIb ! 
ä)od) beine Jörfter ergriffen il^n, toel), 
S^n «nb ha^ fünblid^ erbeutete 9lcl). 

3d^, üon ber ?lngft unb bem S^ntmci 

geiagt, 

iJief in ben Söalb, eine l^ilflofc SWagb. 
45 3)a )d)ier ha§ iper^ nur im ^ufen 

5erfprnng, 

Sa^ id) bic tt^er5en unb l^örtc ben 

Sllang — 



13. „Die güt'ge ^errin glaubt id) ba 
,Unb tooHte 5U il^r fleben, 
,Unb nun muß ttef befdjämt id) ja 
,3Sor meinem ^er5og (teilen! 
,€, gib ben Satcr loicbcr lo^, 
/i>a^ xd^ a\i^ beinem Igelten 8d)Iog 
,®etröftct möge ge^cn!" 



14. ^cr cble ^erAog ift berwirrt, 
SJhfet ^t^t gegen Sc^Ie. 
3Bie leidet man [id) im Söalb üerirrt, 
5)ag tritt ij^m t)or bic ©ecle, 
Unb ba6 ein ?Re]^ öerlodt Dom 2Beg, - 
9?oc^ po^t ba§ ^er5 it)m öiel 5U reg, 
%U ha% er ftc^'§ berl^e^le. 



15. 6r forbert eilig SBlatt unb Stift 
Unb deiner lann fie feilten, 
Unb auf ba^ ^latt mit großer Sd)rift 
Schreibt furA er: „SÖir öcrjeil^en"'. — 
,,9Kein gnäb^ger ^err, id) banfe fd)ön 
^Unb mVi nun fd)nell t)on Rinnen gel^n, 
^5)en SSater ju befreien."' — 



Glaubte bie gütige ^erjogiu l^ier 
Unb nun er^ittr' idb unb ftel^' ic^ 

öor bir. 
@ieb mir ben SSater unb gieb mir 

il^n balb, 
50 2)aB id) gctröftet öcrlaffe ben 3Salb. 
®nabe! 



!Der ^ergog geftelpt fid) öertt)int, 
^ag man fid^ letd)tlid) im ^ü^albe 

ü erirrt. 
Unb er befennt, t)om ©cwiffcn 

gerührt, 
^ag eine fRel^e üom SBcße öerfül^rt. 
55 ?Jlurmclnb »erlangt er etn ^43Iott, 

einen Stift, 
Sd^reibt eine Qcilt mit fc^manfenbev 

Sd^rift: 
,,SBilpert, bem ©d^u^en, gcwäl^r' id) 

^arbon!" 
Unb fic bebanft fid) unb fort ift fic 

fd)on. 



*) C.-*, 131 fr.: äsendes. 
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16. Xer ^er^og tritt an'd Sreufter \aä^t (Sx tritt an<» ^enfter unb öffnet e$ 

Unb öffnet ed ben SBinben; fac^t: 

teil breitet eine 6temennad)t 60 !Beud)tenbe @teme ber ruMgen 

xd^ Aber SSalbei^grünben. m^V. 

l>a fielet er fie üon bannen gel^'n ^ort eine flüchtige bunfle ®eftalt 

Unb o^ne nur fid) um^ufej^'n Unb eine 9ttf)t üerfc^minbet im S^alt. 

3m fingern 3BaIb öerfdptPinben. 

Die einzelnen Stellen des Gedichts sind in der zweiten 
Fassung feiner und sorgfältiger umgearbeitet und die breit 
und weich auslaufenden Farben hinter ihre Grenzen zu- 
rückgedrängt. Die Jamben des älteren Gedichts wurden 
zu stürmischen, lebensprühenden Dactylen beschleunigt; 
die Verszeilen beginnen und schliessen kräftig mit einer 
Hebung. Die Strophenform aber, die Anfangs noch ge- 
wahrt scheint, ist von der Mitte wieder aufgegeben. 

Die Beschreibung des Schlosses verschwindet aus dem 
Anfange, w^o uns diesmal gleich die Hauptperson ent- 
gegengefOhrt und wo mit wenigen Worten doch alles ge- 
sagt wird: 

«^m Don bent fär$Uid)cn feufd)en ©emal^l 
3ubcU ein blubenber 3ungling im 3aal.'' 

Wenn die Gemahlin „fürstlich" genannt wird, braucht 
der Gemahl natürlich nicht wie früher noch besonders als 
^edler Heraog" titulirt werden, denn dass auch er einen 
hohen Kang haben muss, vei'steht sich nach jenem Attribute 
seiner Gattin wohl von selbst: so wird Platz gewonnen, 
um ihn mit einer sehr musikalischen Wendung gleich in 
der Rolle des lebenslustigen Mannes zu zeigen, die er 
nachher in dem Gedichte spielt, 

Trot«dem der Stand des JOnglinirs verschwiegen wurde. 
ist das Niveau seiner Lustbarkeit vornehm erhöht. Statt 
der Töne einer gewöhnlichen Bienvde, die er im frohen 
GefBhl seiner Stivhwittwei^schaft und völligen Selbstherr- 
Hohkeit den Gemessen hielte — bnuisl in seinen Worten und 
in denen der iVivua jetzt nur die schöne verlockende 
Fi^ude der Jugend auf, 

Httl>seh ist von diesen wilden Sohi^Äivu der Übergang 
«u dem Mildeheu stunden, auf das die Musik der Hörner 
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vorbereitet, denn durch die zart^renWeisen werden die Herren 
unmerklich von ihrem ersten Thema abgelenkt und an- 
mutigeren Regungen zugänglich gemacht; an Stelle der 
Elfen, die sie erwarten, tritt die „Rehe" zu ihnen ein, 
nachdem sie glücklich das zudringliche Gesind im Hofe 
abgewehrt hat. 

Im alten Gedicht hat das Mädchen keinen Rufnamen, 
aber es wird wegen seines Äusseren von allen Seiten mit 
einem „Reh" verglichen und auch von dem waidmännischen 
Herzog daraufhin besonders angeredet: „Du Reh im 
braunen Kleide". 

Im neuen Gedicht dagegen haben sich die Attribute 
zum Namen verdichtet: „Rehe, die Rehe, so heiss ich im 
Land". Nun war C. F. Meyer auch nicht mehr gezwungen, 
auf die Reh- Ähnlichkeit des Mädchens noch hinzuweisen, und 
sie recht schüchtern mit Gesten, die dem Tier des Waldes 
abgelausöht waren, in den Saal zu geleiten. Jetzt kommt 
das Mädchen so herein, wie es ihre Affaire verlangt, ge- 
hetzt, ohne zierliche Rücksicht auf die vornehme Um- 
gebung, nur von Sorge und Angst beherrscht. Statt der 
Elfen, welche sie erwarteten, sehen die Jäger ein armes 
Kind mit blutenden Füssen . . . „nicht die einer Fei'* vor 
sich, dessen Lieblichkeit aber sich trotz aller Verstörung 
ihnen und uns in den zusammengesetzten Adjectiven: 
„herbströthlich", „krausdunkel", „süssbraun" deutlich genug 
und wunderbar verrät. 

Die Begegnung mit dem Herzog ist erregter; die Rehe 
hat wiederum die höfischen Manieren, die sie in bescheidenen 
Qrüssen früher zu markieren suchte, abgelegt und ant- 
wortet schnell auf die Fragen, die man ihr stellt. Die 
Zwischenreden des Dichters fallen bei dem kurzen Ge- 
spräch des Herzogs mit dem Mädchen fort; die Leiden- 
schaften werden in dem Jüngling rasch entzündet, ihre 
Augen „lodern" vor Wuth und nun erst nimmt si^ auf 
ihre Umgebung Rücksicht, von der sie im alten Gedichte 
überhaupt nicht losgekommen war: „Sie besinnt sich", denn 
es gilt den Vater zu befreien und den Herrn nicht zu be- 



^ 
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leidigen. Dass der Vater Wilddieberei trieb, wird begreif- 
licher, wenn man hört, dass er wegen seines guten Scbiessens 
schon so wie so „Wilpert, der Schütz" heisst. Der 
Parallelismus bei dem Vater, der das Reh erlegte, und bei 
dem Herzog, der sich die „Rehe" aneignen wollte, ist mit 
feinem und freien Humor angedeutet, der nur einmal durch 
die tiberflüssige Bemerkung: „vom Gewissen gerührt", 
moralisch bedrängt wird. Als das Mädchen die Verzeihung 
für den Vater erlangt hat, ist ihre Mission auf dem Schloss 
auch zu Ende, und die Art, mit der sie sich wieder em- 
pfiehlt, wird uns nun, wo sie keinen langen Dank mehr 
sagt, viel anschaulicher. 

Am Schluss quellen die Sterne, die den erregten Sinn 
beschwichtigen sollen, mächtiger in dem Ausruf: „Leuch- 
tende Sterne der ruhigen Nacht" empor, als in der früheren 
landschaftlichen Beschreibung: „Hell breitet eine Sternen- 
nacht sich über Waldesgründen". 



--v- ->-^'^.>^ ^ 



Die Novize. 

Conr. Ferd. Meyer hat nicht alle alten Gedichte in 
die spätere Sammlung wieder aufgenommen. Bei einigen 
schien ihm die Umarbeitung nicht der Mühe wert, ein 
anderes gab nur eine einzige Zeile ab, die dann der Aus- 
gangspunkt eines neuen Liedes wurde. Unter den Ver- 
stossenen befand sich auch eine Ballade in 20 durch- 
gereimten Strophen: „Die Novize". Sie beginnt mit dem 
langen Zwiegespräch einer Äbtissin und eines Mädchens, 
Klara*), die nach den Stürmen der Welt im frommen 
Dienst des Klosters ihre verratene Liebe vergessen will. 
Die Beiden gehen in das Spital, das gerade mit Ver- 
wundeten angefüllt ist — die Ballade, die um 1632, kurz 



*) Mit der ungedruckten Novelle Meyers „Komtesse Klara von 
Rochefort" (über den Inhalt vergl. Frey p. 68) hängt die BaUade 
nicht zusammen. 
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nach der Schlacht bei LOtzen spielt, — gliedert sich zeit- 
lich und örtlich der Novelle „Gustav Adolfs Page" an. 
Sie wandern durch den Kreuzgang und in der letzten Zelle 
löst Klara eine andere Nonne für die Wache bei einem 
fiebernden Mann ab: 

^nbet§ fi^ ju legen 2tx\t toiU fie beten 

9Jöt]^igt il^n ber (Sci^merä, S^ren SRofenfranj, 

Unb nun mat im 3)ämmerüc^t Stöhnen j^ört fte ft^meralid^ if^n, 

(£r fein fd^lafenb Slngefid^t; Unb bie junge SB&rterin 
9Rit öerftärften ©erlögen 9Ru6 an'« Sager treten, 

$od^t ber 9^onne $er}. ^5er gittert gan^. 

Im Schlaf flüstert der sieche Kjrieger den Namen des 
Mädchens, sie erkennt den „verstossenen Knaben** und 
küsst ihn „sanft und gut" auf das Haar, als die Herrin 
hereinkommt : 

Um)erfebnS ift tokhtx Sänge fci^toeigen ^eibe^ 

2)ie Slebtifpn ba. Unb Aulejt beginnt 

äitternb fd^Iägt bie öimmelSmagb 3)ie SIebtifpn öouer ©c^merj: 

35on bcm erften 93lia befragt „O bu fd^waci^eg 3Renf ^enl^er5 ! 
2:ief bie Äugen nieber^ ,f^tV ^^^ ^^^^' ^"^ leibe, 

9ft ben Xl^r&nen ual^. „SlrmeS ©rbenftnbl^ 



Die Geschichte ist in stark sentimentalen Farben nach 
bekannten Motiven ausgemalt. Die Reime, wie bei wohl: 
voll, und zweie : scheue nicht immer glücklich, geben 
durch ihre Häufung den kurzen Zeilen etwas Bänkellied- 
artiges. Die Erzählung hält sich viel mit Nebensachen 
auf: Bei dem Gange in das Spital verweilen die beiden 
Pflegerinnen noch unnötig im Kreuzgang, und was soll 
endlich die episodische, durchaus entbehrliche andere Nonne, 
die von der Wache abgelöst und ins Bett geschickt, 
nun auch auf Nimmerwiedersehen aus unserm Gesichts- 
felde verschwindet? Der Schluss der Ballade ist undeutlich. 
Man mag jedoch annehmen, dass Belara, ihres Herzens so 
wenig gewiss, von der verständigen Äbtissin wieder 
in das Leben entlassen und statt mit dem klösterlichen 
am Ende doch noch mit dem bräutlichen Schleier ge- 
schmückt wird, sobald sich der Mann, wie zu hoffen ist, 
vott seinen Wunden erholt hat. Demnach gewährt die 

8 
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Ballade am Schlüsse die Aussicht auf eine Vermählung: 
und hier setzte die weitere Entwicklung an: die Worte der 
Äbtissin: ^Geh' und lieb' und leide!" wurden später der 
Kehrreim eines eigenartigen Hochzeitsliedes, das freilich 
in seiner gedämpften Stimmung noch allzusehr auf die 
melancholische Erzählung, der es entsprang, hinweist; denn 
für ein Epithalamium, für Brautchöre, wo die Freude 
herrschen soll, will es wenig passen, wenn der Glück- 
wunsch so ernst wie der folgende lautet, mag sich der 
Dichter auch noch so sehr auf eines der neugriechischen 
Skolien Goethe's*) berufen dürfen: 



%u^ bei* (SItem ^aci^t unb ^auS 
^tüt bie 5äd)tige Stallt i^ttau?^ 
^in be^ ijc6en§ Scheibe — 
@tfi' unb lieb' unb leibe! 



gftommet $(ugen ^elle Suft 
Ueberftra^It an DoQer ^ruft 
33Iifeenbe§ @efd)metbe — 
($e|' unb Heb' unb leibe! 



3reigefproc^en, unterjocht, 
^ic ber junge ^ufen po6)t 
3m (^cwanb öon 3eibc — 
Öe^' unb lieb' unb leibe! 



SD^erfe hvt% bu blonbeS ^aax: 
3d)met5 unb ^uft ^efcblDifter- 
Unzertrennlich bleibe — [paar, 
C^el^' unb lieb' unb leibe! 



Das Münster. 



1. 55et alte SWeiftcr liegt bantcber 
Unb feine l^ol^le SBange brennt; 
^ie ^änbe faltenb fd)Iic^t unb bteber 
(Empfängt er fromm ba§ 8a!rament. 
Xer $ rieft er fd^reitet facl)t öon Irinnen, 
Xc^ treuen ?Beibe§ 3ö^re fliegt, 
(£§ fielet bcr So^n in emftcm ©innen, 
Xer feinet »aterö Schüler ift. 



XeS SD^eifterS ^o^le SBange brennt, 
3ie bringen il^m ha^ Battamtnt, 
®r igt be§ eto'gen iiebenö ^rot, 
Sm 3tubenmin!el gtinft ber S^ob, 
gort trägt ber Pfaffe bie 

^onjlran^. 



|5 



*) Goethe, Werke, Hempel 2, 478 : 

,, Endlich fasse dir ein Herz 

Und begreif 's geschwinder: 

Lachen, Weinen, Lust und Schmerz 

Sind Geschwisterkinder." 

vgl. Egmont, Akt 5: Brackenburg zu Clärchen: „0 leb und leide*'. 
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2. 3)er TOe \px\ä)t 511 feinem Söeibc: 
^^ag micf) mit meinem «Sol^n aöein!'' 
Uixb 511 bem jungen 5UJeifter: ^^leibel" 
Unb ttjeift auf ben üer^ierten 3d)rcin; 
S)cr tDeil e§, tt)a§ ber SSater beutet, 
Unb l|olt bic atoKe, bie er !ennt, 
Unb auf ba^ (Sterbelager breitet 
(£t au§ ba^ atte Pergament. 



Tlit Singen fdbarf Don gieberglanj 
SSinft toeg ber SJleifter feinem . 

SSeibc, 
^em ©ol^n, bem einj'gen, ttjinft er: 

bleibe 1 
Unb beutet auf ben @id)enfd)rcin : 
SSa§ mag bo töftlidt)'^ brinnen fein ? [ 10 
3)er güngltng l^ebt ein ??ergamcnt 
2lu§ einer 2abt, bie er fennt, 
Unb breitet auf bit Sogerftatt 
(gin langfam aufgeroKte§ 93Iatt. 



3. 5)a retd^t ein SJlünftertl^urm gett)altig 
^om oDeru bi§ jum untern 9ianb, 
@c5eic|net ein§ unb mannigfaltig 
9Ktt fül^nem SSurf unb fid^ rer »anb. 
Unb h)ie ben liebften feiner ^läm 
SSergilbt er ftebt unb mobernb fd^on 
3crbrüdft ber uReifter eine ^l^räne 
Unb fprid)t 5U feinem ttjadern ©ol^n: 



^a bel^nt fic^ feierlid) getpoltig [15 

©in SJlünfter ciu;?^ unb mannigfaltig 
S^om obern bi§ jum untern 9tanb — 
@in 9lig bon jugenbfübner fianb. 
^er SJJeiftcr ficl|t am Srett fi(^ ftel^n 
Unb feine ^ddCftnlof^lt gel^n, [20 

Stellt über blül^enbfrif(^e SSangen 
SSerttJorrne ipaare nieberl^angen — 
Unb öor bem erften feiner -ipiäne 
©rftaunt er unb jerbrüdt bk ^l^rane, 
5luflobern feine Seben§^eifter, [25 

SJJit rafd^en ^ulfen fprid^t ber SJleifter: 



4. ^^xt^ irelfc SBlatt erinnert tpieber 
9Jiic^ an bie 5^age meiner Äraft; 
2ll§ in ber S^aterftabt id^ nieber 
®elcgt ben (Btah ber SSanberfd)af t : 
3)a ttjar ein taufenbfad)e§ ^tbcn 
Unb mitgeriffen $llt unb 3"ng; 
©n SJJünfter wollen fie erl^eben 
3n glül^enber ^egeifterung ; 



,,^ie§ SBlatt ertpedtt ben 2ag mir tpiebcr, 
feo in ber SBaterftabt id^ nteber 
belegt ben @tab ber SSanberfd^aft — 
3dE) fdtiritt in öoHer Sugenbfraft. |30 
$>al^cim tpar ein begeiftert )^eben, 
©in ajlunfter toolltcn fie erl^eben 



5. ^9J?it feinen §unberten öon ©tufen 
(2on'§ fd)au'n in'§ beutf^e Sanb ]^inau§, 
9Kit feinen ©lodEen foK e§ rufen 
^uf jeben ^la^, in iebe§ §au§, 
Umfpielt üon munt'rer ^nabenrunbe, 
SSom SBanbrer ferne fd^on gefeft'n, 
3)cj8 Sebenö §ort, h\§ ju ber (ötunbe, 
SBo brinn bit 3^obten fd^lafen gcli'n. 



SJlit anbern Sönbern um bie SBette 
Unb ^öber nod^ al§ anbre Stäbte, 
®ott unb btn ©eil'gen all jum dinljm, [35 
Qur ©"^re beutfd^em ^ürgert^um. 



6. „^it ^ergen fc^lugcn in bie 3Bctte, 
@§ tüax ein l^errlid^e§ 35crtrau'n; 
©ciüaltiger al§ anb're ^täbtt 
Unb l^b^er moHten nodb fie bau'n. 
^hm l^iegen mid^ bie 35urger fommcn 
Unb e§ crmal^nte mid^ ber diaif): 
SBa§ bu gelernt l^aft, lafi e§ frommen 
^em ipcile beiner SBaterjtabt. 



TOc^ lieg auf feine @tube fommen 
^er 9iat^. ,,2a6, iunger 9Ketfter, 

frommen, 
Sßa§ bu ermanbert l^aft! SSoblan! 
©ntmirf un§ eine§ 50^ünfter§ ^:pian!" [40 



8* 
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7. ^Ta \afi i(^ auf in ianatn 9^äd)ten^ 
iS» mif^ brt Schlaf t)on meinem $ffi^I, 
i{ur 45tn!en ftunben mir unb 9}ed)ten 
uDer heiligen unb ipelben üiel; 
Unb fc^uf ic^ nt(f)t a(d ftreuaer fßlti^ttx: 
Wleic^, mit erijünitem ängcfidjt 
Xro^t' einer mir bcr alten ®eifter: 
9^imm biet) ,^ufammcn, tftnble nid)t. 



Xo fafi td) ouf in langen ^Jodjten, 
^ur i'infen ftonbcn mir unb 3ledjten, 
$er Ci^rift mit feiner Wärtrcrft^aar, 
Xie Äaifer mit beu ttronen gar, 
Siel reine 5^0 u" unböelben gut, [45 
Xie nabmcn micft in ^vLfbt unb feut, 
SBoUt' id) in fdimelgenbeÄ «eruieren, 
3n üppig ^lattroerf mic^ öcrlicren, 
Unb opfert'6 nit^t mit feujdjem Sinn 
Xem Öianaen ftreng ic^ ju ®eminn, |50 
Oileic^ fdjlug ein altcö öclbcnbilb 
©rjürnt an feinen e^r'ncn ©djilb, 
Xen Singer ^ob {ba^ öaiipt Don i5id|t 
Umrahmt) ein ßeirger: 3:anblc niti^t! 
3)a§ §lmt, ba§ btr ju Selben fiel, [55 
Xa§ ift ein fSerf unb ift fein Spiel! 



ft. ^3ci) grub im Weift nad) feftcn 

(S^riinben, 
Xann fteUt' ic^ $fei(er fad)t wnb ^awb, 
^ic6 ieben Stein bic Stü^e finben 
Unb mag i^u ab mit ftrenger £)anb. 
^d) l^ub ba« SBerf unb füllte lieben 
ani* felbft ba« Söcrf, ba« id) üofl6rad)t. 
Tu pl&iUic^ fing ei^ an ^u leben 
Unb regte fid) m<!' eigner SDhid)t. 



Xa§ ttjar'ö al6 td) bie Äol^lc ful^rtr, 
Xaf^ «Ott ber ®eift ba§ 3Serf 

berül^rte: 
C^Jeniac^ begann bcr Tom ju fc^toeben 
Unb regte fid) an<§ eignem iJeben. [60 



9. ^anit luftiger, burd)brüd)'ner ^üHe 
(SYl)ub fid) ber befreite (£f)or, 
IS« rig beö nciien ^cbeu« t^üUc 
^DUd) tvuufen über mid) empur. 
^Hu allen i^ifeilcru fd)tt)cbt' bic 

Xa« i^aub ber ($rbe l^immelan, 
^it allen $ogen ftieg ba'» fc^lanfe 
(54ebäube ju ber Sterneubal)n. 



^JDiid) riß e§ über mid) empor, 

W\t fd)lanfeu Stammen tuud)§ ber S^or, 

Wen .£'>immel blü^t' in Saub unb 

jRaufc 
Ter menfd)lid) göttUd)e ©ebanfe — 



10. ^So ftuub ba« 3J?ünftcr auf bem 

blatte. 
So frei unb )>oU, fo fd)arf unb fübn! 
Stiü bad)t' id), uier\s oollenbet ftattc, 
Unb lobte banfergriffen ibn. 
3um ^^an^en reil^t er ba-jj ;ierftreute. 
w er e^ tpieberum .u'vftreut, 
Mr iebe\^ irbifd)e Web ft übe 
Jcigt er bcn Crt unb iveift bie i'ciU 



Xo"^ SÖiünfter ftanb auf meinem 

"blatte, [65 

Still bad)t' id), «^er^S oottenbct 

^atte.*) 



*) CA 319: »Ich wusste, wer s 
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1 1 . ^9lu§ meiner fttUen .Kammer tretenb 
Stellt' auf bell "SJlaxft ba^ S3ilb 

id) bann, 
Xanebeii ftimb ic^ f)ei6 errötl^enb, 
Unb fie betrad)tetcn btn ^lau. 
Xa§ ©rofee muß bo^ ^cr^ üerlorfen, 
^er ®eift beareift c^3 md)t alleui, 
Sie l^örten fd^on be§ 5UJünfter§ ©lorfcii 
Unb )>rocf)en: 3a, fo muß e§ fein! 

12. ^Uub mitten in be§ 3^ül!e^ SSogcn 
i*cgt' iä) ben erften 8tein gemod), 
3d) fd)lüJ5 be!)er5t ben erften 33ogen, 
$ic anbern n>nd:)fen mäc^tia nad^. 
Xer Sleimfte brad)tc feine Spenbe, 
3?en Sdjmucf üerfaufte 3Kagb unb 5rau, 
Unb alle §er5en, alle $änbc 
^bereinigten fic^ 5U bem ©ou. 



3m glur auf unferm ftäbt'fd)en 

©teilt' id) ha^ ^latt htn 33Iirfen a\i^, 
Unb ime bie ^Bürger nal^e traten. 
Sprach 2iner 9Jlunb: '5)u ^aft'§ 

erratl^en! |70 
©0 unb nid^t anbers foU e§ fein. 



3)a legf id) meinen erften ©tein,*) 
9(u§ afifen ^er^en, allen ^änben 
3[n freub'ger §i\Ut quollen ©penben. 
Sefd^attenb fdjon bie ipöufermaffe [75 
©ntftieg ber iom bem Sftrm bcr ®affe 
Unb mud)^ mit abjcmeffnen ©d^ritten, 
3)ie SBolfcn unb bte ^ol^re glitten. 



13. ^Tod) al^ ha^ ernfte 3ger! in 

^nt langfam ftrebte l^immelttJärt^, 

Tfinq tüieber an bie §anb ^u fparen 

Unh balb erfaltcte ba^ §er^. 

©ie fprad^en gtüeifelnb unb erfc^rocfen 

3uerft Don einer heinen grift; 

Unb nun geriet]^ ber 33au in'§ ©torfen, 

Unb bann berfaulte ha^ (beruft. 



^odj farger njerbenb mit ben 30^1^^«/ 
begannen §anb unb .^er^**) 5U 

fparen, [80 
^ie glamme ber 33egeiftrung fiel 
Qu mübe Slfd^e bor bem ^\t\. 
@rft fpraci^ ber fRati) öon fur5cn griften, 
Unb ftiller n)arb'§ auf ben (beruften, 
^ann festen neue grtft fie wieber, [85 
^a§ 33augeftelle faulte nieber. 



14. ^3Sie bie Begeisterung öcrftummte, 
3ft Jungrig bie 53egier erttjad)t, 
@§ feilfd^tc ring§ bcr ?Warft unb fummte 
SSom SJiorgen an bt^ in bie 9^a(^t. 
^ie S3ürgert)öufer unb bie 33uben 
^erfleibeten ben eblcn 33au, 
^od) wie ein 5el§ au§ niebern 

5luten 
Siagt er Dereinfamt in ha^ Blau. 



;^aut feilfdjte ring^ ber 3Rarft unb 

fummte, 
©obalb ber ^ammerfd^lag üerftummte, 
^it efeln Buben warb öerflebt 
^er Pfeiler, ber nac^ oben ftrebt. [90 



15. „Vertrieben au§ bem .'peiligtbume 
3:rat id) in Xienft für Brot unb "tad) 
Unb bauie, ftatt 5U (Sottet JRul^me, 
^e§ 9leic^en ftottlid)c^ (Semad). 
3n eigennü^igen ^efc^aftcn 
$$ie wirb bäs lieben müb unb lang; 
CSrfd^üttert öon be§ §immel§ 

Gräften 
Bcfommt eö einen tiefen Slang! 



Qd) aber ging bem Brote nat^. 
Baut' ©rfcrletn unb ©iebelbat^, 



*) C.4,319. „Ich legte . . .« 

**) C.\ 319. „ . . Herz und Hand . .", wohl um das doppelte „a** 
in „Begannen Hand . . .** zu vermeiden. 
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10. ^^6) tried c« lüacfer, »ic bic 9Cnbcni, 
Uiib tvarb barülnn* alt HcmtnQ, 
Tod) tnand)mal htm 9^ad)()aii)enmnbem 
^cfd)lid) intd) bie (frtuucnmö, 
Uitb UMiun bcv^ $a(ic« IctUe^ 

Sd)immcrn 
Vluf mein flcHcbtcfii aVflnftcr fiel, 
«tiinb id) Uor bcn evfllü!)'nbcn ^tflmmcrn 
C^u buiiflcr tiefe laußc ftill 

17. ,Tit Villen umven fd)on ^u i-^oufe 
U«b leftlen fiel) Auvedjt ben 'ipfülil; 
ro \\\\\\\ um\^ ^Künfler uod) im Traufe 
I^ox^ .uliKUoie Änabeufptel. 
^'ol iVaiuten falj id) tvujiifl !d)aucn 
^uf a« bcm b jl m m e r it b l) o l) e n :p a u ^ ; 
Ta u\\\r id) mir: ^lu^ qilt\\ e* bauen 
?ic ouiti^eit lUHt ba* i^i^ünner auss. 



C^ luarfrer Sol^nfned^t tote bie Stnbcrn, 
3)od) 9lbenb§ im SRac^l^aufeiranbern 
^^ei trauter Tämmerglocfe ^lang [95 
3 taub td) üor meinem SÖJfmftcr lang. 
Xie ®lut erflomm ben lööci^ften 2:rümmer, 
i^erglomm in lejtem 3:ogeöfc^immer, 



^liod) ging b a c^ H n a b c n f p i c l im ^örauö 
Siing$ um ha^' bunfelnb f^oi^t ipau^, [100 
Cft '^emmt ein Qunge fur^ btn Sauf 
Unb fAüut om SWünfter tro^ig auf — 
Tann runjelt' icft bie rociBeu 33rau n 
Unb badtte: Serben 'S biefc bauu? 



IS. .v^VlHugrer ii>arb id) ftct* unb 

i\micr 
Uub kMt •ur^<'t ut;cit)ruub rtd)t: 
AnN^'^cu \to"cn a;;» ^:c :Kc:vr 

?:c ^Itc« roa;u i*t aUe ncnncK 






' ^^ VC • V . . 



». •,» »> . V 






^i?^ .-r^^r >ri' ,-.\t ♦.••X-r; (^i.vlrr 
^ t nn ".r! -'u r- •«'] n :'.:'! 



Jn5ir:id)fn »*oücn auf bie Äcifer, [105 
eic R"«rbfn ian'ger unb ic^ greifer. 
3uni\u irrt' id) nrauriq unb oOein 
Ihn i::,:i::(n Tom iin rlbenbfc^ein, 
irrnn n.:nb ba4 tungc ^olf beiiammen, 
Tic frä^\;cn :Ä::gcn 'prübtcn 

Gammen. |110 
e:f *ct:f::fK xara; iidi ^u Der* 

\±iDöxcn 
U::> Tf>f=> nur au» «:dj >a 

5.,.> «r- fr: i:\:.:r>f 'rri± ^eT Jittis; 

>:^ rrr:! tXr^rr ^zxcr 

"fCr:? Xx •^r'^rrrrr ^^- rr^ rr.: 

■;K. ^ ,M. ♦ ^..., ^f ,-^>. ■:«*,,- 'I-Vi 

i» : ,T,r" i:X:ui rr rn: ^rnrir 

IlrJ- r-t >i: ^cnnr üa- ixrat ö^^x 






:i> 



^'.•:.: -:: c»::: Crr? tri >i::£r- 

ü 1 1 — 
•'»»-n : i i:nl r.:M- iti.':!!.'! ^-jutt" 






.^-r\nr* suit: ^sj.-H-i 
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21. ^SÖJctn 3o]^n, btr tfl e§ ü6crgc6cn; SBte toirb mir? . . . ©d^aHt im !Dom 
^u bauft cg, ober deiner mc^r! ha^ %mt? 

9Kein aÄüuftcr mad^tc mir bQ§ SeBen, ^te ®lorfen bröl)nen aKefammt . . .^ [130 

9?un mad)t c§ mir boS ©terbeii f'i^fter. — @r fagt bcS @olftnc§ SRcdjte. ^©d^au ! 

— SBa§ fe^' ic^ in bic Süftc ragen? @§ ftetgt . . . 9Kein a^ünfter fteigt im 
35olIenbet fteigt'« im 5BIau empor! ^lau!" 

Unb feine ©lodcn l^ör' id) fdilagen, @r ftarrt, ben ^licf emporgemcnbet. 

Unb fingen l^ör' ic^ c§ im ßl^or!" @r neigt bai ^anpt. @r feuf^t: 

««oHenbet !-' 



Die Strophenform des älteren Gedichts hat sich im 
jüngeren in trochäische Reimpaare aufgelöst, die der Er- 
zählung einen ruhigeren Lauf und besseren Zusammen- 
hang gestatten. Die Handlung blieb im Allgemeinen die- 
selbe. Das zweite Gedicht ist im Ganzen zwar um ein 
Fünftel verkleinert, aber die einzelnen Teile zeigen doch 
auf beiden Seiten ganz verschiedene Verhältnisse; die 
Gliederung ist später natürlicher: Säulen, die für das, 
was sie tragen sollten, überkräftig gewesen waren, haben 
sich sichtbar verjüngt: und anderseits sind dort, wo früher 
allzu schwere Lasten lagerten, Erleichterungen eingetreten, 
sodass das zweite Gedicht harmonischer aussieht. 

Gleich die Einleitung ist, bei aller Übereinstimmung 
im Grossen, innerlich feiner gearbeitet. Wir sollen uns 
mit dem Meister und seinem Werk allein beschäftigen und 
seine Frau übersehen, die diesmal auch gar nicht zum 
Weinen kommt, sondern gleich verschwindet. Aber die 
letzte Ölung, die das Bekenntnis eines dem Himmel zu- 
gewandten Lebens zu weihen hat, wird ausführlicher nicht 
blos als Sakrament, sondern im Brote und mit der Monstranz 
dem Kranken wirklich verabreicht. Dass es die höchste 
Zeit war, lehrt der „Fieberglanz" in den Augen des Meisters 
und der in's Sterbezimmer holbeinisch hineingezeichnete 
„Tod". Der Sohn nimmt als „einziges Kind" jetzt eine 
bevorzugtere Stellung ein. 

Wie glücklich Conr. Ferd. Meyer nüchterne Berichte 
später durch Bilder zu ersetzen und statt des Verstandes 
die Phantasie anzuregen wusste, zeigt die Scene, wo der 
Meister den alten Bauplan betrachtet. Das alte Gedicht 
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hält sich an die Thatsache, so wie sie einem ferner stehen- 
den Beobachter erscheinen mag: Ein Kranker blickt auf 
ein halb vermodertes Papier. In der neuen Fassung aber 
versetzt sich der Dichter, dem die Kräfte wunderbar ge- 
wachsen waren, hinein in die Seele des Menschen, von 
dem er spricht; die Bilder, die der alte Zeichenplan in der 
Erinnerung des Meisters auslöste, treten vor uns hin: Der 
Meister sieht nicht auf das Papier, sondern er sieht sich selber 
wie einst wieder am Tische stehen. So ist für das Gedicht 
auf einmal ein ganzes Bündel lebendiger poetischer Vor- 
stellungen mühelos hinzugewonnen und unsere Aufmerk- 
samkeit von dem schwachen alten Künstler weg nach 
einem neu aufgefundenen Porträt aus seiner Jugendzeit 
flüchtig aber reizvoll abgelenkt worden. 

Aber diese Einschiebung, die nicht einer blossen Laune 
oder der Freude an Farben an und für sich ihr Leben ver- 
dankte, kann ihre Daseinsberechtigung auch im Rahmen 
des grossen Ganzen nachweisen. Denn wenn später viel 
von den Thaten, die der Meister in seiner Jugend voll- 
führte, gesprochen wird, so ist es unbedingt nötig, dass 
man ihn selber auch einmal als jungen Mann zu sehen 
bekam, sei es auch nur durch das Medium der Er- 
innerungen eines alten Mannes. 

Und wie der Meister, so ist auch sein Entwurf in 
eine höhere Sphäre gehoben. Die früher in Masse ver- 
sammelten Heiligen und Helden treten auseinander; Jesus 
mit den Märtyrern und die Kaiser und die Frauen werden 
als Schützer des Werkes sichtbar, das, aus mittelalter- 
lichem Geist geboren, weltliche- und Gottesminne, Ritter- 
tum und Christentum verbindet. Das Strassburger oder 
Kölner Münster, vielleicht auch irgend ein Bild aus der 
Zeit der Romantik, mag dem Dichter vorgeschwebt haben, 
dem man die tiefe und reine Erfassung der Gothik in 
dem trefflich ausgeführten Vergleich mit einem Walde hier 
um so höher anzurechnen hat, je mehr er in seinem ganzen 
Wesen sonst ein Anhänger des italienischen Stils und der 
Renaissance war. 
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In der zweiten Fassung ist alles mehr verdichtet 
worden. Was vordem noch ängstlich am Boden klebte, hebt 
sich jetzt frei in die Luft; das lässt sich charakteristisch 
an der Ornamentik des Planes nachweisen: Zuerst geht der 
Dichter noch behutsam vor: „An allen Pfeilern schwebt 
die Eanke, das Laub der Erde himmelan", er sagt kaum 
mehr, als was er sieht, dass nämlich die Architektur ihr 
Muster der Natur entlehnt und die Säulen mit allem Zu- 
behör wie Bäume in die Höhe geführt hat. Die Metapher 
ist grenzenlos dürftig gegenüber den späteren Versen: 
„Gen Himmel blüht' in Laub und Ranke der menschlich 
göttliche Gedanke". . . . Darin liegt alles enthalten, was 
früher gesagt war, und noch viel mehr darüber, indem der 
Vergleich nicht mehr auf die Säulen allein, sondern auch 
auf den Glauben und die Ideen, aus denen heraus jene 
entstanden, angewandt wird. 

„Der menschlich göttliche Gedanke" entspricht „Gott 
dem Geist", der kurz vorher angerufen war. Mit dieser 
Erwähnung Gottes ist es aber auch genug; die philo- 
sophische Klausel aus Strophe 10, wo übrigens ein mise- 
rabler Eeim dem andern folgt — „Zum Ganzen reiht er 
das Zerstreute — '', darf fallen, weil das Bekenntnis trotz- 
dem frömmer und heimlicher mit den Worten: „Still dacht' 
ich, wer's vollendet hatte" abschliesst. 

Die unerquickliche Zeit des Niederganges ist im neuen 
Gedicht zwar kürzer als im alten, aber energischer be- 
handelt. Der Zusammenbruch ist wirklich durchgeführt, 
alles geht ein: „Die Flamme der Begeisterung fiel in müde 
Asche", — „Das Baugestelle faulte nieder", — „Der 
Pfeiler ward verklebt": Eine dumpfe, stumpfe Be- 
scheidenheit, der auch die Freude und das Vertrauen ge- 
nommen ist, die früher inkonsequenter Weise noch zweimal 
dazwischen aufgeflackert waren: 

Str. 14: ^SBte ein gciS an^ niebcrn glutcn, 
SRagt er öcreinfamt in ha^ 33Iau. . .* 

Str. 15: ^©rfd^üttcrt Don beS ^mmclS Gräften, 
SJcfommt eg einen tiefen tiang. . .* 
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So hat Conr. Ferd. Meyer, indem er hier alle fremden 
Elemente, also die hellem Töne, ausschied, die Stimmung 
einheitlicher gemacht und mithin jedem Teile des Gredichtes 
zu seinem vollen gesonderten Recht verhelfen. Nach den 
rosenroten Farben der Jugend, in denen der erste Ab- 
schnitt, die Herstellung des Eisses gemalt wurde, tuscht 
er jetzt mit grau in grau, um dann das Ende wieder mit 
grünen Hoffnungen auszuschmücken. Der letzte Übergang 
ist kunstvoll vermittelt: erst die abendlichen Träumereien 
des Meisters vor dem Münster, dann die Zuversicht die 
in ihm die spielenden Knaben erwecken, und endlich die 
Gewissheit einer Fortsetzung des Baues, als der junge 
Geselle auf ihn zutritt. 

Der Schluss des Gedichtes ist symbolisch, denn so wie 
der Meister hier sein Leben „vollendet", wird einst auch 
das Werk seines Lebens vollendet und der Traum eines 
Sterbenden verwirklicht werden. 

Wie der Dichter immer bedacht ist, Neues zu bieten 
und durch Wiederholungen nicht zu ermüden, lehrt das 
Kind er -Intermezzo. Im alten Gedicht waren diese schon 
einmal ausgespielt, und ganz zu Anfang in Strophe 5 
bei der Beschreibung des Münsterprojektes auch die Jugend 
vorgesehen: „Umspielt von munt'rer Knabenrunde"; im 
neuen Gedicht fehlt dieser frühere Hinweis, sodass jetzt 
die Kinder-Scene in der That ein neues Bild bietet. 

Man achte darauf, wie im zweiten Gedicht neben 
dem grossen Dom auch die kleine Stadt nicht vernach- 
lässigt ist, wie der Gegensatz zwischen den engen Ver- 
hältnissen des Lebens und dem mächtig hinausstrebenden 
Münster verschärft und der ideale Zug des „deutschen 
Bürgertums" im Mittelalter charakterisiert worden ist; die 
Umgebung wird traulicher und enger: Die Bürger lassen 
den Meister nicht blos „kommen", sondern auf die Rats- 
Stube „eitleren" (Str. 6 und Z. 38) und der Plan des Münsters 
wird statt unwahrscheinlicher Weise auf dem Markt, jetzt 
„im Flur auf unserm städtischen Haus" ausgestellt. 
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Das Bild der Mutter. 



1. 2)er ©c^cnfe trüBeS ^crjaiilic^t 
3|t tief l^erabjefunfen, 
%tx SStrtbtn iunge§ Slngefid^t 
9?icft BIctcg unb fc^lummertrunfen, 
Hub an bcm %x\6)t fptelen Stoct, 
@§ rüdft bic aÄtttemad^t l^erbci, 
3)ie ttJciBen SBürfel fc^alten, 
5)er 3Surf ift fd)le^t gefallen. 



^rüB brennt ber 6d)enfe ^eräcnltd)t, 
^er SBtrtftin junget Slngefic^t. 
(Srmübet, fd^lummertrnnfen, 
^f^irft anf bic S3ru[t gefunfen, 
^enn fd^on tft 9J?itternad)t oorbct. 15 
2lm ©Atcfertifd^c fptelen 3^el, 
^5)16 »eigen SBürfel fd^aflen, 
@d)led^t ift ber ^urf gefallen — 



2. ^er ^öger brennt ba§ $feifrf|cn an, 
^Beginnt bequem ju fd^maud^en, 
^a murrt ber iungc ^anbnjerfSmann 
^t übertoad^ten vlugen : 
,3)a§ mar mein le^te^ ©tlberftücf! 
^^od^ »cnben mug fid^ nod^ ha§ ®Iüdf, 
*^u, ®rüner! fannft mir borgen 
,Alnb 9lttc§ aa^r id^ morgen]^ 



@in iunge§ tpilbe^ 5lugenpaar 
^rol^t auö öermorrnem Sorfenl^öar: [10 
^2)a§ toax mein Ie|te§ ©ilberftüct! 
5)od) njenbcn mug fidb ie^t ha§ ®lüdl 
2)u, Sllter, mu§t mir borgen! 
^ir fpielen bi§ jum SD^orgen!'' 



3. 2)cr :3ägcr fd^neibet ein ®efi^t: 
»3^^ ntug bic SRünje fe^cn, 
„XXnb l^aft bu fie im 58eutel nid^t, 
.@o magft bu fd^lafen ge^en.'' 
i)cn ©nrfdben l^at ber Spott empört, 
Gr ballt bie §anb unb blidft 

berftört, — 
Xa l|ört er mit ©rftaunen 
5)en ©pieggefeHcn raunen: 



Wit grünen Sla^enaugen blt^t [15 

^er 5lUe,*) ber im !3^unfel fi^t: 
„Sag bidf 5U ^ette legen, 
^ic ÜJ^utter fprid)t ben ©egen!'' 
^e^ jungen gauft jerbrürft ha§ 

®la§ 
mit einem giuc^ - [20 



4. ^3Ber mag ber §err be^ ®ute§ fein 

fiier red^t§ am öügel oben? 

©efd^loffen finb Die genftcrrcil^'n, 

^it ^Riegel üorgefd[)oben. 

®r ift, fo mein' x6^, in ber (Biabi, 

^eit fid^ ber SBalb entblättert l^at; 
„^^x SBefen treiben leife 
^Sm §au§ hk luft'gen 9Käufe. 



.fe 



„ttnb, meigt bu »a§? 
„ein Sd)löftlein fte^t auf grünem ^lan" 
So föngt ein alk^ 9J?ärd)en a\\. 
3d^ meine ba^ im Sßalbe> 
§ier oben an ber §albe. 
3^erfrf|loffen finb bie ^enftcr, [25 

^rin liaufen nur ©efpenfter 
gür ben, ber an ©efpenfter glaubt — 



5. ^^ie Sleit^en, ia, bk finb gefc^eit, 
»'© ift eine feine SBanbe, 
^3ie ttjcc^feln mit ber :3al^re§5eit 
„®ie ^öufcr, toie ©emanbe. 
*^cr öerr fijt im ^afinofaal 
^Unb [pielt beim l^cllen Stergenftral, 
^9Rir tft, id^ l^öre flingen, 
;,Sie bie ^ufaten fpringen. 



Sobalb ba^ 9al^r ben SSalb entlaubt, 
Wa(i)t fid() ber $err öon Rinnen 
SSon biefcn luft'gen ginnen — [30 
(5d)»elgt in ber ©tabt im9Rarmorfaal 
Unb fptelt bei luft'gem ^cr^enftral^l. 
tling, fling! ^0) W c^ Hingen, 
SSie golbne 5öcl|fc fpringen . . . 



*) C.2, 110. „Der andre . . .« 



1, ,iint I 

.«rtb (ij 
„»infl'9 r 

-tn ltirii;i 
„TüVI Kl Ci 

i.^at icidii' 

,VIIS Irlk, 



©err i^n misiatiagt, 
rrn »alet fAtctgfer? - 
.1 ja. iDo ein uitb aas 

iiirtldgtlüfltn 
T itnS laffcti? 



Irin Sortr — Motb mit te^l 

gtiogt? - |3. 
■äSot ¥ä*tet unb ifl üiiägciogl . . . 
ta iwiftt bu btobtn rin unb üuS, 
Xu fciinFl bell $unb, bu rtniiit bitf 



T. „ISr, luür' i[^ ba, niie bu, Manul, 
2<i) Horni mit auf ein ffieildten 
Wut auf eigue ^ntib 
i(f)»ib(n Ilieil^en! 
1 niiite mmüttiM bit. 
crSt, 6rJug ein tjlefiijirt, 
lit'ä gleii^ Derboubelii, 
1 m\b ctnoaubeln. 



»Sin luui. 

.Tu fnnii 
,.,^rt) luiir 



^d) botgte mir nietii £4>ietgelb frifdi 
ma bieltl rridieii aNannel ZW. |4U 
»Nimm raa9 ha liegt, nimm mal ba flE^I: 
ffiin Ißrunfgcfdiitr, ein ©olbgeiät, 
inir baifft bu'S glei<^ Dcr^anbeln, 
gd) lauH'ä in SOlünje moiibetn. 



■'. „Wn .itlc 2£|ürMi üffiicit tann, 

iiiiiiiMi! t.itii' ju citiret^cii , . . 

[''■■' '■■'■'■'"■ f'i ™f5 '\fl"'":'fl ""' 

I' 1 Ml mtri) trftedien! 

1 ' ■ ■ ' hift gellt nuf bet Scbtein, 

>i' "Ulli td)i ein Scftloff« fein; 

,U^' rutrtl a tciiic etele, 
.'6 ifl ifinc,* o^iie a^lile.- 

fi, TiT -JiutfAc laiifdtt mit biimpfcm 
tiirn 
Tfui l)i)lliid|i'u (Hrmiinfel, 
il« (ibfritlniittl fdnr Siitn 
«if 9Jfnri|( t-er itefe bunfel, - 
«nb (dilluiiucr wirb ibm ftet« ah SKutb. 
aOni fi,.iv*( bft mt m Äirtevfllut; 
»IIb lyiitfi Kl« iiiib lüjletn 
wnrmil biiv* tiafr IVmftcni: 



1 felber öffnet frO) bct St^teii 
mflfetefi nt*t ein £(^toffer 
(ein . . 



Xet ^urfcbe laufi^t mit bumpfem $itii 
3)cm ^IMIifd)eu <^emuntel, 
(Sin ©Aalten fle^t auf feinet Stirn, 
ein Scoattcu tief unb buntel: 150 

Unb mieber lei« unb lüftem 
^egiiini ba§ grimine t^lii^etn: 



III .H'ivi,|(,.i)birbi.i(i)b«iWfltla«taii.- 
»1,1,'*"*' T''' >^''tl" •"'("- 
■/:;' ''"''■•■■ fahnif Äaiifv. 

(Xh ftV. " ■■""" '*"■" *^"ff- 

Öiil'ni^«^**! ***^' " »bmlti« vi'iw Wa« 
5« an«rtH«rt (djwvft ba« i*,uf.- Äaft. 



.ffiirl, (ich ben yaiif ber SBelt bit anl 
'^aä n>iit)l gelingt, ip loo^l get^an! 
«etradjte bir bie X^attii \^'> 

$er gtogcn Diplomaten, 
Tir Hugen ^errn Derfte^ii ben $fiff, 
ISin leifft Srtirirt, ein fiditer ®tiff! 
Jaiui tpiclt man Ijubfi^ Sßetftedeit 
Unb laßt iidj irit^t entbeden — |60 
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.SSo fud^ft hvL betne e*lüffel, ^urt? 
^^u träöft ben ganzen 5Bunb am (Surt; 
^^u l^oft ja l^eut bie @ci^rönfc 
.©cfd^Ioffert in bcr 6c^enfe." 



2So fudjft bu betne ©d^Iüffcl, SBurt? 
^u trögft ben ganzen iBunb am 

®urt! . . ^ 



12. 3)ie SBirtl^in, übemad^t unb müb, 
ei^t in bem bunfeln 9laume, 
Unb ttJie htn ®aft fie fliel^en fielet, 
Bpndji fie frf)on l^alB im 2:raume, 
Sic toet^ ntc^t »a«, fie tociß ntci^t 

roie: — 
,SBic ge^t'g ber 9»utter? ©rüge fie!'' 
^cr SBurfd^ fd^on in ber Pforte 
$ört bie berträumten Sßorte. 



er ftür^t I)inauÄ, empört, betl^ört, (65 
^ie SBirtin, bie i^n fdjreiten gört. 
Saßt l^alb im ^raum, fie weiß rnd^t toie: 
„mt gef)t'§ beraWutter? (Srü^e fie!" 



13. @r taumelt in bie S^od^t ]^inau§ 
Unb feine Schritte fd^tpanfen, 
Um feine @tirn fliegt ein ®el&rau§ 
Verworrener ©ebanfen: 
^SBo hjar ber Silberfd)rein? — ^ ftanb 
^Sln ber bamaftgewirften SSanb . . . 
^Da tt)irb er ja nod^ ftel^en! . . . 
,3Sie mag'§ ber 9Äuttcr gelten? 



@r toumelt in bie 9iad^t l^inau§. 
Um feine ©tim fliegt ein ©ebraug [70 
SBetrunfener ®eban!eu 
Unb feine (stritte tt)anfen. 



U. ,®ie fd|)Iäft nun übef m 5Berge 

ireit" 
Xcnft er, ,^in finftrer ^ütte" — 
Unb förbert mit S3el^enbig!eit 
Tie freöell^aften (Sd^ritte; 
^ic 'äJlauer überfteigt er lei§ 
Unb fnifternb brid^t ha§ ^^annenrei^, 
@r manbelt eine @trede 
^Auf bi^tgefc^neiter 5)edEe. 



®r ftürmt empor bie (Stredfe 
gum ©d^Ioß ouf (Sd)neee§ 5)edfe, 
5Da§ C^itter überfteigt er lei^ [75 

Unb fnifternb brid)t ha?> S^annenrei^, 



15. Unb an ber bunfeln @d^eune l^angt 
Xie njol^Ibcfannte Seitcr, 
2)ie er fid^ auf bie (Schulter langt 
3)ann fd^reitet rafc^ er weiter 
Unb fte!^t am §errenBaufe fd^on, — 
er flettert über ben ^alfon, — 
Sein §cr5, er l^ört e§ pod^en, — 
Sr l^at bie %^ixx erbrochen. 



©r fd^Icid^t unb nad^ ber ßeiter langt 

©r, bie am 3)oc^ ber ©dieune l)angt, 

©r ftel^t am ^errenl^aufe fd)on, 

er flettert über ben SBalfon, [80 

©ein $erA, er bort e§ pochen 

Unb ^at bie %^ixx erbrod^en. 



16. Sd^ueH ift ein 2Sadf)§lid^t 

angebrannt, 
Gr Icud^tet nad^ bem Sdireine, 
Xo fraqt c§ in ber 2:äfeltt)anb, ~ 
er laufet beim ^er5en)d^eine, — 
erjc^rocfen ftartt er l^in unb milb, 
Unb ficbtein friebet)olle§ 33ilb 
Von lichtem Sieif umgeben 
Sic^ au§ bem 2)unfel lieben. 



Siafd^ ift ein SBad)§lid^t angebrannt, 
Saut'frad^t e§ in ber ^^äfelwanb, 
S^nt fteigt ba^ §aor, ^in ftarrt er 

ioilb [85 

Unb fie^t ein farbenlieblid) ^Mb, 
SSon lid)tem 9teif umgeben, 
Sid) au§ bem Lüfter lieben: 
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17. %vl\ tuarmem Üa%tx fd)Iaft ein^nb^ 
^ie ^Ohitter fntet ^ur Seite 
SKit Jpftnbeit. bie gefaltet finb 
3n burftig bunflem iitctbe: 
Tic klugen fmb fo marm unb lid)!, 
Unb ftralen DoOet SuDerfi^t, 
Unb auf bent Shtnbe fe^en 
l^ann et ba$ ^ei^e gießen. 



^en 'Schlummer eiiieS Snaben fielet 
Gr, neben bem bie 3Ruttcr fntet [90 
7ie blauen ^ugen ftral^Ien üd^t 
^on einer guten ^uöerfid^t. 



18. Unb fann bie $lide bon bem %mb 
3)ct ^etenben ni(6t menben, — 
Xa plö^ltd) flirrt ber Sc^lüffelbunb 
3^ni aus ben {tarren Rauben: 
Xie SRutter betet fort unb fort 
Unb n>ei6/ ber ^innnel ^ört i^r 

^ort, — 
!Da muB mit ^^ranenbftd)en 
Xie Mtte 9}inbe brechen. 



9ti(^t fann ben Slic! er wenben 

$on biefen fle^'nben ^änben . . . 

Ta muB mit l^rftnenb&(!^en {95 

Xie ftarte 9ünbe brechen — 

^unü>f flirrenb fallt ber Sc^lüffclbunb. 

Xie iliutter banft mit frohem iJhinb. 



19. dr faltet au(^ bie ^nbe bann, 
6<$ roenbet ftd) pm @^uten, — 
6r flielit baoon, fo fcbneU er fann. 
^tö eilt' er über fluten. 
Xie iJeiter trfigt er jKü baoon, — 
3cftt fprtngt er öon ber iKauer fdjon, — 
Unb trfigt mit n^adjen 3innen 
din neues ^^erj oon binnen. 



@r flücbtet über ben ^alfon, 

3)ie Leiter trögt er fcftnell baüon, |100 

^IS monbclf er auf (fluten — 

Unb roenbet ftd) jum lauten. 



Die Ballade, volkstünilich wie Schiller s „Gang zum 
EisenhcUDmer", steht ganz vereinsamt unter C. F. Meyer s 
übrigen Gedichten da. Der naive Ton passte nicht recht 
für ihn, der nun einmal mehr an schwere Draperien und 
kunstvolle Gesänge gewöhnt war. Die Umarbeitung greift 
deshalb auch kaum ordentlich durch, als hätte es der 
Dichter nicht so ernsthaft wie sonst genommen. Denn im 
Grossen und Ganzen ist nur zusammensrestrichen, manches 

retouchiert, aber fast nichts hinzuüesetzt worden. Ein 

\_ 

wichtiiTes Motiv, dass nämlich der Einbrecher nicht nur 
wegen der fremden Mutter, sondern auch in Erinnerung 
an die eiirene von der That absteht, ist selbst in der zweiten 
Fassung noch nicht onleutlich herausgekommen, Gottfried 
Keller hat das iu dem Gedichte Jung gewohnt, alt ge- 
than*" behandelt, wo ein Sohn, der erst im Kreise wüster 
GeselltMi, dann bei vornehmen Henvu zecht, zwei Mal das 
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unter den Tisch gefallene Brot wieder aufhebt: „Es galt 
der Mutter . ." C. F. Meyer wollte ähnliches, denn sonst 
wäre der Auftrag der schläfrigen Wirtin : „Wie geht's der 
Mutter? GrUsse sie!" ebenso überflüssig, wie die plötz- 
liche Rührung des verbrecherischen Sohnes unverständlich, 
die sich noch dazu leider in den ganz trivialen „Thränen- 
bächen" Bahn bricht. 

Die zwei Spieler sind später nicht mehr als „Jäger" und 
„Handwerksmann", sondern als der „Alte" und der „Junge" 
unterschieden; der letztere, der verführt werden soll, ist 
leichtsinniger und erregter gezeichnet: er ballt nicht blos 
die Faust und schweigt, sondern er zerdrückt ein Glas 
und er flucht. Der Verfolger wird dagegen dämonischer: 
statt in die Flasche zu schauen, lässt er seine „Katzen- 
augen" spielen und thut in die Beschwörung ein paar 
Sirenen- und Märchentöne und Lautmalereien: „Kling I 
Kling!" hinein. Durch den Reim auf Fenster sind sehr 
glücklich „die Gespenster" citiert, die besser als „die 
lustigen Mäuse" für die spottende Beschreibung passen. 
Der „Kasinosaal", der in Offizierkreise gehört, wird poeti- 
scher zum „Marmorsaal", die Dukaten werden zu „goldenen 
Füchsen" und die Geräte und Geschirre, um das Auge 
zu befriedigen, in „Prunkgeschirr" und „Goldgerät" ver- 
wandelt. Der unglückliche „weiterfahren^ Kaiser" — sollte 
hier auf Napoleon IT. angespielt werden? — macht seinen 
Schülern, den „Diplomaten" Platz. Die Reaktion des 
jungen Burschen ist natürlich auch lebhafter; statt blos 
„wie verwandelt" zu thun, blickt er wild, als wollte er 
sein Gegenüber erstechen. 

Der Schluss der zweiten Fassung ist nur eine Miniatur- 
ausgabe der ersten. Plattheiten -^ „Die wohlbekannte 
Leiter!" (Str. 15) — sind gestrichen. Das Attribut des 
Bildes: „friede voll", das sich doch aus der folgenden ein- 
gehenden Beschreibung ergiebt, wird durch „farbenlieblich" 
ersetzt; statt „warmer" hat die Mutter jetzt „blaue" 
Augen. 
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Das Versmass des jüngeren Gedichtes lässt sich leicht 
aus dem älteren ableiten. Die Strophen waren ja aus zwei 
Teilen mit den Reimen: 4a 8b 4a 3b und 4c 4c 3d 3d 
zusammengesetzt; aus dem letzten Teile gingen nun die 
Verspaare des neuen Gedichts hervor, vierfüssige Jamben 
mit stumpfem Ausgange im Wechsel mit dreifüssigen mit 
klingendem Ausgange: 

n. 4w_4^-3w-3w_ 



Die Flucht Karls L — Die Böse Yon Newport. 

In Guizot's „Revolution de TAngleterre", die der 
Dichter 1855 sogar einmal übersetzen wollte, wird (Bd. II, 
p. 376 — 385) die Flucht des Königs Karl I. geschildert, der 
sich nach kurzer unglücklicher Begierung im November 
1647 heimlich aus London nach der Insel Wight begab. 
Dort fand er ein Unterkommen in der Nähe der Haupt- 
stadt Newport auf dem Schloss Carisbrooke. von wo er dann 
spater zur Hinrichtung abgeholt wurde. Als nun der König 
bei sinkendem Tage in die Stadt kam, standen auf das 
Gerücht von seiner Ankunft hin in den Strassen schon 
die Einwohner bereit: 

^une jeune femme savan^a vers iui et iui presenta 
une rose rouge. eclose malgre la rigueur de ia saison. 
en priant tout haut pour $a delivrance." 

Dieser Üüchti^re Rosenirruss, der bei den anderen 
Geschichtsschreibern der englischen Rebellion, z. B. bei 
Clarendon (1S48, p. 621» und auch in Ranke^s Englischer 
Geschichte (III. 271» fehlt, gab die erste Anregung zu 
Conr. Ferd. Meyers Gedicht. 
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^ic Jfuc^f Starts I. 

1. (Stiter borau§ mit beripilbcrtcu Soden, 
Jinfter ba^ Slntli^, ben ^iit überfdjnett, 
Sprcugenbc jRctter iinb mirbelnbe g^ocfenl 
3ft e§ SSerfoIgung? ift e§ ein (Sieleit? 

2. tarl ift% bet tönig, mit menig ©enoffen, 
Unb bor bem 5einb gu bem geinb mu| er flie^n; 
Seit er ba^ 58lut feinet SSoIfeg bergoffen, 
Sprengt an jerfdjmettembem Slbgrunb er l^in. 

3. 3)a§ ift bie ©c^ulb ber erfc^ütternben 8^^^^"' 
SSeld)e ba§ gicber be§ SSerben§ bnrd^glül^t, 

2)ie mit bem eigenen SSoIf Ü^ix entgtüeiten, 
^ie i^n entzweit mit bem eignen ©emütl^. 

4. Seinem ÖJefoIge bon Wienern unb S^jäl^ern 
@ilt ber unmutige ^önig ^ubor; 

^Jieölic^t bie ^l^ürme bon ^ettjport fic^ näl^ern 
©iel^t er, unb reitet gemad^ burd^ baS ^i)ox. 

5. ^urd^ bie gefd^äftigen, fummenben ©tragen 
Sie'^t er bie reinlichen Käufer entlang; 

5lBer fein SBerfjeug tjat deiner öerlaffen, 
kleiner gefdt)müdft fic^ gu ©ruß unb ©mjjfang. 

6. Xro^ig, wie groHenbe fRcpublifaner, 
§aben bie Bürger mx i^n !ein (^efuc^, 

t)ort in ber SBerfftatt flopft ein Puritaner, — 
2)iefer ücrtt)ünfd)t il^n mit biblifc^em glud). 

7. 3ft fie öergeffen bie lieimifc^e ©itte, 

^aft il^m ba^ 9feöbd)en. am fd)önften crblilljt, 
Sfteic^c bie 9fiofe mit feftUd^em ©d^ritte, 
3Bcnn an bem 9Kar!te borüber er ^ki)i? 

8. teine ber ftattlid)en, brittifd^cn grauen 
Stritt iljm entgegen, ben ©traug in ber ^anbr 
©elbft au§ bem @r!er mag !eine mel^r fd^aucn, 
©eit er mit Slrieg überjogen fein Sanb. 

9. 2lud) nid)t ein einzig e§ Qtidjtn ber Siebe, 
©onnig !ein Säd^eln, fein SSimpel ha§ rvaUtl 
2llle§ ift büfter unb 2lEe§ ift trübe, 

§immcl xmh 50^enfd^en öerfc^Ioffen unb falt. 

10. 9tuf)ig burd^reitet ber tÖnig bie ©tille; 
5tber im Seinern gerreigt i'^n ber ©c^mer^, 
Unb feinet SSoIfeS entfrembeter SBille 
^regt, eine eiferne Sauft, il^m ha§> ^erg. 

11. SSie er bie le^te ber ©tragen burd^ritten, 
2^rttt au^ bem legten beröbeten öaug, 
^unfel gefleibet, mit öngftlid^en ©d)ritten 
6ilig ein fd^üc^terneS SJläbd^cn ]^erau§. 

9 
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12. Sc^mäc^ttg uiib bkid), nidjt bie Sc^önftc boit Men, 
Unb mit mtc traurigen 5lugen fic blicft! 

3ft für ben ^önig ber Sater gef aßen? 
^at fie bie meinenbe 3Kutter gcfc^irft? 

13. Unter bcm 2;ü(i)lein l^erbor todjt ba<S lofe 
§aar in bem 3Binb, bod) e§ fümmert fic nid^t, 
Unb bem fid) ncigenben ^önig bie 9?ofe 

diziäjt fie, berbeugt fid^ unb püftert unb fpridit: 

14. Jfhmm e§, ha§ unter bcm Sd^nec fid) gcrötl^et, 
^9Hmm e§, ba^ 9^ö§d^cn, gum Steifegeleit, 

,,^a§ fici^ im ©arten berftedt unb berfpätet, 
„ia% e§ un0 tröfte gur traurigen Stxt . . . 



15. ,,§err, nad^ ben alten, ben guten ®ebräud)cn 
„9?eid)' id^ bie fRofe öon "^htopoxt bir bar; 
„9Jlöge, ber ^af)l xi)xzx Blätter gu gicidien, 
^Bonniglic^ reicien fid) ^ai}x bir an Qal^r!* 



^SJ 



16. ^arl nimmt ha§ 9iö§d^en unb banft ber (v^ctreuen, 
3ScId)e ben S^jrud^ nid)t, ben alten, öcrgag; 

Slber im ^ergen !ann er fid^ nid)t freuen, 
Unb fein oefd^atteteS 9luge mirb i\a%, 

17. ©ad^te ben 9?enner üon l^mnen nun lenfenb, 
Unb an fein eig'ncjg t)erlaffene§ SHub 

Unb an fein SBcib, ba§ geflüd)tetc, benfenb, 
S3irgt er im S3ufen bie fRofe gefd)minb: 

18. „fRofe, toa§ foll bein (Geleit mir bebeutcn, 
„Unb bein fo fdiimmernb cntfaltetCiS dioilj? 
„S)arf id^ nod) glauben an glüdlid^e Seiten, 
„Ober meiffagft bu mir blutigen Xob?'' — 



Die Ballade ist, wie leider so viele aus der alten Zeit, 
langweilig, weil der knappe Inhalt durch die übermässige 
Ausdehnung eher verworrener als klarer wurde. Eigent- 
lich handelt es sich ja nur um die Begrüssung des ver- 
triebenen Königs durch das Mädchen, ein kurzer Akt der 
Höflichkeit, der erst mit allerlei anfechtbaren Hilfsmitteln 
auf 72 Zeilen gesteigert ist. Die drei ersten Strophen, 
peinlich gegliedert, verhalten sich zu einander wie Frage 
und Antwort zur allgemeinen geschichtsphilosophischen 
Begründung: „Einer voraus . . . ?" — „Karl ist's . . . !" — 
„Das ist die Schuld der erschütternden Zeiten!" Der Ritt 
durch die Stadt (Str. 4 — 11) büsst an Einheit und Lebendig- 
keit ein, weil man sich unmöglich die Umgebung blos durch 
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das Mittel einer fortgesetzten Verneinung richtig vorstellen 
kann, wo ja die Frage offen bleibt, was denn nun eigent- 
lich an Stelle aller dieser Ableugnungen wirklich geschieht: 
„Keiner verlassen . . . Keiner geschmückt . . . Kein 
Gesuch ... ist sie vergessen . . . keine der Frauen . . . 
keine mehr . . . nicht ein einziges Zeichen . . . kein 
Lächeln, kein Wimpel." Man atmet erst bei der wenigstens 
positiven Schlussfolgerung des auch hier wieder logisch 
durchgeführten Gedichts auf: „alles ist düster . . . ruhig 
durchreitet der König ..." Und nun löst sich von dem 
dunkeln Hintergrunde eine freudigere Erscheinung ab, die 
freilich auch nicht entschlossen hingezeichnet, sondern in 
der 12. Strophe noch mit zwei Fragezeichen versehen ist. 
Aber immerhin ist die poetische Absicht des Gedichtes 
klar: dem von Allen verlassenen König wird gerade aus 
der untersten und ärmsten Klasse des Volkes noch ein 
Liebeszeichen gewährt: „dass es uns tröste zur traurigen 
Zeit . . ." 



^ie 'Sflofe x>on '^ewport. 



1 (S^rengcnbe tHdtcx unb flattcrnbe 

^Blüten, 
©incr öorau§ mit gcfd^citclteii 

Soden — 
Sft c§ ber Scuä auf geflügeltem 

3fienner? 
Äarl tft% bcr Süngltng, ber @tbe 

Don (Snglanb, 



©^rengenbe 3fieüer imb wirb ein be 

glocfen, 
20 (£iner borau§ mit ber Gilberten 

paaren — 
3ft e§ ber 3Binter, ber finftre 

©efelle? 
^arl ift% ber giücl)tring, ber 

^öntg bon (Snglanb. 
Seit er bag ©lut feinet «olfe§ 

öergoffen, 
adeltet er neben jerfÄmettembem 

vlbgrunb . . . 



5 Unb bie fidb nöl^ern in golbcner 

ajlailuft, 
2)a§ finb bie CiJiebel unb X^oxt üon 

^ttopoxi, 
trüber ha^ Sßappen bcr ^iabt: 

eine 3fiofe! 
Subelnbe Oiaffcn unb jubelnbe 

3Bim^el 



25 Unb bie fid^ näl^em in meigem 

^eftöbcr, 
^a§ finb bie (Giebel unb S^l^ore bon 

dlttopoxt, 
trüber ha^ ^a^j^en ber (Stabt: 

eine ffio]tl 
9'^irgenb eingubcl unbnirgenb 

ein SBimpel, 
^oltcrnbe Rammet unb freifd^enbe 

Seilen — 



9* 



llnbcin uoii lieiDcnberSuacnb 

10 Oiitcliibeö «itrj in bem «ulen 

btä Stuart . . . 
Unter bell btü^cnben Vinbcn beS 

aKacfteä 
Sdjteilel ein ffleigention blüViben 

Weflalten 
Uiib eine eriiünf» mit ^ey = 

titbem «eben 
«ittet bem ^rinjen bieffloje tton 

tHempott: 

15 .ScUgce (äeftetn unb aiioTgen 
unb $eute, 
^icrr. bir bie 9{i>fe Don Slctoport 
bebeutc !" 



IViifiltn cr,ifil)lcii bir Üinben bn« 

*iMi twr ciilt'WItfilrn Äojt ooii 
'Jiciuport. 



flepteftteS, 
ÄAjenbc« §eti tn bem »u|en 

beä ©tuott - . . 
Unter bcn fricrenSen ßinben beS 

«CRaifteä 
Settelt ein ffiinb mit Det= 

Hotteten «ufien, 
öietet bem ffönig ein botrenbee 

SöSdjen: 



35 ,®elifleS ®eftern unb aRorgen 

unb feilte, 
§etT, bir bie Koje uon 'JKenjpüvl 

bebaute !' 
8arl, bet bie äuge bei ffiinbe^ 

bettoi^tet, 
8(bmal unb aetpenftig im Spieflel 

beS mmb^ 
Sie^t er baS eigene 9ntli|) unb 

{i^aubeit. 

40 aMoKien erjflblen bie «inben baS 
■Mareen 
iBon bem entbmiuteten !>{ünig in 
engUnb. 



Ulis iioiu' tiodicht. „Die Rose von Newport", ist in 
si'iiior Aiilttjn' von dorn alten dm*cbaus verscliieden. Die 
Stroplioiifonn mit ibi-eii beideu Reimen wurde aufgelöst, 
und die AnHpiisten i'rhielten jetzt sämuiüich den klingen- 
den Anssr«nj;. der die Bewegung noch verstärkt und die 
Hnndlunir ei^entliob nie zur Hube kommen lässt. Nur 
wenijrf Worte und Bilder ^»gen aus der alten Fassung 
iinbi'bi'lti^t in die nouo. die den StoBf geradezu mit souve- 
iMiii^r WillkUi- tHu'i-arbeitet hat. Conr. Ferd. Meyer spaltete 
ini-; den fllteivn Sirov'heu 7 -9 die Gedanken und Träume 
tlos Königs alt, indem or sie «ur Wirklichkeit erhob — 
und sti ein leuchtoudes Oogenstfiok für den traurigen Ein- 
»ui: sv'liuf. «letti hat er rär das neue (.ledicht zwei ein- 
ftn.t.T e»ts|HV\'bende Siluationeu jrewonnen. die Ankunft 
des KCnijjs in der Stadt im Frilbliiii: unter dem Jubel der 
MiHi?\ und dann im Winter unter deu FlUeben des Volkes: 
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ein Parallelismus, der fast ausserhalb der Balladentechnik 
stehend, das historische Gedicht stark lyrisch färbt. Die 
Überreichung der Rose*) ist beiden Vorgängen, die wie 
Leben und Tod einander gegenüberstehen, gemeinsam; 
und das Refrain-artige eben dieser Handlung spiegelt sich 
auch in dem Worte: „Seliges Gestern und Morgen und 
Heute" wieder, das mit schneidender Ironie und Trauer 
dem Könige zum zweiten Male entgegentönt. Sonst sind 
beide Vorgänge aus der Vergangenheit und Gegenwart 
einander so viel wie möglich angeglichen. Schon durch 
die Übereinstimmung der Worte wird in uns die Über- 
zeugung erweckt, dass es sich hier um zwei Akte handelt, 
die, jeder für sich unselbständig, doch innerlich zu ein- 
ander gehören. Die Versanfänge werden hier wie dort 
fast regelrecht wiederholt, um die Ähnlichkeit der Situ- 
ationen auffällig zu machen, — bis dann eine scheinbar 
nebensächliche Veränderung plötzlich den furchtbaren 
Unterschied der Lage erkennen lässt. Die Antithese ist 
meisterhaft durchgeführt: statt der weissen Blütenflocken 
dort, ein Schneegestöber hier; beide Male ist dem Könige 
und seinem Geschick die Jahreszeit symbolisch angepasst; 
die Lebenslust, die in den Zeilen 8 — 11 sich in der nach- 
drücklichen Wiederholung von „jubelnd" und „blühend" 
und in der Alliteration mit „Jugend" verkündigte, wird 
später kalt mit Worten wie „ächzend", „frierend", „ver- 
schattet" und „kummervoll" abgelehnt. 

So hat Conr. Ferd. Meyer unmerklich ein Bild in's 
andere übergeführt und wie in der magischen Laterne die 
sommerliche Landschaft in eine winterliche verwandelt, 
denn die Umrisse der Gegend, die Geberden und Hand- 
lungen der Menschen sind auch im zweiten Teil wohl 
dieselben geblieben, aber über allem liegt ein weisser Reif, 
und aus der Liebe und Freude ist Hass und Trauer ge- 
worden. 



*) Die Rose im Wappen von England, vgl. BonteU, English 
Heraldry, London 1899. p. 150, 235. 
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Über die wichtigste Änderung, die das neue Gedicht 

vor dem alten voraus hat, aber bleibt noch zu reden. 

Wiederum sind Gedanken zu Thaten geworden. In der 

17. Strophe hiess es: 

^Unb an fein eigene« öerlaffeneö ^inb, 

Unb an fein SSetb, ha& gcfllW^tcte, benfcnb, 

•öirgt er im ©ufen bie SRofe gefc^roinb.* 

An die Stelle dieser legitimen Verbindung tritt eine 
verhängnisvolle Liaison; und in dem neuen Gedicht, wo 
mit unheimlicher Folgerichtigkeit Wirkungen aus Ursachen 
hervorbrechen, um dann einander feindlich gegenüber zu 
stehen, — werden auch die beiden Rosenspenderinnen mit 
einander verknüpft: das Bettelmädchen ist das natürliche 
Kind jener „Schönsten", der einst vor Jahren Karl I. im 
Mai die Rose auch noch in einem andern Sinn abnahm. 
Das Gedicht strotzt förmhch von Symbolik; das Schicksal 
der leichtsinnig Verführten, der verlassenen Mutter und 
ihres Kindes wirft ein trübes Licht auf den haltlosen 
König, über den das grosse Unglück wohl nicht so ganz 
unverdient kam. 

So ist hier viel, mit wenigen Mitteln, in aller Kunst 
des Verschweigens gesagt: Denn bei dieser scheuen An- 
gelegenheit hat Conr. Ferd. Meyer, der vor rein sinnlichen 
Accenten leicht zurückschreckte, an W^orten doppelt ge- 
spart und nur zum Schluss des ersten Teils in der „ent- 
blätterten Rose" leise das Geschick des Mädchens an- 
gedeutet, in dessen Kind der König „das eigene Antlitz" 
wieder erkennt. Damit ist das Urteil gesprochen: Ander 
Rose, die ihm diese Kleine beut, hängt keine trostvolle 
Verheissung mehr; und ein Zweifel über die Zukunft KarVs: 
„Darf ich noch glauben an glückliche Zeiten, oder weis- 
sagst du mir blutigen Tod?" kann kaum noch bestehen. 
Jetzt ist nur das Zweite möglich, die Sühne, die für alle 
grossen und kleinen Schulden von dem ^enthaupteten 
König in England" bezahlt werden muss. Das Kind tritt 
als die letzte stumme Anklägerin auf, die seinen Fall 
entscheidet. 
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Der Hugenot. Die Füsse im Feuer. 



1. SSilb äudt bcr Sölt^, ber Bonner 

@§ fampft ein Gleiter mit bcm Sturm, 
CS in neuer 33 li^ zerreißt bie ^ad^i 
Unb flrell bcleu (i)tet ftcl)t ciu 2:^urm. 
Xcr Öieiter f^ornt fein f(i)cue§ 9?o6, 
Unb eine ^^rücfc fül^rt ^uui (B6)lo% 
3iafc^ fpnugt er ah uno pod^t an'§ 

2:!^or, 
©ein SRantel fauft im SBinb empor. 



2. @r brücft fic^ in bie Stirn ben §ut 
Unb ^ält ha^ Xljxtx am Sügel feft, 
^©crboppelt tobt be§ Stürmet Söutl), 
^er faum ben 9fienner fd^naufen läftt. 
®in (^ittcrfeufter fd^immert fdjncll, 
5J)ann öffnet fic^j bie 2:^üre tjtU, 
(Sin ®belmann im \d)tDax^m Mtih 
(Srfd)eint, unb Wiener ftcl^'n bereit. 



3. ^er ^Reiter ruft: ^35e§ tönigS 

^ned^t! 
9iad^ 9?ime§ ciF irf) al§ Courier! 
^c^erbergt mid). c§ mettert fd)led)t, 
'S^cn $Rürf be§ ^öuigg fennet il^r!" 
iJc^ Sd)Ioffeö §err öerfcfet: ^SJiein OJaft, 
3Ba§ fümmert'S mic^, meld)' .Slleib bu 

^aft. 
l^omm' an ben §erb, tritt in'§ (^tmaä) 
Unb iDörmc btdj, xä) folge nad^.'' 



4. ©in fnifternb ^euer fladert gut; 
^cr S^rieg§!ned)t tritt an ben Samin, 
Unb Sll^nenbilber öon ber Qfflui 
S3cleuc^tet, fd^auen riug§ auf ibu, 
*Dic Otitter mit ben ftrengen ^rau'n, 
3m ©ammtgemanb bie ©belfrau'n. 
X)c§ §aufe§ ^apptn mieberl)oIt 
Sid^ oft, eS tft ein ^reu5 in ®oIb. — 



5. 35er 9leiter ftaunt, i'^m fd^cint 

befannt 

Der l^eller ftet§ gctoorb'ne Saal; 

@d)eu blidft er in bc§ §erbe§ 

©ranb 

Unb auf ha^ Wappen nod^ einmal, 



Jic 3füßc im ^enet. 

1 28ilb judft ber SÖIife. 3n fal^Iem 
Sid)te ftef)t eiu 3^urm. 

Der Donner rollt. ®in 3fieiter 
fämpft mit feinem 9?o6, 

Springt ah unb pod)t an'§ D^or imb 
lörmt. Sein SJlantel fauft 

Sm SBinb. 



Gr :^ält ben fd^eucn ^ud6§ 
am gügel feft. 
5 Siu fd)male§ (Sitterfenfter fd)immert 
golbenbell 
Unb fnarreub öffnet jc^t ba§ Dl^or 
ein (Sbeimanu . . . 



- „3c^ bin ein Äne^t be§ töuig§, 

aU Courier gefd^idft 
"üHad) üyjimeg. Verbergt mid^! ^f^x 
fennt be§ tönigg 9fioc!!" 

- „Q^ ftürmt. aKcin ®aft bift bu. 
Dein Hleib, toa^S fümmcrt'§ mid)? 

10 Dritt ein unb mörme bid) ! ^6) forge 
für bein Dier!'' 



Der 3fieiter tritt in einen bunfeln 

Sllinenfoal, 
9Son eine§ weiten |)erbe§ geuer 

fd^toad^ erließt, 
Unb je waci^ feinet 5ladfern§ launen* 

l^aftcm Sid)t 
Drol)t Ijier ein ^ugenott im §arnifd), 

bort ein SBeib, 
15 (Sin ftoIjcS ©beltoeib au3 

braunem 5ll^nenbilb . . . 
Der 3ieiter toirft fid) m ben Seffcl 

üor bem ^erb 
Unb ftarrt in ben lebenb'geu ^raub. 

@r brütet, gafft . . . 
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^a tritt mit 80^11 unb %&djtcxkin 
Ter cniftc ^crr bcö ^auic§ ein, 
Hub fprid)t 311 if)m: ^.Xu rittcft weit, 
ttomni 511 bcm Stea^l, e^ fte^t bereit.'' 



Öeiö ftröubt ficft i^m bad §aar. (Sr 
fcniit bcn iperb, bcn ©aol . . . 

Tic t^lamme jijdjt. ^roci güfec 
5utfcn in bcr ®Iut. 



6. Dem frcmben ®afte tönt mie 

Tro^'n 
Xcö 3Birt!)c§ maf)ncnbcö OJc^cig. 
Wcrüftct ift bic Xafel fd^on, 
XivJ iiiuncn )d)immert Meubenb raeig. 
l&rfct)aubcrnb wie in ?ViebergIii()'n 
^^Mrft er auf einen 2tuf)l fid) ^in, 
Unb in bie iRnnhc treten fad^t, 
Tic Xrci in i^rer fctimar^cn Trad^t. 



7. (S« l)aftet auf bem Jremben balb 
Ter Slinber unücrnjanbtct 33(irf; 

Ter tvüu(cl)t fiel) in bcn nftd)t'gcn 3BaIb 
Unb in bcn finftcrn Sturm iurücf. 
Ten ^i^cdjcr faßt bcr wilbe ®aft 
Unb füllt, unb überfließt if|n faft, 
Ta mcljrt bcr .öerr bcö^auje^:^: ,/Jiein! 
I»a6 crft baö mal){ gcfegnet fein.^ 

8. Unruhig wirb ber Ntnabc jefet 
Unb ift 5uni 93atcr Ijingerüdt; 

Tat^ blcid)e 5DMbd)cn ftarrt entfeftt, 
m^ Wi'^ ein rcigcnb Tl)icr crblicft. 
Ten Stinbern mel)rt ber 3Sater: ^Sti 11!" 
Unb lucift nid)t, mv^ ba mcrben luitl — 
Ter 9ieiter ftammelt: ^^sf*) ^^i" "i^^tt, — 
.\>crr, gebt mir eine i^agerftatt.* 



9. (£r ciU baüon mit Ungeftüm 
Unb feine 5^ritte brö^ncn fc()iuer, 
(Sin aUcx Tiener lcud)tet ii)m, 
Tod) mit bcm \?cud)ter gittert er. 
Unb im bcr SdimcUc wirft jurücf 
Ter iKeiter einen luilben ^lid, 
Ta fiebt ben Ä'nabcn er empor 
^§id) l)eben ^w bcv^ ^^ater\^ Ol)r. 



10. örftiu\M erjrtivedt ^umcaal binau^, 
Unb aUe >^inue finb il)m unrr. 
iSr flöbe gern in \Kad)t unb i>\muv^. 
Tod) feine ^d)vtttt gel)cn iiT. 



20 Ten Slbenbtifc^ beftellt bic greife 

Sd^affncrin 
3Rit binnen blenbenb roeiß. Ta§ 

Gbelmägbicin ^ilft. 
Gin .slnabc trug ben .trug mit 

SSein. Ter iTinber Slid. 

.»pangt fdjrcrfcn^^t^^ ^^ ®^^ ""^ 
fjangt am $crb entfe^t . . . 

Tic Stamme jifdit. ^wei güfec 
Juden in bcr ®Iut. 



25 — ,33erbammt! Ta^felbe 3SappeuI 
Tiefer felbe Saal! 
Trci Qal^re finb'g . . . 5luf einer 

Öugenottcnjagb . . . 
©in feiii, I)aI^ftorrig 3Seib . . . 
,3i5o ftedt bcr gunfer? Sprieß!" 
Sie fd)tt)eigt. ,,^efenn'!" Sic fd)tt)cigt. 
^C^iebi^n f)erau^ !" Sie fdittjeigt. 
3d^ werbe milb. Ter Stol^! gc^ 
jerre bo§ ®efd)öpf . . . 
30 Tic Süße päd' id) il^r unb bloße ]\t 
unb ftrede fic*) 
Tief mitten in bic (Slut . . . ,,(^icb 
ilju l)crau!§ !" . . . Sie fd)weigt . . . 
Sie wiubct fid) . . . Sal^ft bu t>aQ 

3Sapj3cu utd^t am T^or? 
3Ber l^ieg bid^ I)ier 5U ®aftc gelten, 

bummer iJ^arr? 
^ai er nur einen Tropfen "ölutS, 
erwürgt er bidfe."' 
35 Eintritt ber ©bclmann. 

.Tu träumft! 3u Tifc^e, 
Ohift . . ." 



Ta fi^en fie. Tie Trci in if)rcr 

fd)War5en Tra^t 
Unb er. Tod) fein§ bcr l^inber 

fprid)t ba-$ Tifc^gebet. 
5l)u ftarren fie mit aufgcri^fnen 

^^ugen an — 
Ten ^ed)cr füllt unb übergießt er, 

fiür^t ben Trunf, 



*> Spttter wini dioso Uwigo ZoUo auf dai^ richtige Mals gebracht: 
^Tic nadttn ^vune mut' id) ibv unb fn-vde fie . .* 
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Unb wie ein $;rutt?'nct folgt er naö) 
2)em Wiener in t>a^ ©djlafgemad^. 
5)a ift er nun unb mei§ md)t mie, 
6r ^rüft bie ^l^üx unb riegelt fie. 



11. geft pregt er mit ber ^anh bie 

@tirn 
Unb fragt fid^: ^Qft e§ ©innentrug?" 
Da fügt im bämmernben Öiel^im 
3um büftern SBilb fid^ 3^9 ^n Suq. 
„^n biefer Surg üor einem Qatjr 
Sagft bu mit bexner 3fJeiterfci^aar, 
3Bie bu bie ^ugenottcnjogb 
3n ben Ö^ebirgen nütgemad^t. — 



40 @t)rtngt auf: ,,§err, gebet je^t mir 

meine Sagerftatt! 
Wüb Bin iä) mie ein $unb!" 

®in 4>iener lenktet il^m, 
^od) auf ber ©c^weHe »irft er einen 

Sölicf aurürf 
Unb fiefit ben ^noben flüftern in be§ 

SSaterg Ol^r . . . 
Xcm !^iener folgt er taumelnb in 

ba^ ^^urmgemad). 



12. ^2Bo l^at ber Sunfer fid^ 

öerftecft? 
Srag' x6) ein bleid^e§ grauenbilb. 
Sie toeint unb f^at mir'^ nic^t cntbecft, 
2)ie Slinber )rf)rci'n, — id) merbe 

milb, — 
5)a fel^ ein geuer iä) bcrglül^'n, 
Xa reij id^ fie 5um §erbe l^in, 
Die güge bab' id^ il^r gepadt 
Unb l^ielt fie in bie ®Iuten narft. 



13. SSiH fic^ bie Kammer mit mir 

bre^'n ? 
«in idb berauf d^t? «Rein! e§ ift ttjal^r! 
Scr l^ieg bic^ l^ier iju ®afte geb'n, 
Du blöber ^j^or! ^u blinber maxxl 

t"at er nur einen 2:ro^fen 33Iut, 
röd^t er beinen Uebermutf}, 
er überfftUt bid^ ^eute maä)t, 
Da Uegft bu morgen umgebrad^t." 



14. 2Büb greift nad^ ©d^mert er unb 

?5iftol 
Unb ftellt fid^ an bie %tjüx unb 

laufd^t; 
e§ pfeift ber ©türm unb raf't wie toU, 
Der ®rfer bebt, hit 3)iele raufd^t; 
Unb Witt e§ einmal ftiffe fein, 
2o jucft ein fallier SIi§ herein, 
Unb über feinem Raupte roHt 
Der Donner fc^wcr unb ^ürnt unb grollt. 



45 geft riegelt er bie %Mx. (£r prüft 

^iftol unb ©qwert. 
®ea pfeift ber ©türm. Die Diele 

bebt. Die Dedfe ftöl^nt. 
Die Dreppe !rad)t . . . Dröhnt ^ier 

ein Xritt? . . . ©d)letd^t bort 

ein ©cl)ritt? . . . 
3^n tftufd^t ha^ D^x. ^oxübtx 

wanbelt SUUtternad^t. 



15. ©c^on weit ift'^ über SRitternad^t, 
'^0^ immer ftebt ber SReiter ba, 
Unb Wenn im öou^ ein ©alfen frac^t, 
Glaubt er ben Schritt ber SRadje na^. 
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!5)od^ cnblic^ Mä)i be^ iSturme§ SSBitt^ 
Uttb pl&t\(i)txnt> ftürjt btc SRcgcuflut, 
^a f^Itc^t [id) i^m ba§ Slugcnltb 
Unb nicber finft er bleiern müb. 



9luf feinen Sibem laftet iBIei unb 
fc^Iummcrnb finft 
50 ©r auf ba§ Saget. ^Draußen 
plätfc^ert 9legcnflut. 



16. (Sr fd^lummert . . . Jadeln in 

bcm Saal, 
mn l^öttifd^eg (5ieläd)tet fd^aUt: 
3Beib, wo ücrftecfft bu ben dental? 
Spxid^l ober bu bereuft e§ 6alb! 
©r 5errt mit tüiberiöill'ger 3But]^ 
^ic Süße nieber in btc ®Iut; 
^a fprübt bte glamme weit uml^er 
Unb wiro ein lobernb geuermeer. 



17. fer frümmt auf feurf)tcm iiager fid) 
Unb er erwadbt . . . e§ ift fo ftill. 
Slm ©immel fielet ein lid^ter Strirf), 
2)er fd^on ben 2:ag bcrfünbeu will. 
(Sr ft^leppt fid) an ba§ fjenfter fatä^t 
Unb öffnet unb blidt in bie ^dji, 
@$ 5tt)itfd^ett in bem naiven S3aum 
©in SSögelein, nod^ l^alb im 2:raum. 



18. ^ie (BdjoUt at^met fräffgen ^uft, 
&that>tt ift bcr harten gan^, 

(S§ f(f)tt)immen SBolfen in ber Suft 
^SJ^it einem matten ©ilberglanj, 
Unb in bcm erfteu ®&mmerfct)ein 
Sßie ift hk ©rbe ftiH unb rein! — 
3)a fü^It er bumpf wie fid) üerwie!^ 
©r au§ be^ grieben^ ^arabteö. 

19. '3ia\6) flopft e§ an: ,,3yia(ä^ bici^ 

bereit! 
33ift bu bereit? ^er ^ag brid^t ein. 
3d^ gebe felbft bir ba^ ®eleit, 
^u fofltcft fd)on öon Rinnen fein.'' — 
SD'^it feinem gülircr reitet balb 
®er äriegSfned^t burdj ben biegten SSalb, 
mu tieften ift ber SBeg beftreut, 
3)od^ nid^t ein Süftd^en regt fid^ l^eut. 



20. S)er 9ieiter lauert türfifd) fd)eu 
3nbem fie rüftig fürber gtel^'n, 
Srftaunt, baß er am Seben fei, 
Unb fragt fi%: ,,3Bei% er, wer ic^ bin?'' 
®a bäu^t il^m l)alb ergraut ba§ §aar, 
3)ai8 aeftem nod^ fo bunfel war, 
2)a fd^eint il^m, wie üom @turm geoeugt, 
^cr i^m beö 5öalbe§ SBegc geigt. 



@r träumt. „QJcftcl^I*' Siefc^weigt. 
;,(5^ieb il^n l^crauS!'' Sicfd^weigt. 
®r jerrt ba§ SBeib. 3*^^ Sü^c 

Juden in ber ®Iut. 
Stuff^rül^t unb 5ifdE)t ein geuermeer, 

ba§ il^n öerfdblingt . . . 

- (grwad^M 3)u foUteft Iftngft oon 

binnen fein! @§ tagt!*' 

55 ^urd^ Die Xopetentpr in ba^ 

®emad^ gelangt, 

S^or feinem Sager ftegt be§ ©d^loffcö 

§err — ergraut, 
^em geftern braun fid^ nod^ gefrauft 
ba^ §aar. 



Sie reiten burd) ben SSalb. ^ein 

Sttftdben regt fid) j^eut. 
Qerfplittcrt liegen Vlcftetrümmer quer 

im «Pfab. 
60 ^ie frü^ften Sßögleiu awitfd)ern, 

l^alb im $raume noc^. 
Sriebfer^e SSoIfen fd^wimmen burd^ 

bk flarc Suft, 
31B feierten ©ngel l^eim üon einer 

nä^t'gen SSad^t. 
^ie bunfeln @d)oIIen atl^men 

fröff gen ©rbgerud^. 



^ie &m öffnet fid). 3m gelbe 
gel^t ein ^ftug. 
65 ^er 9teiter lauert au§ ben 9(ugcn* 
winfeln: 
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21. Unb fc^on im fjelbc fcl^'n ben 

Sic in ber SKorgcnfonne ge^'n, 

2)a ruft ber Süeiter: ^§err, genug! /,§err, 

Äabt 3)anf! 5luf S^mmettoieoerfe^'n! gi^r fetb ein fluger SUlann unb üoll 

Sl^r fetb ein SWann üon »eifern ©inn, ^efonnenfeit 

Unb fel^t ba6 iä) be§ tönig§ bin, Unb ttjiftt, ba^ id^ bem größten 

1^c§ größten ^önig§ in berSSelt, tönig eigen bin. 

'35er meinen SBeg im Sluge l^ftlt!" Sebt n)of|I. Sluf S^limmernjieberfel^n!^ 



22. Sefet J:pri4t ber 5lnbre feierli^: ^er Slnbre ipxxä)t: 

^35u l^icltft in meinem $aufe 3fiaft, ^^ufagff^! 3)em größten tönig 
Unb burd^ ben Salb gcleit' id) bid^, etgen! .jpeute marb 

!Der bu mein SBeib gemorbet l^oft! 70 Sein ^ienft mir fcftmer .. . ©emorbet 

3(^ tDcig, ha^ bu oe§ tönig§ bift, l&aft bu teuflifcf) mir 

^Ter über mit mäd&tig ift . . . SJlein S®eib! Unb lebft! . . . 9Jlein 
^od) mürbe l^eut fein 4)ienft mir fd^ttJer; ift bie ffiad^t, rebet (Sott."' 

Wein ift bie maö)t\ f^rid^t ber $err." 



Anfangs folgt das neue Gedicht inhaltlich ganz seinem 
Vorgänger. Bei der Überführung aus reimenden Strophen 
in reimlose Zeilen wurden die Sätze vollständig umgebaut: 
Zwischen den cyklopisch gehäuften Steinen fehlt aber der 
Mörtel. Die erste Zeile könnte gerade so gut eine Regie- An- 
weisung sein. Alles ist zusammengeschoben: der zweite Blitz 
fehlt, die Brücke zum Schloss ist weg, und von dem vorher 
mehrfach angekündigten Sturm: „Es kämpft ein Eeiter mit 
dem Sturm", „Verdoppelt tobt des Sturmes Wuth", 
bleibt nur noch übrig: „Sein Mantel saust im Wind". 
Andererseits sind aber die Gegenstände doch lebendiger 
individualisiert: Das „Eoss" wird zum „Fuchs" ; das Fenster 
schimmert „goldenhell", und das Thor öffnet sich „knarrend". 
Bei der Aufzählung der AhnenbUder wird „ein Weib, ein 
stolzes Edelweib" bedeutsam hervorgehoben. 

Von den wichtigsten Veränderungen und Umstellungen 
sind aber die Strophen 5 — 13 betroffen. Man vergegen- 
wärtige sich die Haltung: Der Gast am Herd wird von 
dem Herrn ernst zum Mahle aufgefordert, und als er in 
seiner Angst und Verlegenheit gleich trinken will, zum 
Gebete gemahnt; dann geht er in das Schlafgemach, um 
sich dort des schaurigen Kampfes zu erinnern, den er 
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früher in diesem Hause in Abwesenheit des Herrn auf- 
geführt hatte. Die Vision wird später weiter nach vorn 
verlegt; der Gast sieht in das Feuer und an dem Ort der 
Handlung stellt sich wie von selbst auch wieder die Er- 
innerung an die Handlung selber ein, die erst leise zu wieder- 
holten Malen anklopft: „Zwei Füsse zucken in der Glut" 
und die dann vor seinen Augen, viel schrecklicher als 
früher, steht und viel atemloser in den drei-, vier-, ja 
fünfmal gespalteten Verszeilen erzählt wird. Die Scene, 
die den Kern des Gedichtes bildet, ist dramatischer an- 
geschaut und dargestellt. Der Gedanke an die Blutthat 
giebt den Eeiter nicht frei. Die Vision am Herd wird im 
Schlaf in der Nacht weiter gesponnen, bis zum dritten 
Male das Motiv: „Zwei Füsse zucken in der Glut" auf- 
taucht und er nun selber im Traum in dem Feuer unter- 
zugehen glaubt. 

Die Partie des Hugenotten ist dagegen ruhiger, ernster 
und für den Reiter dadurch unheimlicher geworden. Statt 
zweimal mit ihm und einmal mit den Kindern zu reden, 
spricht der Edelmann blos die Worte: „Du träumst! Zu 
Tische, Gast." Die Vorbereitungen zur Mahlzeit werden 
jetzt erst getroffen, und während früher die Tafel gedeckt 
dastand, haben jetzt auch die Kinder des Schlosses Ge- 
legenheit, sich zu zeigen, indem sie unter der Anleitung 
der neu angestellten „Schaffnerin" den Tisch besorgen. 
Durch diese eine, geschickt hinzukomponierte Person wird, 
ebenso wie bei den Ahnenbildern, auf die fehlende Frau 
im Hause aufmerksam gemacht. 

Die zweite wichtige Änderung bringt der Schluss. Im 
ersten Gedicht ist der Kriegsknecht sehr früh wach, und 
von der frischen Morgenluft gestärkt, wird er vom Haus- 
herrn nicht eben sehr erschreckt. Aber die Morgen- 
symphonie hätte von Rechts wegen eigentlich für ihn nicht 
bestimmt sein sollen. Seine That war zu abscheulich ge- 
wesen, um eine solche Besänftigung noch zu verdienen: 
sein böses Gewissen durfte durch den Einfluss der Natur 
nicht beschwichtigt werden. Dieser Kompositionsfehler ist 
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auch im zweiten Gedicht beseitigt; und die Gefahr am 
Morgen für den Kriegsknecht nicht vermindert, sondern 
erhöht worden, wenn der Hugenot durch eine heimliche 
Thür in das Zimmer des Gastes tritt, den er also zu jeder 
Zeit in der Nacht hätte überfallen können. Schon hier 
wird das ergraute Haar erwähnt, das die Innern Kämpfe 
des Hugenotten bezeugt, das aber im alten Gedicht vom 
Kriegsknecht erst ganz zuletzt beim Abschied bemerkt 
worden war. 

Die landschaftliche Schilderung wird nun natürlicher 
bei dem Ritt durch den Wald erledigt, und wenn sie sym- 
bolisch wirkt, so kommt dies jetzt nicht dem Reiter, sondern 
dem Hugenotten zu gute, der aus den Kämpfen der Nacht 
sich zum Frieden durchgearbeitet hat. Dieser Abschnitt 
ist eine wahre lyrische Erholung; auch die Sätze strecken 
sich aus. Die Stimmung der Ruhe nach dem Sturm ist 
besser als früher getroffen: „Aestetrümmer" erinnern an 
das Gewitter am Abend, die „fröhlichsten Vögloin" zwit- 
schern, „die dunkeln Schollen athmen kräftigen Erdgeruch", 
und die weissen Wolken am Himmel werden mit „Engeln" 
verglichen, als hätte der Dichter selber seine Phantasie 
für die lange Enthaltsamkeit an Beiworten und Bildern 
entschädigen wollen. 

Aber wenn man auch im Einzelnen die vielen Besse- 
rungen zugestehen muss, — das Gedicht als Ganzes ver- 
mag seiner zerhackten Form wegen doch wenig zu be- 
friedigen. Die Kürze und Knappheit im Ausdruck ist hier 
zu einer so unerträglichen Manier gesteigert, als hätte 
sich der Dichter überhaupt seiner Worte geschämt. Die 
Scharniere der Sätze sind gelöst und statt fliessender 
Melodien erhält man ein auf die Dauer lästiges Pizzicato. 
Der verbindende Text wird bei den Monologen und Dia- 
logen, ohne Rücksicht auf die dadurch entstehende Ver- 
wirrung, gänzlich zerdrückt. So ist das Gedicht mit dem 
Auge kaum zu verstehen; die Beschwichtigung aber, dass 
Einem der Inhalt der Ballade erst nach und nach bei 
wiederholtem Näherkommen aufgehen und er von fern 
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absichtlich düster und rätselhaft nie Böcklin's „Heiliger 
Hain" wirken solle, wUre natürlich nur ein leerer, kaum 
ernst zu nehmender Verteidigungs versuch. Verständlicher 
werden „die FUsse im Feuer" erst beim lauten Vortrag. 
wenn die Stimme die einzelnen Personen geschickt zu 
scheiden vermag. 

Das Gedicht hat aber noch einen anderen Mangel, und 
der liegt im Stoff, dessen moralischer Gebalt leider zweifel- 
los grösser als der poetische ist. Der Verzicht eines 
Mannes auf jede eigene Vergeltung, in einem Falle, wo 
das Schlimmste geschab, was ihn auf Erden nur treffen 
konnte, — das stimmt wohl zu der Lehre Christi, ausser 
der Unken auch die rechte Backe dem Feind zum Streiche 
hinzuhalten, aber befindet sich nicht im Einklang mit der 
menschlichen Natur. Eine solche Entsagung, so hoch man 
sie ethisch auch einschätzen mag, steht künstlerisch alle- 
mal unter dem Verdacht der Schwäche. Sie nimmt diesem 
Mann etwas von seiner Kraft und Farbe. Wenn er sich 
gerächt hätte, würde der Hugenot, man möge mich nicht 
missverstehen, vielleicht weniger sittlich, aber doch „poe- 
tischer" gehandelt haben als jetzt, wo er die Rache einem 
andern, sei es selbst Gott, dem Herrn, überlässt. Immer- 
hin hätte dies aufdringliche moralische Element im Stoff 
poetisch überwunden werden können, wenn Conr.Perd. Meyer 
das Vertrauen des Hugenotten auf die Vergeltung des 
Himmels bis zu jener wilden Glut gesteigert hätte, wie 
sie wirklich derzeit unter den verfolgten Glaubensgenossen 
in Frankreich loderte. Gewiss wird damals ein Edelmann 
so wie dieser hier in dem Gedichte gehandelt haben; um 
aber eine solche That menschlich begreifen zu können, 
sind einige Voraussetzungen vom Dichter verschwiegen, 
der bei seinen ausgebreiteten geschichtlichen Studien viel- 
leicht mit dem Namen des „Hugenotten" a priori die Vor- 
stellung eines starken Glaubensfanatikers verband, die andern 
keineswegs so geläufig ist und die deshalb erst noch be- 
sonders hätte betont werden müssen. Der „Hugenot" 
nimmt sich in dieser Erzählung leblos aus, noch dazu 
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wenn die einzige energische Handlung, die er wirklich 
vollbringt, sein Ringen mit sich selbst, hinter die Scene 
verlegt ist. Die Thatsache, dass seine Haare grau ge- 
worden sind, lässt freilich auf eine furchtbare innere 
Aktivität scliliessen, aber gerade diese durfte uns nicht 
ganz vorenthalten bleiben. Die leidenschaftslose Natur 
des. Dichters tritt kaum je wieder so klar wie hier in der 
schroffen Ablehnung der persönlichen Vergeltung zu Tage.*) 

Der Stoff dieses Gedichtes liegt vielleicht irgendwo in 
den vielbändigen „Collections" verborgen.**) Die Hand- 
lung lässt sich etwa für 1620/30 ansetzen, als Ludwig XIII. 
von Guyenne aus einen Zug in's Gebirge zur Hugenotten- 
verfolgung unternahm, um dann später im Jahr 1629 das 
Edict von Nimes zu verkünden. Motivisch aber ist Conr. 
Ferd. Meyer's Ballade zwei andern Gedichten verwandt, 
der bekannten, wenn auch philiströsen Idylle Seume's: 
„DerWilde",und der „Korsischen Gastfreiheit" vonChamisso. 
— Der Kanadier, der bei Wind und Wetter einen euro- 
päischen Pflanzer um Schutz bittet, wird grausam fort- 
gewiesen: „Willst du Diebsgesicht mir aus dem Hause!". 
Später muss der Europäer in ähnlicher Lage die Hilfe 
des Wilden in Anspruch nehmen: er erhält Kost und 
Logis: „Wärmt Euch, es ist Feuer in der Hütte". 

Ähnlich der Scene im „Hugenotten" ist die Begrüssung 
am nächsten Morgen: 

„Wie der wildsten Zone wilder Krieger, 
Schrecklich stand mit Köcher, Pfeil und Bogen 
Der Hurone jetzt vor seinem Gaste. 
Und er weckt ihn, und der Europäer 
Griff bestürzt zu seinem Jagdgewehre." 



*) vgl. auch Jenatsch 22^147: „Hätte die Mordshand mich ge- 
troffen, mit dem letzten Athemzuge hättcj ich Frau und Kind an- 
gefleht, sich mit keinem Rachegedanken, geschweige mit einer 
Rachethat zu beflecken. Denn „ich will vergelten, spricht der 
Herr!", predigt der Feldherr Rohan der Lucrezia. 

**) Überhaupt mag man für die der französischen Geschichte 
entnommenen Stoffe C. F. Meyer s die „Collection de Memoires pour 
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Der Kanadier geleitet den Fremden durch das Dickicht 
auf die rechte Strasse. Er wird erkannt und „er schlug 
sich seitwärts in die Büsche"*. Auch hier ist die Be- 
leidigung ruhig hingenommen und Böses mit Gutem ver- 
golten, wenngleich die Dinge, um die es sich handelt, nicht 
so ernst wie in der Ballade Conr. Ferd. Meyer s sind. Die 
verachteten, angeblich auf einer unteren Kultur- oder 
Glaubensstufe stehenden Menschen — der Kanadier und 
der Hugenot — sie siegen moralisch über die Geachteten, 
über den Europäer und den rechtgläubigen, vom König 
beglaubigten Reiter. Man darf natürlich die Gleichung 
nicht pressen, aber es wäre immerhin möglich, dass Seume's 
Indianer mit für den französischen Edelmann Modell ge- 
standen hätte. 

Chamisso's „Korsische Gastfreiheit" *) setzt wie Meyer's 
Ballade mit einem Gewitter ein: „Die Blitze erhellen die 
finstere Nacht, der Regen strömt, der Donner kracht . . .", 
und mitten in diesem Sturme lauert „Rocco, der Greis" 
auf die Nachricht, dass ein gewisser Polo, welcher der 
Blutrache verfallen war, von den ausgesandten Schützen 
umgebracht worden sei: 

„Da pocht es an die Thür, er fährt empor. 
Er öffnet schnell. — Wer steht davor? — 
„Du Polo? Zu mir? Zu solcher Zeit? 
Was wiUst Du? Rede!" — „Gastlichkeit! 
Die Nacht ist schaurig, unwegbar das Thal, 
Es lauern mir auf die Deinen zumal." — 
„Ich weiss Dir (/ank, dass würdig Du hast 
Von mir gedacht. Willkommen I mein Gast." 

Polo wird von den Frauen des Hauses „gemessen 
und kalt" bewirtet und wärmt sich am Herde; er 
schläft, und wird dann am nächsten Morgen von Rocco 
geweckt, um sicher durch den finstern Wald fort geleitet 
zu werden: 



rhistoire de la France** zu Rate ziehen. Eine flüchtige Durchsicht 
freilich blieb ohne Erfolg. — vgl. Lacretelle, „Histoire de la France 
pendant les querelles de religion", 1814—16, IV. Paris. 
*) Werke. 1856. III, p. 348. 
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„Hier scheiden wir, nach Korsen Brauch 
Hab' ich gehandelt; so that'st Du auch; 
Die Rache schlief; sie ist erwacht: 
Nimm fürder vor mir Dich wohl in Acht." 

In Äusserlichkeiten ähnlich, sind Chamisso's und 
O. F. Meyer's Gedicht innerlich stark verschieden: Der 
Grund zur Rache liegt bei C. F. Meyer tiefer; und die 
sittliche Überwindung hält, dem Charakter einer andern 
Zeit und einem andern Glauben entsprechend, bei dem 
Hugenotten länger als bei dem Korsen an, der, um seinen 
Wirtspflichten nachzukommen, das Rachewerk nur auf- 
geschoben, aber nicht aufgehoben hat. 



Fingerhütchen. 

Das Versmärchen vom „Fingerhütchen", aus dem wir 
oben etwas über die persönliche Entwicklung des Dichters 
ablasen, — wurde von Conr. Ferd. Meyer besonders pein- 
lich und Strich auf Strich, immer wieder durchgearbeitet. 
Um den Leser auf alle Spuren des verbessernden Stiftes 
zu führen, ist diesmal auch diejenige Fassung mitgeteilt, 
die zwischen den beiden Bücherdrucken noch in der 
„Deutschen Dichterhalle" 1874 erschien.*) 

Wir haben also drei Entwürfe des „Fingerhütchens" 
aus den Jahren: 1. 1864, 11. 1874, lü. 1882 zu verzeichnen. 
Die älteste Ballade ist unserer Wortkritik zu Grunde ge- 
legt und ganz abgedruckt; gesperrt sind dabei alle Zeilen, 
die im mittleren (II.) Entwurf (Dichterhalle) verschieden 
lauten; fett gedruckt sind diejenigen Zeilen, die erst für 
den letzten (III.) Entwurf (Sammlung) umgeändert wurden; 
und wiederum ist im mittleren alles das gesperrt, was für 
die letzte (III.) Fassung noch einer Änderung unterzogen 
wurde. — Den Stoff entlehnte der Dichter den „Irischen 
Elfenmärchen", die von den Gebrüdern Grimm im Jahre 1826 
tibersetzt und veröffentlicht wurden. Die entsprechenden 
Abschnitte sind unterhalb der Strophen wiedergegeben. 

*) Abdruck bei Moser 2, 28. 
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„Fingerhütchen" wird in den Versen Conr. F. Meyer's 
nun und nimmer ein Märchen für die in der ersten Zeile 
angeredeten „Kinder" werden, die man denn doch lieber mit 
örimm abspeisen soll. Diesem Dichter war es auch nicht 
gegeben, jene höchste Form eines Märchens für Kinder 
und für Erwachsene zugleich zu schaffen, wo jene sich 
an den Schicksalen und Wundern und diese wieder an 
einem tiefen Sinn ergötzen mögen, der allem Zauber doch 
zu Grunde liegt. Der bunte Schein fehlt, und trotz aller 
Verbesserungen hat das Gedicht im Wesentlichen nicht 
viel gewonnen. Der kleine, dünne Stoff ist auseinander- 
gezogen und so fein versponnen worden, dass die Geschichte 
an und für sich, ohne jede symbolische Nebenbeziehung, 
auch auf den erwachsenen Hörer kaum recht wirkt. — 
Conr. Ferd. Meyer mochte sich der inneren Schwäche des 
Märchens instinktiv bewusst sein. Aber unfähig, es ganz 
umzuerfinden und umzugiessen, hat er mit rührender Sorg- 
falt an den Ecken und Kanten herumpoliert und die 
inneren Fehler auf diese Weise so gut wie möglich noch 
versteckt. 

Das kurze wechselnde Versmass machte die Arbeit 
besonders schwierig. Die schülerhaften Eeime, wie: 
er : her, Käppchen : Käppchen, leise : weisse, hinten : finden 
mussten ausradiert werden; einige Verse blieben sich in 
allen drei Fassungen gleich ; andere kamen in der zweiten 
und die Mehrzahl erst in der dritten zur Euhe. Manch- 
mal behält der Dichter Partien aus I in der folgenden 
Ausgabe, in II, bei, um sie schHesslich für III doch noch 
umzuschneidern , oder er kehrt in III wieder zu den 
„Premiers amours" von I zurück und lässt die inzwischen 
angebrachten Verbesserungen aus II fallen. Hübsch ist 
der Heil- und Zauberspruch des Kleinen geändert, wenn 
aus der „Mondenscheibe" erst der „Silbermond" und dann 
die aussergewöhnliche „Silberfähre" wird, die den Beifall 
der unbegabten, aber poesie verständigen Elfen so wohl 
verdient. Am Schluss von Strophe 13 war der Kleine, der 
doch immerhin seinen Mann stehen sollte, geschlechtlich 
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nicht ganz passend, zuerst mit einem _Reh" verglichen: 
,uiid tlann ja^-t er wie i-in Reb": der Dichter schied d&s 
spUtfrr aus, er liess .Finirerhutchen- einfach ohne Ver- 
gleich davoni-agen . indem er bloss seine Fröhlichkeit 
schildert« und dem neoen Reim zulieb: _Fähn er von 
der Erde^ die -Hürde"' einführte, von der freilich vorher 
nirgends die Rede gewesen war. Diese Besseraiitf war 
ungeijcbickt: ,. Freuden sprang" und -Jagt von hlnneD 
Freudejung'* folgen in den nächsten Zeilen zu dicht anf- 
';inander. Conr, Ferd. Merer ging deshalb in III auf den 
«raten Entwurf zurUck und verwandelte das sanfte feminine 
Reh des Fingerhutchen in ein zweckentsprechenderes mann- 
lichcK Tier: „Wie ein Hirschlein jagt er dann". So könnte 
man nach einigem Nachdenken bald den Grund aufdecken, 
der für jede Änderang verantwortlich zu machen ist. 

Der Dichter hat sich ziemlich eng an die Vorlage 
gehalten und gerade unter ihrer Fessel sprachlich und 
dichterisch viel gelitten: denn was sich in der plaudernden 
Prosa des Märchens nett und behaglich anhört, z. B. wenn 
„Fingerhut sein Kinn auf sein Knie zu stützen pflegte", 
— kommt in den Versen doch nur steif und unbeholfen 
zum Ausdruck: „sitzt er, staunen Kinn und Knie, dass säe 
Nachbarn werden". Misslich ist es, dass die Erklärung 
des Namens im Gedicht eben so spät wie in der Vorlage 
erfolgt. Nach dem Titel „Fingerhütchen" zu urteilen, sollte 
man eine Blumen-Fabel erwarten und muss statt dessen 
von einem Menschen hören, der in gar keinem Zusammen- 
han^o mit der Überschrift zu stehen scheint, bis endlich 
Strophe 3 die Aufklärung bringt. Diese ist in der ersten 
Fassung ganz deutlich, wenn der Kleine einen Zweig vom 
„Fingerhut oder Elfenkäppchen" am Hute trägt; die Elfen 
haben iilso einen besonderen Grund, sich des Männchens 
anzuiifihnien, dessen Kopf mit der ihnen geweihten Pflanze 
geschuitlckt ist. Nachher verschwindet die Anspielung, — 
gar nicht zum Vorteil des inneren Zusammenhanges, denn 
nun könnten der Kleine und mit ihm das ganze Gedicht 
ebensogut einen anderen Namen führen: „Heckenrose" oder 
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„Märzveilchen" ; die Bezeichnung „Elfenkäppchen" für 
„digitalis purpurea" ist eben nicht so allgemein, als dass 
sie stillschweigend übergangen werden dürfte. Dass nun der 
Bucklige gerade „Fingerhut" heisst, kommt ihm im Verlaufe 
des Gedichts nicht weiter zu statten, weil die Verbindung 
zwischen der Blume und den Elfen jetzt abgebrochen ist. 
Der Name ist nur eine unbedeutende Spielerei. — Die 
irischen Ortsbezeichnungen des Märchens sind im Gedichte 
weggefallen, bis auf Acherlo, das man durch etwas Be- 
kannteres ersetzt sehen möchte, denn die allgemeine Bildung 
darf und muss hier umso eher versagen, wenn selbst 
Brockhaus nichts von diesem Platze weiss. 

Sehr hübsch hat der Dichter, statt das unverständ- 
liche „Da Luan" zu wiederholen, den Mond, der ja so 
wie so schon scheint, zum Gegenstand der Elfenhuldigung 
gemacht. Vielleicht brachte ihn das französische Wort 
la lune, im Anklang an Da Luan, auf die Variation. Die 
Fahrt in den Berg hinein ist leider ausgefallen, denn gerade 
dies Motiv wäre wegen seines märchenhaften Charakters 
dankbar gewesen. Dafür hat C. F. Meyer die Begrüssung 
der Elfen verzögert und in Strophe 10 etwas pedantisch 
auch den Grund angegeben, weshalb sie die unglückliche 
Gestalt des Buckligen zu verbessern wünschen: „Wem 
die ganze Stirne voll ..." Die Befreiung von dem Höcker 
findet im Gedicht ohne Wissen des Kleinen statt. Dadurch 
ist eine Wiederholung der Situation vermieden, wenn er 
die früher schon im Berge während der Nacht bemerkte 
Veränderung nun erst am Morgen nach dem Erwachen 
wahrnimmt. Das schlimme Gegenstück, das in den irischen 
Elfenmärchen unter derselben Überschrift noch der Ge- 
schichte „Fingerhuts" angeschlossen ist, ist mit Recht 
ganz übergangen. Es handelt sich da um einen andern 
Buckligen, den heimtückischen Hans Maddan, der es dem 
Fingerhut nachmachen und seinen Auswuchs los werden 
wollte, aber von den Elfen zur Strafe für seine Boshrit 
mit zwei Höckern versehen wurde. 
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Romanzen und Bilder. 

1870. 

1. Teil: Stimmung. 



Tag, schein' herein, und Leben, flieh' hinaus! 

Romeo und Julia. 

1. %aQ, fd^cin' l^crcin! ®tc Kammer ftcl^t bir offen! 
Tu blauer grül^Iingömorgen, fteig' leerem! 

Sd)ou gittert, t)on ber Sonne Stral^I getroffen, 
XoiS Tintenfaß, ber eic^'ne S3ü^erfd^rem. 
^er 3Binter r&umt, ein mürrtfd)er 3ScrwaItcr, 
3)cm jungen fci^önen 6rben $of unb ^au^, 
3n metneiJ fJejifterS Sogen f^wcbt ein fjalter — 
$ag, f^cin' l^erein, unb Seben, fliel^' l^inauS! 

2. 3u meinem SWanuffript beginnt ju blättern 
Ter ^iorgenwinb, ber luftige 8tubent! 
^^ergolbet flimmern bie belegten Settern, 

Saum fängt er an, unb fd^on ift er ^u (inb\ 

Unb an htn Soben mtrft er'§ ol^ne @(nabe, 

Unb jagt'« bur*'« fünfter, — Xaugenid^tS! O ®rau§! 

SJomm mit! mir ^afd^en'S, raufet er, §'ware fd^abc! 

^ag, f^ein' l^erein, unb IBeben, fliei^' l^inauS! 

3. @in 3cgel jiel^t auf munberfü^Ien ^faben, 
@in SJ^eer bon @äte, al&n^t ber blaue ^ag. 
^a$ Ipat bie Sarfe mo^l fär mi^ gelaben? 
$iellei^t ijl'S etmaS, baS mic^ freuen mag! 
Entgegen i^r! ^aS fann ba« Segel bringen 
^ir burd) ber bellen freubigeS ^ebrauS! 

%0(^ fpannt ber Sen^ axid^ meiner Seele Sd^mingen! 
log, fdjein' l^erein, unb Seben, flie^' l^inauö! 

Die Strophen waren besonders in der Mitte etwas 
burschikos gehalten, wo sich der Dichter oder Schreiber 
mit seinem Beruf zwar fröhlich vorgedrängt, aber seine 
Sache der vielen Apostrophe wegen nicht gerade melodisch 
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geführt hatte. In den späteren Auflagen wurde gerade 
diese Stelle von Grund aus geändert und in dem neuen 
umgebildeten Frühlingslied nicht mehr von der Thätigkeit 
des Schriftstellers, Poeten oder Gelehrten, sondern von 
den Leiden und Freuden, die alle Menschen bewegen und 
die deshalb ein jeder nachempfinden kann, gesungen. So 
treten auch die eigenen inneren Erlebnisse des Dichters, 
der es drinnen im Gemüte nach langem Dunkel endlich 
hatte hell werden sehen, in eine tiefe Beziehung zur Natur. 
Die kleinlichen Schelmereien des „Morgenwindes" sind 
vorbei : 

11. 3^ ^^^ öon einem fd^tocren ^ann gcbunbcn, 
3^ l^^tt ni^t, id) lag im %xanm erftarrt. 
^on Dielen taufcnb unüerbraud^tcn ©tunben 
©c^iüittt ungeftüm mir nun bie ®egentt)art. 
SIujS bunflem (Srunbc grüne ^aat gu totdtn 
S3ebarf e§ @onnenftra^Ie§ nur unb %f^an'§, 
3d^ fül^Ie, tt)ie fi^ taufenb ^eime ftreacn. 
^ag, fd^ein' l^erein, unb Seben, fliel^^ l^inau^! 

Gegen diese Umstimmung des Grundtons will das 
übrige wenig sagen: „Du blauer FrUhlingsmorgen" wird 
später voller angeschlagen: „HoldseFger Lenzesmorgen, 
schein' herein!" In der ersten Strophe heisst es: 

^^ogt SBinter mufe bem Sen^e ^Jec^nuug gef'en, 
^em f^öneix ©rbcn über §of uub §au§ — 
Äud^ mir ju gut gef daneben ift ein Seben — "^ 

In der dritten und letzten Strophe aber macht die 
abstrakte Behauptung: „Ein Meer von Güte glänzt der 
blaue Tag" dem anschaulichen Bilde Platz: „Im Fluten- 
dunkel spiegelt sich der Tag". Die blaue Farbe des 
Tages ging aber nicht verloren, sondern liess sich gleich 
darnach auf andern Dingen nieder: 

^Sßa§ wirb bie SSarfe bringen 
2)urc^ blauer SBeHen freubige§ ®ebrau§? 
Entgegen il)r mit weit geftrecften 8c^tt)ingen . . .'' 

Die Überschrift des Frühlingsliedes aber: „Tag, schein' 
herein, und Leben, flieh' heraus!", zugleich der Kehrreim 
jeder Strophe, ist die Übersetzung der Worte, womit 
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Fruhlingslüfte. 

In den beiden „Fruhlingslüfte 1. 2" betitelten Liedern 
liegen die Ansätze zu der späteren lyrischen Trilogie: 
„Lenz Wanderer, Mörder, Triumphator". Der Anfang von 
„Lenz Mörder" stimmt zum ersten Lied der „Frühlings- 
lüfte", wo vom Föhn und von den Lawinen die Rede ist. 
Dann vergleicht das ältere Gedicht das brechende Eis mit 
den neuen quellenden Strömen im Herzen der Menschen, 
bis es in einer aus Lust und Leid, Leben und Sterben 
wunderlich zusammengesetzten Stimmung abklingt: 



3)urd^ btc Scannen, burd^ bieg öftren 
Stiebet ftteid^t ber tu arme ^ögn, 
3n bct gerne fann \d) l^ören 
%tx 2att)xi\tn bum:pf ^ctön: 
9Bte öon ungeftümen 53äd^en 
SBtrb c§ unterm (Sife laut — 
©roHenb mu§t bu ^eute bred^en, 
^ouer, bie ber groft gebaut! 



S^on 9Joüember bt§ ju SKär^en 
Sag \>a^ ^erj in (SifeSl^aft; 
5lber fluten ju bem ©er^en 
Sül^r iö) e§ wie ©tromeSfraft. 
Wxt ©rOleid^en, mit ©rrötfien 
Sll^n' id) eine§ Sen^eS Söelju — 
Sage, Sen^, wirft bu mic^ töten? 
Söffeft bu mirf) aufcrftel^n? 



Das neue Gedicht „Lenz Mörder" fährt dagegen all- 
gemeiner fort und verweilt statt beim Eisgang auf den 
Wassern lieber bei der grünen Saat auf dem Lande. Auch 
die ganz unpoetische Monatsbezeichnung schwindet, und 
der Tod, der damals schon gleich erwartet wurde, „wirst 
du mich töten?", — wird hier nur von fern weit in der 
Zukunft begrüsst, und die Gegenwart lieber dem frohen 
Leben überlassen: 



9Hebcr trögt ber warme fjöl^n 
3)cr Sautne fern ©etön, 
fiinter jenen l^ol^cn göl^ren 
wann btn bumpfcn Sd^log ic^ l)ören. 

3n be§ Sen^e^ blauen @^etn 
2lu^ ber S^oHe bunfelm Schrein 
2)rftngtunbbrücftba§neueÖebcn, 
Süftet ^leib unb Werfen tbtn. — 



Sßon berfelben ^aft unb Suft 
SSäd^ft ha^ |)era mir in ber S3ruft, 
.§eute fann e§ noc^ fid^ bel^nen 
äRitbenSiebern^mitben^l^rönen! 

%htx blauen wirb ein ^ag 
^a fid^'§ nid)t mel^r bel^nen mag — 
"i^ann fommt mid) ber Sen^ gu töten, 
W\t ben SSeild)en, mit ben flöten. . . 



Diese 2. und 3. Strophe ist nicht bloss eine Um- 
änderung der oben angegebenen Verse, sondern eine An- 
leihe aus den „Frühlingslüften No. 2", wo es hiess: 



.3n bem Oct^tr wann unb rdn %oii ticm rai^gncflttii Vlut 

tau befc^TOingte Salter f*iBe6tn. Sanol bte »ruft fti^ on ju 
u8 bet Grbe buRhlm Sirtin be^nen! 

Steigt bai frifdit, grüne Xobe^o^nen, &&enSmut^: 

yebcn, SBnnbcrluft unb «iebe^i^nen.' 

iiüftet feine Scden eben, Seue «ieber, Reifte S^tfinen 

drängt fi(4 an benSonnenfcbrin.. . Stehen auS btS ©erjen« 9IuL' 

80 sind die zwei älteren Gedichte hier zu einem ein- 
zigen neu vernietet. 



Epheu.*) 

(E|>l^eu, mein altci £iauege(ea, — Wein IJteunb, ein jebrg Seben ^at 

3)u 6ift Don neuen Slöltetn ^eB 3um alten ou^ ein jiingeä »latt, 

3n biefen häft'gen Zagen: «ie giflnen bii^t beifanmen, 

Sein ^inteignin To ftta unb fireng, (Sin« bunFel, eine« ^eU Dan Suft. 

^ie lann e« mit bem üuflgebiäng 2)ie beibe bot^ au^ einer Ifinift, 

®er Sinber fi* nertiagen? MuS einet SKurjel ftommen. 

Die Stroplien wurden später um ein Drittel gekürzt, 
so dass die mit einander verschmolzenen Zeilen nur 
lauteten : 

ffippi*, mein aller öauSgefcQ, „fflnrum benn m(*t? 9Bie metnti ^nt 

Sin bift Bon jungen »lailerii firU, Sein tfeben alt nnb jnngcl »lott, 
Sein SBintei^ian, fu ftill nnb ftieug ISiiiö fticng unb bunfel, eine« liii|t 
IBertiagt \iiß mit bem yenigebraiigy «on üeui nnb Üuft! Saturn beim 

nitil?' 

Der Epheu ist dabei volkstümlicher in „Eppich"**) 
umgetauft. Wälireml aber früher die Worte „alter Haus- 

•) vgl. „Allerlei Leute". Ein Stammbuch, H. A. Haessel dar- 
gebracht. Leipzig 1809. p. 49. 

**) Ebenso wird B9: ,Der Epheu schwankt im Fenster' 
= C, 108: .Der Eppicii schwankt im Fenster". 
Balladen 87. .Konigin Agnes": 

... ein Gitterthor, 
Mit Eppich ist sein Bogen übersponnen". 
.Der Heilige", p. 83: „Die Mauer, durch die ich auslugt«, war 
aussen von Eppich umsponnen''. 

Und Gedichte: „Bacchus in Bünden", Str. 10: 

.Der Jüngling entlarvt ein von Eppich umlaubt. 
Ein hohes, ein mildes, ein gnadiges Haupt." — 
.Gespenster": ,1m Eppich net}en der Brüstung flüstert's . . ." 
Dagegen im .,Musensaal'' : 

V. 61: „Thalia riefs und unterm Epheukranz . . ." 
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gesell" den „neuen Blättern" in der nächsten Zeile ent- 
gegengesetzt waren, entsprechen ihnen jetzt die „jungen 
Blätter", eine Antithese, die dann in der folgenden Strophe 
wiederholt wird: „alt und junges Blatt". 

Die Antwort am Schluss ist von ein- und derselben 
fragenden Wendung: „Warum denn nicht?" eingeschlossen, 
statt des früheren doktrinären Berichtes mit der Anrede: 
„Mein Freund". 



Die Ruine. — Die Zwingburg. 

1. ÖieBrod^cn ift bcr alte %mmQ 2. Söo ftolä hux6) ha^ gettjölbtc 
Unb l^cU ctgrünt fein Wlautr- %\)ox 

ring, ^ie aorn'ge gelobe fdjritt l^cröor, 

5)er (&p^tu fd^njanft im genfter; Unb ließ Die ^örner fd^mettetn, 

Sticf unter ba§ befonnte S!Roo§ 3)a ^at fid^, buftig eingeengt, 

SScrfunfen in ber ®cbe ©c^oog @in ^icflein m§ ©efträurf) gebrängt 
©inb biefcr ^urg ©efpenfter. * Unb nafd^t \)on iungen blättern. 

Das Schloss wird in der zweiten Folge besser dar- 
gestellt: „Und hell ergrünt sein Mauerring" geht in „Rings- 
um ergrünt sein Mauerring", und „dieser Burg Gespenster" 
in das buntere „Ritter und Gespenster" über. Dem „Ge- 
brochen", das den ersten Teil der Strophe begann, entspricht 
„Versunken", das später in der 4. Zeile den zweiten Teil 
einleitet. Es ist, als ob der Dichter genauer hingesehen 
hätte, wenn das „gewölbte" Thor sich vor seinen Augen 
in „das tiefgewölbte" verwandelt. 

In der 3. Strophe hiess es einst: 

3. ^SBo fjo6^ bie Spinne träumenb ftiinb^ 
Rcrrann auf flarem §immel§grunb 
5Der luftge ©au beS (Srfer§.'^ 

Später wird anschaulicher, persönlicher und roman- 
tischer zugleich eine aus der deutschen mittelalterlichen 
Dichtung bekannte Göttin auf die Zinne gestellt: 

^SBo ttjilb üertröumt grau SKinne ftunb, 
äctrann auf blauem ^immcl^grunb 
S)er lecfe S3au beg (grfer«."' 

11 




Und fernerhin wunie in derselben Strophe: 

,SBo lief btr ftumme S>flB gegroDi, 
^fl tu bai mt'tdit ®Ta4 grroDt 
Irin ffuAtci Stein bcS erfcM- 

das Hilfsverb ..Ist' durch ein ordentliches Thätigkeitswort 
eiTsetzt: „Liegt weich in"s hohe Gras gerollt": als aber 
in einer späteren Auflage sich die Linie der Substantive 
verstärkte, trat au.« musikalischen Gründen das alte „Ist" 
wieder ein. um den Misskhmg von ..Verhess" und ..liegt" 
zu vermeiden; 

.aSü im «erliefe b« ^ofe gcgroat, 
^ fl in tai roeidie OVraS aeroDt 
ein Cuaberfttin bcä Serter^-. 

Die eigentliche Überraschung aber kommt am Schluss: 
der hatte ursprünglich gelautet: 

4. .llnb niD bell See uom ^ügeltiang 
öerob bie trup'gc Jtfle äroong 
3^1 finfter 'äilb jii ipiegeln, 
3iel|n SdiiDäne tmn ein fTiebli(^ @leiä 
Unb ^enfdieii aui bcm ^a{feTheil 
9Nit lilberlicncii ;^lugeln.* 

Da sind zwei Scenen unverbundeu neben einander 
gestellt; vor Zeiten stand am See eine Burg, nun fahren 
die weissen Schwäne über das Wasser hin. Später wuchsen 
die Teile zusammen und eine Einheit entstand: die Burg 
eiliiilt nämlich ein Schwanen -Wappen, das im Laufe der 
Zeit zerbröckelt und gleichsam in den See geglitten ist, 
Ulli in den Wasservögeln lebendig wieder aufzuerstehen. 
I)ii' Vergangenheit ist nun mit der Gegenwart verbunden, 
iiiis dem andern entsprossen und der schon vorher dunkel 
geahnte Gegensatz zwischen wildem Trotz und mildem 
Fiieden erst in der Eingebung dieser spilteni Verse ver- 
aui^chaulicht: 

„Unb IDU ben Xtiä) Doiii ^ilgel^ang 

taab bie ttoB'ge Svefte iluong 
in finpet 5Bilb ju fpiegelii: — 
^a ruhert, »oti bet 5Iut bencgl, 
$er «uirg aetriÖrteS Soppeii je?!, 
ein ®{^nion mitt SiUeiflÜgeln.'- 
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Während man dem Gedichte vorher noch etwas von 
seinem Ursprung anmerkte — denn das Wort „See" wies 
nach einem der grossen schweizerischen oder italienischen 
Gewässer, wo C. F. Meyer eine solche alte Burg vielleicht 
einmal gesehen hatte — , passt „Teich" jetzt tausendmal 
schöner in die heimlich gehaltene, nicht besonders lokali- 
sierte Gegend hinein. So sind überall Verbesserungen 
nachgetragen, aber endlich, nach vieler Arbeit und mancher 
Überlegung ist das Bild doch zu voller Pracht empor- 
gediehen. 



Das tote Kind. 

1. ^cr hatten war im 6d^Iaf gebannt 
'äH man ha^ fd^marje ^uc^ gefpannt, 
a^ lag ber ©dinee nod^ l^oc^ genug, 

3)a man ha^ ^inb ju ®ra5c trug. 

2. ^un tDti)n bie ;öüfte »iebcr lau, 
®cr feimmcl lcurf)tct lieber blau, 

^cr ©toringbrunn plötfd^crt l^in unb l^er, 
SBo tt)ctlft bu, Sinbd^en? :plaubert er. 

3. 2)ic buft'ac SEBinbe flettert fd)n)anf 
(gmpor unb bliot in§ gfenftcr fd^lanf: 
©erjfinbrfien, ttjo öcrbirgft bu bid)? 
ä)ie 53lumen brunten frf)icfen mid)! 

4. 3m öJarten fummt c§ n)eit unb breit: 
2öa§ l^aft bu für ein ©ommerfletb? 
^omm fd^nell au§ beinern Kämmerlein 
Unb fiel^ ben fd^önen @onnenfd)ctn! 

Das Gedicht w^urde äusserlich später um eine Strophe 
gekürzt und in jeder Zeile um zwei Silben verlängert, 
innerlich aber mit besonderer Sorgfalt ausgebaut. Es fängt 
nicht gleich wieder mit dem Winter an, sondern greift 
zurück und erzählt noch von dem Sommer, als das Kind 
im Garten wie eine Blume mit den Blumen verkehrte, um 
dann auch mit den Freundinnen sich im Herbste gemein- 
sam unter der Erden zur Ruhe zu begeben. Das aus- 
gespannte schwarze Tuch, das man in der Schweiz bei 

Todesfällen auf dem Flur des Hauses aufhängt, bleibt 

11* 
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weg, weil diese Landessitte von anderen Menschen nicht 
ohne Kommentar verstanden würde. Damit fiel auch 
der anspruchsvolle aber unnötige Gegensatz der Farben 
„schwarz" und „weiss "^ und das Kind und die Blumen 
werden traulicher in eine einzige gemeinsame Decke von 
Schnee gehüllt: 

I. & hat bell öiartcii fic^ 5um grcuiib gemod^t, 
^ann luelften e§ iiiib er im ^erbfte fodjt, 

Die ©ouiie ging, iiiib e§ uiib et entf erlief, 
®epnt in eine ^ccfe loeig unb tief. 

Der Garten und das Kind, „es und er", wie uns zwei- 
mal — lautlich etwas hart! — versichert wird, gehörten 
zusammen; und sobald der Garten wieder blüht, erkundigt 
sich auch die auferstandene Flur schon wieder nach der 
kleinen Genossin: 

II. 3e^t ift ber ®nrtcn unöerfel^nö erttjad)t, 
3)te kleine fd^Iummert feft in il^rer dlad)t. 

^SSo fterfft ou?" fummt c8 bort unb fummt e§ ^ier. 
3)er gonje harten fragt nad^ tl^r, nad^ il^r. 

III. !J5ie blaue Sinbc ficttert fd^Ianf em|)or 

Unb blirft in§ ©au§: ^tontm l^interm @d^ran! l^eröor! 
SSo birgft bu bid)? 3)u t^ft bir'§ felbft au leib! 
SQ3a§ l^aft bu für ein neue§ Sommertleib?'' 

Der Garten mit seinen Blumen ist wie eine einzige 
Person in der ersten und vierten Zeile vorgeschoben und 
freudig klingen „dort" und „hier", die Nähe und die Weite 
zusammen, die sehnsüchtig das „nach ihr, nach ihr" wieder- 
holen. Nur „die Lüfte" und „der Himmel" des ersten 
Gedichts, die von der Hauptsache, von den Vorgängen 
auf und unter der Erde, ablenkten, sind ausgelassen und 
auch der künstliche „Springbrunn" hat sein Rauschen 
eingestellt. 

Das Gedicht gipfelt anders als vorher. In der alten 
Fassung drängte sich die „Winde" vor und alle Bewohner 
„des Gartens" kamen im Chore hinterdrein; jetzt wird 
das Verhältnis umgekehrt: Zuerst thun alle Blumen zu- 
sammen die Frage: „Wo steckst du?" und dann rankt sich 
aus ihrer Mitte gleichsam als eine Abgesandte die „Winde", 
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nicht mehr bloss im „duftigen", sondern im farbigen 
„blauen" Kleid empor, als wollte sie gesehen werden; und 
wenn früher das Versteckenspielen nui' angedeutet wurde : 
„Herzkindchen, wo verbirgst du dich?", heisst es nun 
inniger, als gingen die Frühlingsscherze von Neuem an: 
Komm hinterm Schrank hervor!" Die Frage, die der 
Garten einst arglos stellte: „Was hast du für ein neues 
Sommerkleid?" wird zum viel sagenden Epilog des neuen 
Gedichtes, dem bei aller Trauer doch nicht die Erhebung 
fehlt. Denn in der poetischen Wirklichkeit ist ja mit dem 
Garten auch das „Kind", wie nach schweizerischem Sprach- 
gebrauch die Heldin dieses Liedes heisst, auferstanden 
und, nach der Vorstellung des frommen Glaubens, aus der 
dunklen Kammer zu einer Herrlichkeit eingegangen, wo 
sie schöner als alle Blumen prangen mag. Sie hat das 
„Sommerkleid" aus dem vorigen Jahre mit einem besseren 
helleren Gewand vertauscht, und während die Erde trauert, 
weisen gerade diese Klagen und Fragen der ßlumenchöre 
auf den Himmel, in den das Mädchen inzwischen verpflanzt 
ward, hin. Die Hinterbliebenen tragen Leid, aber die, 
welche da bejammert wird, ist geborgen und braucht eigent- 
lich keine Sorge und kein Kümmern mehr: „Fürchtet Euch 
nicht!" So klingt ein Osterglaube leise in dieses Grablied 
hinein, das den Tod wiederum überwand und seines Sieges 
und Stachels beraubte. Der Schmerz wird ruhiger und 
erträglicher, wenn er erst seinen Gegenstand verklärt und 
über das Tote irgendwie die Unsterblichkeit ausgesprochen 
hat.*) 

Auf dem See l. — Schwüle. 

1. %xüh üergtomtn ber %aq, 2. ^43leid) ber gelfenl^ang! 

Tumpf ertönt mein Stuberfd^lag, 8(^ilf, tva^ flüftcrft bu fo bong? 

Sd)tt)ülc§ ^Brüten in ber Snft Sterne! - 2lbcnb ift c« ja — 

Ueber finftrer SSSaff ergruft. .tommet! @eib il^r mrf)t mel^r ha? 

Diese kurzen, rhythmisch un regelmässigen Strophen 
wuchsen zu einem längeren Gedicht, „Schwüle", aus, das 

*) vgl. Moser I, 23, 
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in breiterem Zuge die beklommene, nächtliche Stimmung 
malt. Aus je den beiden Anfangs- und den Schlusszeilen 
setzte sich die erste Strophe und aus den mittleren Teilen 
die zweite zusammen: 

I. %xüb öetglomm bcr fd)toüIc ©ommcrtag, 
^umpf imb traurig tönt mein Sfluberfd^Iag? — 
Sterne, Sterne — Slbenb tft e§ ja 
©terne, toarum feib il^r nid^t mel^r ba? 

II. 53leid) bn§ Seben! 33 leid) ber gelfenl^nng! 
8rf)Uf, tt)o§ flüfterft hu fo fred) unb bang? 
J^ern ber §immel unb bie ^iefe naf^ — 
(Sterne, warum feib il^r nod^ ntd^t ha? 

Zu dem „trüb" und „dumpf" kommen noch „schwül" 
und „traurig" hinzu; die Sterne werden viermal angerufen 
und ängstlich .im Kehrreim befragt: „Warum seid ihr noch 
nicht da?" Die fahlen Farben haben sich verdoppelt: 
„Bleich das Leben! Bleich der Felsenhang!"; alles scheint 
unheimlich und undeutlich zu flimmern: „dumpf und traurig", 
„frech und bang", „fern und nah", um die Verwirrung 
anzudeuten, die den Menschen beim gelben Scheine solcher 
Abende zu befallen pflegt. Das Flüstern aus dem Schilf 
ladet dringender ein, und die Bangigkeit steigert sich in 
der dritten Strophe, an deren Ende der Dichter wiederum 
die Hand aufhebt: 

III. @ine liebe, liebe Stimme ruft 
Wiä) beftftnbig ou§ ber SSaffergruft — 
2Bcg, Öief|)enft, ha§ oft id^ winfen fa)^! 
Sterne, Sterne, feib tl^r ni^t mel^r bo? 

Die Lyrik hat hier fast ein dramatisches Gepräge; in 
der letzten Frage: „Seid ihr nicht mehr da?" bricht die 
fast ohnmächtige Verzweiflung durch, aber da kommt auch 
die Hilfe: denn die Wolken thun sich auseinander, die 
Sterne haben das Gebet erhört und in ihrer Klarheit über 
die Geister der Finsternis gesiegt. 

IV. (Snblic^, enbli^ burc^ ha^ 2)un!el brid)t — 
(S§ njar >}eit! — ein fd)tpac^e§ Jlimmerltd^t — 
3)enn icft ttJugte nid^t, wie mir gefd^al^, 

Sterne, Sterne, bleibt mir immer na^! 
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So hat das Lied einen anderen Abschluss gefunden 
und aus einem blossen Stimmungsbild den Kampf einer 
Seele um ihren Frieden gemacht, der durch die Gnade 
von oben günstig entschieden wird. Von dem wilden Ver- 
langen nach der „lieben, lieben Stimme" im Wasser ward er 
„endlich, endlich" durch die „Sterne, Sterne" befreit, die 
sich nun nicht wieder verdunkeln sollen: „Bleibt mir 
immer nah!" 

Wenn Conr. Ferd. Meyer seinen älteren Liedern sonst 
wohl eine neue Vorgeschichte ansetzt, hat er hier einen 
Nachtrag angehängt und sich und uns nicht mehr in der 
Dunkelheit belassen, die in dem früheren Gedichte „Auf 
dem See" lag, sondern alle aus der „Schwüle" heraus in 
ein neues Licht geführt. 



Auf dem See 2. — Römische Mondnacht. — 

Eingelegte Ruder. 

Mit dem vorliegenden Gedichte ging 0. F. Meyer 
freilich etwas hart und unbarmherzig um, langes Arbeiten 
hat der Form geschadet; oder wollte der Dichter aus über- 
triebener Geschämigkeit in späteren Jahren vielleicht 
nicht mehr so weich erscheinen, wie er vordem wohl ge- 
wesen war? 

3(^ gleite bur* ba^ 3)unfel Tc§ SKarft^ ©etuinn uub 53cute 

3n leidet gefül^rtcm ^al^n, ^eloftet nic^t meiti S3oot 

@g f^piegelt 3terngcfiin!el Unb lul^ig fttrbt mein ^peute 

©ic^ unter meiner ^Bal^n. 3)en fd^mer^enlofen %ob. 

SBo in ber tl^ät'gen ^elle 'Born fHubtx feB' irf)'§ triefen 

3)q§ ©egel f^at gerau|(l)t, 3Bic Silber niebermärt^, 

6cb' id) au§ nöd)t'ger SBcIIc Unb über ftißen 5:iefen 

ä'^ein ä^uber unbelaufrf)t, @ntfrf)Iummert mir ba§ ^er^. 

Dieses Gedicht macht mit seinem kürzeren Rhythmus, 
dem mühelosen Bau seiner Sätze und in der Melodie der 
Reime den Rang entschieden den später daraus ent- 
standenen „Eingelegten Rudern" streitig, wo von der 
wundervollen, in den Glanz Lenau'scher Schilflieder ge- 
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tauchten Landschaft auch so gut wie gar nichts mehr 
übrig blieb: 

SJlcinc eingelegten iRuber triefen, 
%xop^tn fallen langfam in bic iiefen. 

9iid&t§, ba^ mid^ öerbroftl 9?iAt§, baS midj freute! 
9Weberrinnt ein fd^mcrjenlofeS ^eutel 

Unter mir — ad), qu§ bem Sid^t öerfd^tounben — 
^röumcn fc^on bie fc^önern meiner 8tunben. 

Slu§ ber blauen 5:iefe ruft ha§ Heftern: 

<Sinb im Sid^t nod^ mand^e meiner ©djlüeftcrn? 

Die Stimmung hat sich verändert, und an die Stelle 
des Abendfriedens ist eine gewisse, allzu leidenschaftslose 
Gleichgültigkeit getreten, mit der sich nun einmal Dichtung 
und Phantasie nicht recht vertragen. Streng genommen 
enthält aber nur die erste Hälfte der „Eingelegten Ruder" 
den Inhalt des früheren Gedichtes „Auf dem See"; die 
letzte Hälfte ist anderswoher, von einer ihrer Selbständig- 
keit später ganz enthobenen „Römischen Mondnacht" an- 
geregt: 

(£in fcierlid^eS SJionbenlid^t ergießt 
8irf) auf ha^ fd^lummernbe, ha^ em'ge 9iom, 
^ein Saut, unb unter ftitfen SBrücfen fliegt 
2)e5 l^eirgen %xbtx§ unerfd^ö|)fter Strom; 
9Sa§ fic^ erbaute fein ÖJeftab entlang 
Unb tt)a§ verfallt in 2:rümmer üoller $rad^t, 
9Sertt)öd^ft in rul^igem gufammenl^ang 
Qu einer emften, friebeüoüen Ttaä:)t 

SBic SSeHen fd^njeben Ungemadö unb ®lürf 
SBorüber, feine gleitet me^r aUein, 
S!^erf(i)tic^tert tritt ha§ laute öeut 5urüdE 
3n fetncr ©djttjeftern leife 5ie|'nben Sieil^n; 
Sic @tunbe fc^ömt fid^ il^rer Ungebulb, 
SSo ftiH ;3al)rtaufenb an Qal^rtaufenb rul^t, 
Unb e§ öerfmft bt§ ^age§ ^aft unb ©d)ulb 
3n eine§ großen Sebeng [täte 2flutl§. 

Auch der zweite Vers eines vierten Seeliedes hat 
mitgespielt: 

Sllte Seiten, bie entfcl)liefen, 
Sängft im 5;age§Ujecftfel l^ier, 
Seben in gel^eimen 2:iefen 
Seife träumenb unter mir. 
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Ja, man kann noch weiter gehen und diese charakte- 
ristische, bildliche Anschauung der Zeitenabschnitte als 
Schwestern — wie sich die Antike die Stunden als Mädchen 
(Hören) vorstellte — auch in dem „Abschiedslied an Eom" 
aus dem Jahre 1864 nachweisen, das in der „Deutschen 
Rundschau" jUngst zum ersten Male nachgedruckt wurde: 

^@ad^t tritt jurüd in feiner ©d^njeftern fWeil^n 
ä)a§ ungebulb'ae, rul^elofe |)cut, 
Unb feine SBeHe jiutet ntel^r afletn 
3m tiefen Strom ber Qtit'' 

Alle diese Gedichte vom „See", von der „Römischen 
Mondnacht" und vom „Abschied" sind aber aus der 
Sammlung abberufen und die eine Stimmung, die sich so 
vielfach in ihnen spiegelte, lebt gleichsam konzentriert 
nur in den Schluss - Strophen der „Eingelegten Ruder" 
weiter. So sind hier wieder mehrere Gedichte und Gedicht- 
Teile zu einem einzigen zusammengewachsen. Die Ent- 
wicklung wechselt, und während auf der einen Seite die 
Sprösslinge neu treiben, fallen auf der anderen allzu reiche 
Blätter und Blüten ohne Gnade ab. 



Auf dem See 3; 

Dieses Gedicht, das als Ganzes auch abstarb, hat sich 
später in seinen Bruchstücken auf andere neue Gedichte 
in reicher Weise verteilt: 

%n be§ Sßalbgebirgeö ©ränjen ^tit ift'§, ba^ ber 6anfte 
©el^' x6) lx6)t \m 5;annenl^ang tDeict)e, 

2Sie ein ^irtenfeuer glöngen ©dfton in feiner öoüen ^rad)t 
SlbenbfterneS Untergang. 6ebt ftc^ ber üerpngni§retc^e 

§u:piter in blauer ^aci^t 

Die schlichte Naturschilderung hätte der Dichter schon 
weiter ausführen können, denn in der Ablösung jener 
beiden Gestirne schlummerten noch reiche poetische Motive. 
Er liess aber den Gegensatz zwischen Venus und Jupiter, 
zwischen den beiden Sternen der Liebe und der Macht, 
ganz fallen, wie er schon hier einem Kampf durch den 
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Ausgleich: ,,Zeit ist's, dass der Sanfte weiche" von vorn- 
herein friedlich vorbeugt. Dafür behielt er den „Abend- 
stern" allein bei, und erweiterte den Vorgang zu dem 
grösseren Gedichte „Hirtenfeuer", wo das rasch am Himmel 
sich abspielende Ereignis mit der flüchtigen Erscheinung 
einer Frau auf dieser Erde verglichen und zusammen- 
gebracht wird: 



Siegeft unter un$ Tic^ nieber, 
Siebe, liebeit^tuertc $rau, 
9lber ^eute jiel^ft Tu mieber, 
%Bie bie 8terne jid^n im $Iau. 

Sie^ft ben 9lbcubjtern Tu blinfeu 
Tort Dor fciiitm Untergang? 
€inen ^lugenblid im 8in!en 
9hi^t er auf bem SergeSl^ang. 



3n ber fluchtigen 9huute 
^n bem eilenden S^oment 
3ft'§, aU ob er gaftlic^ ru^tc, 
&o ein ^irtenfeuer brennt. 

^cr nur bie fleinfte SBeile 
bringt er auf ber @rbe ^vl, 
Siel^ — er gittert ja öor 6ile 
Unb Derfd^ambet, grau, ttrie Tu. 



Und jener untergehende Stern waltete noch über einem 
anderen, grösseren Liede: „Hesperos", das der toten Mutter 
galt, deren geisterhafte Gestalt der Sohn im Schein des 
Abends in seiner Nähe verspürte*): 

Ueber fc^marjem Tannen^ange 
6d)immerft mir jum ^benbgange, 
&ine Siebe fü^r ic^ neigen 
8i4 in Teinem 92ieberfteigen, 
Unbemerft bift Tu gekommen, 
9lu§ ber blaffen Suft entglommen. 
So mit ungei^örten Tritten, 
Turc^ bie $ftmmrung l^ergeglitten, 
gam bie fflhitter 

Und wie der Dichter Jahr für Jahr immer wieder 
den „Hesperos" auf den Bergen seiner Umgebung ruhen 
und verschwinden sehen konnte — so wiederholt sich der 
Vorgang noch zu einem anderen Male auch in seiner 
Poesie, wo der Abendstern nun freilich nicht mehr das 
ganze Gedicht, „Ihr Heim", sondern nur noch eine einzige 
Strophe in demselben beherrscht: 



») vgl. Hütten 49: 

^Mein Mütterlein, behalt' mich lieb und gern! 
Bleib* du mir milde wie der Abendstern.* 
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Unb ben Stern ber Siebe \af^ xä) eilen 
Dort 5um bunfelfc^arfen ^ergedranb, 
^uf bem |ci^(anfcn ®icBel blijenb »eilen 
SBie ein gtttcmb gfeuer, el^' er (d^ttjanb. 

3m @ntn)ei(^en 
®ah ber gfreunb am ^immel mir ein Seid^en, 
äBann er über meinem ^lücte ftanb. • 



Im Waide 1. — Sonntags. 

öJearüßt, mein 8eelcin, tief im SSalbeSgrön, 
9luf ttjeld^em nie geflammt beg SJJorgenS ©lül^n, 
Unb ha^ be§ 5lbenb§ fjrarfel nie berül^rt, 
3u bem mid^'S mie gel^eime Siebe fül^rt. 

^tin Slntli^ fopt mir alle§, rafd^ erregt, 
Sßa§ bir ha§ hnblid^e ©emütl^ bemegt, 
Unb leidet erl^eHt, üerbunfelt ol^ne ®runb, 
il^ut e§ mir jcbe beincr Saunen funb. 

^a§ S3oot, üerborgcn in bem Sd^ilfc bort, 
®ebunben ift eS burd^ ein 3öubcrn)ort, 
Unb beine SBeHen l^at e§ nie bnrd^cilt, 
Tttiii eigen bift bu ganj unb unget^eilt. 

tord^I Stimmen in bemSSalb, ein Suftgefc^rei 
orüber, Unmillfommene, öorbei! 
3)urd^brcd()enb ba^ (SJebüfd^, nal^t eine 8d^aarl 
Seelcin, erglönjc nid^t! btr brol^t ©cfal^r. 

3d^ f(l)elte nid^t ber gugcnb milbe Suft, 
dlvLX bir, mein Siebc^en, fei ]ie unbeiougt! 
Sic ftreife jubelnb ring§, bic SBelt ift tocit, 
9iur rül^re nid^t fie an bein blaueS Sllcib! 

däfo, bie ^üterin, ift aud^ f(^n mac^ 
Unb fprid^t ber greube lofe xBorte nad); 
Öiefreifd^, (SJelödhter, näl^er, adf, unb ual^! 
3d^ fel^e 5ürnenb fd^on im ®eift fie ba. 

9?id^t meiter! 9Beirf)et! 3d^ gebiet' eud^ öalt! . . . 
2Sa§ ift'§? gül^rft bu fie irr, getreuer Salb? 
2)ie frechen Stimmen Italien ferner fd^on, 
Unb nun erftirbt ber le^te Subelton. 

gnbeffen l^at bie Sonne fict) geneigt, 
^a§ SBalbe§bun!el, o mie füS e§ fdimeigt! 
Unb unter 5;annengrün unb ^immel^rulj, 
SSon meinem ©lief beiwad^t, entfd^Iummcrft bu. 

-Die Strophen wurden später unter dem Titel „Sonn- 
tags" paarweise zusammengeschlossen. Statt dem „Seelein" 
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in der ersten Zeile — das aus der Schweizerischen*) Ver- 
kleinerung von See, nämlich „Seeli", wohl verständlich, 
sich doch schlecht in der hochdeutschen Sprache ausnimmt 
— galt die Begrüssung hinfort unmittelbarer der Wasser- 
göttin : 

^di Hebe, 9{^m|)^e, beine feufdie ^lut^, 

Xie fu^I im aOertiefften SBalbe ru^t. 

Xu fpiegelft toeber 8tabt nod^ ^trnefc^iiee^ 

Ten l^immel fc^immerft bu, mein Heiner 8ee! . . . 

Freilich klingt der alte griechische Name „Nymphe" 
ebenso fremdartig wie später die Personifizierung der 
„Echo", in das Gedicht hinein. Aber der Prospekt ist 
entfaltet, und in der ersten Strophe stehen nicht mehr 
„Morgen" und „Abend" zusammen, sondern die Erde tritt 
in Gegensatz zu dem Himmel, den allein die reine Fläche 
des Sees spiegeln will. 

In der Mitte haben sich die Teile vollständig ver- 
schoben. Während früher der Dichter eine tolle, aber 
jugendfrohe Schaär vorbeiziehen Hess, der er sonst gerne 
ihr Vergnügen gönnte: „Sie streife jubelnd rings, die W^elt 
ist weit", sind dem Chor nun einige besonders lüderliche 
Stimmen zugemischt, um die sonntäglich schamhafte Wald- 
einsamkeit mit der gemeinen Welt in desto überzeugenderen 
Gegensatz zu bringen. Im alten Gedichte schien es über- 
trieben und verzärtelt, wenn der See vor der Berührung 
harmloser Fremden neidisch geschützt werden sollte; es 
war nichts anders als die Grille eines Sonderlings, mit 
der Natur an abgeschiedenen Plätzen zu schwelgen. Jetzt 
aber hat Conr. Ferd. Meyer seinem Wunsch erst die wirk- 
liche Berechtigung verliehen, denn die, welche jetzt den 
Frieden dieses Waldsees bedrohen, sind nach Allem, was 
man von ihnen erfährt, auch in der That unwürdig, sich 
in so holden Gegenden länger aufzuhalten: Trunkenbolde 
und Gesellen, die ihre ungezügelte und gar noch künstlich 



*) cf. Frey, Biog. 175: „bis sie endlich die Höhe des Juliers 
erreichten mit seinem See lein". 
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erregte Lust nicht bis in das Heiligtum zwischen den 
Bergen tragen dürften: 

^k ^at ftc^ eine ^irn im giattetl^aat, 
$on rollen ^ul^Ien butc^ beit ^alb gel^e^t 
^or beinen (Spiegel feuc^enb l^tngefe^t . . . 

fjrec^cg SJoIf, öorbei! 
2)cn ®affcnlbauer, lüberlid) gejohlt — 
©d^ftme birf), @rf)o! — l^aft bu toicberl^olt! . . . 

So hat die Mitte des Gedichtes an Wirkung gewonnen. 
Die feindlichen Parteien heben sich schärfer hier ab: der 
Dichter mit der Nymphe des Sees und der launischen 
Echo, — und auf der andern Seite die tobenden Leute, gegen 
die jener, mit allen guten Geistern des Waldes im Bunde, 
die Hand erhebt. Und auf den Kampf, der bedrohlicher 
als in dem früheren Gedicht entbrennt, setzen nach dem 
Abzug des Feindes auch die Schalmeien des Friedens lieb- 
licher und versöhnender ein. Eine Zeile gilt dem blauen 
Gewässer, eine andere dem grünen Wald, bis der Abend 
mit seiner Ruhe kommt: 

^3nbeffen l^at bte @onne fic^ geneigt 

mt fü6 in iebem ölatt bie ©titte fd^wetöt . , ." 

und bis das Gedicht am Schluss harmonisch wieder auf den 
Anfang weist: die Begegnung mit dem Gesindel war blos 
eine vorübergehende Störung und der See liegt wieder wie 
zuvor in süssem Traum und Schlummer unversehrt da. 



Im Walde 2. — Stapfen. 

1. ^emantne Stopfen l^angen 3. ^oc^ ift 5U mand)en anbern 
5ln ^aim unb ^latt unb Strand^ — (Sefcttt bie 5arte ©pur; 

^ir Hopft ba& ^txy, gegangen Wlix beucht, ein ftarfeS ^anbern 

S5ift biefen $fob Xu auci|! SBor l^eut' auf gelb unb giut. 

2. Xer fc^Ianfe fju^, ber leichte, 4. S(u§ alten ©ta|)fen fennen 
Xcr mir ha^ Siebftc trftgt, ^ann ic^ ber 3)einen glud^t 
3ng ©rbreid) ^at inS feuchte, SSon aUen möd^t' id^ trennen 
©ein ©ilbni^ er geprägt. ©ie öoUcr (gifcrfud^t. 

5. ^erjeidbnet auf ben SBegen 
Dein ftißer SRorgengang? 
Ööfc^ au§ bie ©pur, o »legen, 
Den ganaen ^ab entlang 1 
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Das Gedicht, ein kleines Liebeslied, wie andere auch, 
erhielt später einen besonderen Namen: „Stapfen", streifte 
die klingende Weise ab und zog den ernsten „blanc verse" 
an. Statt aus der Gegenwart wird nun aus der Erinnerung 
der Vergangenheit geschöpft: „In jungen Jahren war's", 
und eine Vorgeschichte dazu angesetzt. Der gemeinsame 
Gang wird von den Beiden nun auch wirklich vor uns 
angetreten und liebevoll mit allerlei kleinen Reizen aus- 
geschmückt, sodass sich die Vision von den Spuren nach- 
her ernstlicher miterleben lässt: 

3d) brachte 3)ic^ 
Rurüd ins ^lad^bai^au^, mo ^u ju &a]t, 
$ur(^ ha^ (^chölj. ^er 9ic6cl riefelte, 
^u aogft beiS meifefleibS tapuje üor 
Unb blidteft trQult(^ mit Derl^üttter 3tim. 
9la% warb ber $fab. Tic Sol^Ieu prägten fid) 
Tem feuchten ^albeSboben beutlic^ ein, 
2)tc toanbernben. S)u fc^ritteft ouf bem ^orb, 
^on Tetner Steife fpreÄenb. @ine noc^, 
Tie längere, folge brauf, \o fogteft Tu. 

Dann geht der Erzähler allein zurück, auf dem Weg, 
wo die „Stapfen" des Mädchens eingedrückt sind und wo 
er ihre Gestalt noch einmal vor sich sieht in der süssesten 
Traumhaftigkeit des Wesens, die das ältere Gedicht zu 
erwähnen leider ganz vergass. Sie scheint lautlos an 
ihm vorbeizuwandeln, und mit der fallenden Nässe, die 
alle Zeichen im Boden löscht, wächst auch der Kummer 
des Einsamen. Aus dem flüchtigen Spazieren, dem „Morgen- 
gang", ist ein Abschied geworden, wo man nicht weiss, 
ob er noch einmal zum Wiedersehen führt. Die Stimmung 
ist gedämpft; ein Regenton, gleich der Musik jener Brahms- 
schen Lieder, schwebt über dem Gedicht, anders als vor- 
her, wo die Anfangs erwähnten „demantnen Tropfen" 
doch noch Sonne verrieten, die sie erglänzen machte. An 
die Stelle der kleinUchen Eifersucht tritt jetzt ein milder 
und tiefer Schmerz, in dem die Verse dumpf aushallen: 

«^Ta überfc^Itc^ nttc^ eine Sraurigfeit: 
^aft unter meinem ^lic! üertoif^ten ftc^ 
Tte ©puren Teineg legten ®ang« mit mir.* 
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Von den übrigen „Spuren'^ aber, die der Liebende 
früher auf dem Wege laufen sah und neidisch von denen 
des Mädchens trehnen wollte, — wird nichts mehr gesagt. 
Es muss wohl eine stille Strasse gewesen sein, auf der die 
Beiden zusammen hingezogen waren, — freudig zu zweit, 
und schmerzlich allein zu begehen. Die „Stapfen" bilden 
in diesem letzten Gedicht nicht wie früher, die leblose 
Hauptsache mehr, sondern ein lebendiges Mittel zum Zweck, 
weil gerade sie es sind, die nachher die Erscheinung des 
bereits abwesenden Mädchens veranlassen. Der unbe- 
deutende lyrische Einfall hat sich in ein Euphrosyne- 
Gedicht verwandelt. *) 



Im Walde 3. — Wund. — Abendroth. 

@§ flimmert in ben 2tcftcn, ^ort mug ein 3ßeer tjon ©lutl^en 

2)er ^^irfe (Stamm erblinft, Xer Slbenbl^immel fein, 

9?un meift ic^, ha% im SBeften §icr rinnt ein ftillcg ©luten 

^ie ©onnc purpurn finft. Um mic^ auf SRoo^ unb ©tcin. 

Die Qesamtfärbung ist wenig einheitlich, weil das 
„PHmmern" und „Blinken", womit sich die Vorstellung 
heller Lichter verbindet, nicht zu der ins Rote malenden 
Abendsonne passt. Anschaulicher und wahrer ist dagegen 
das „stille Bluten" der Natur, wohl der Kern und die 
erste Eingebung zu dem Gedichte — eine Vorstellung, 
die übrigens schon in einem der allerfrühesten Lieder aus 
den vierziger Jahren**) anklingt: 

^Unb ba^ Slbenbrot!^ berblutct 
©irf) äulc^t in meiner SBeüe." 



*) Vor und zwischen diesen zwei Fassungen liegen nocli zwei 
andere. Moser's Wandlungen II, p. 10—12. Aus dem Jahre 1865 ein 
alter erster Entwurf: „Waldweg**, wo in frischen Toren ein Ganfe 
mit der Geliebten durch den Wald beschrieben und ganz am Ende 
„das Stapfen-Motiv** angeschlagen wird. Ferner ein Gedicht, das 
träumerisch gehalten, den Übergang zwischen den beiden hier be- 
sprochenen bildet und bereits „Stapfen** betitelt ist. 

**) vgl. Frey, p. 45; 
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Der Zug in den Wald, der das frühere Gedicht be- 
herrschte, ist hier über alle vagen Wünsche hinaus That- 
sache geworden. Jetzt wissen sich Mensch und Baum, 
die beide zu gleicher Zeit leiden und genesen, wirklich 
eins als Kinder der einen, über allem waltenden Natur. 
Ein gleiches Schicksal hält diese Genossen in Leid und 
Lust zusammen, und die geheimnisvolle Verwandtschaft 
zwischen Mensch, Tier und Pflanze ist neu besiegelt. Das 
letzte Gedicht steht höher als jenes frühere; nun hat sich 
der Dichter auch nicht mehr mit Befehlen und Hoffnungen 
begnügt: „Lass dich umschlingen", „Behalt in deinem 
Reich mich", »Steig auf", „Bis ich mir selbst entnommen", 
„Bis in der grünen Kühle" — sondern als lebendige Er- 
läuterung einen Vorgang hinzu erfunden. „Im Walde 4" 
war die Lehre, das „docet" gewesen; „der geschändete 
Baum" lieferte die anschauliche Erzählung, die „fabula" 
dazu. 

Noch bei manchem anderen Lied der späteren Zeit 
wird man wieder auf das erste Gedicht verwiesen, so in 
den bekannten acht Zeilen: „Jetzt rede du" (C* 42), wo 
sich Vergangenheit und Gegenwart pathetisch miteinander 
messen und die Rollen zwischen dem Menschen und dem 
Walde vertauscht werden sollen; Er, der vordem nur gab, 
will jetzt auch nehmen dürfen, und von dem, was er als 
Kind und Jüngling an Liebe verschenkte, als Mann ein 
wenig zurückempfangen. 

Und wenn Conr. Ferd. Meyer in jenem frühesten Ge- 
dicht mit dem Baum verwachsen wollte, so denkt er in 
anderen Strophen seiner reiferen Jahre an das kommende 
Ende, wo er sich dryadisch mit seinem „Lieblingsbaum" 
(C 43) vereinen will: 

Salb be»u|t iinb l^alb im 3:raum 
eber mir im Sichten 
SBerb' i^, mein geliebter Saum, 
%xd^ 5U ®nbe biqteit. 

Li allen diesen Liedern sind freilich Unterschiede 
genug wahrzunehmen; man darf auch nicht behaupten. 
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alle folgenden hätten sich nach und nach aus dem ersten, 
wie Blätter eines Keimes, entwickelt. Eins aber haben 
sie, die für sich förmlich eine neue Sammlung „Im Walde" 
bilden, miteinander gemein: die Liebe zur Natur; und es 
passt gerade zu dem kräftigen Wesen Conr. Ferd. Meyer's, 
wenn er nicht wie andere Dichter zu der lauten und be- 
weglichen tierischen Kreatur, sondern zum Wald selber 
die ZuQucht nahm, wo die kleinlichen Geräusche verhallen 
und nur der Wind seine wilden, grossen und eintönigen 
Weisen singt. 

Waldtraum. '^) — Die Lautenstimmer. 

1. Süngft im SBalb, ber@orge' 4. diutfc^enb auf bem nactten 

Io§, Änic, 

Sd^Iummert' irf) gcftrccft iu^ SRooS. ©ttmmcn eine Saute fie. 

©iel^, tt)a§ regt ftd) in bec $)ecfe? (Sagt, wa^ lagert if)r im 9lunbc? 

|>orcl), wa§ flimpcrt im ^erftede? 6prec^t, roa§ fd^affct il^rimöunbc? 

2. Äinberftimmen, l^olber 8ang, 5. 5lber, auf il^rSBerf erpicht, 
(Sin öermorrner ©aitcuflang! Sld^ten fie ber ^vaat nid^t, 
<Baä:)tt fd)licl) ic^ 5u belauften $tS bie (Baiteu l)eU erfltngen 

3)er ®ebüfrf)c feüfam IRaufc^en. Unb fie mir bie Saute bringen: 

3. 2)o§ ®efträud) mit leifer 6. 9hmm, bu giebft un§ öicl äu 

^anb tl^un, 

2:^eiU' \6), bi§ ba^3 V^cft id) fanb: SBäl^reub bir gefällt 5U rul^n, 

^inber ring§ im ^rajc fi^enb, 9^imm fie mieber o^ne fjel^le 

Wtit ben l^eüen 9lugeu bliljenb. 2)eine rein gcftimmtc (Seele! 

Wenn sich sonst aus alten Versen eine Wortgruppe 
ablöste, um die Überschrift eines neuen Gedichtes zu bilden, 
ist diesmal die alte Überschrift in den Vers der neuen 
Passung geschlüpft und in den beiden ersten Zeilen ein- 
quartiert: 

I. 8c^lummernb jüngft im ^albe^raum 

tatf ic^ einen l^übfd^en 3: räum; 
^txoa^ regt fid^ in ber §ecfe, 
@ttt)ad flimmert im ^erftecfe. 

Die steife Wendung „der Sorge los" ist vermieden, und 
statt des „Sieh" und Horch" mit ihrer starken Betonung, 
klappert jetzt zweimal das „Etwas" einher. 

*) Eine Vorstufe in „Alpenrosen** I, 460, aus dem Jahre 1866« 
Die Abweichungen sind unwesentlich« Moser II, 39. 

12» 
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Von der älteren zweiten und dritten Strophe, die ja 
ziemlich ein und dasselbe sagten, blieb nur die letzte 
ftirderhin am Leben: „Das Gesträuch mit leiser Hand". 
Die vierte kam ohne Veränderung herüber, während der 
Schluss, also die fünfte und sechste, bedeutsam ausgedehnt 
wurden. Denn wir vernehmen jetzt auch ein paar Sätze 
aus den Gesprächen der Kinder, sehen länger ihrer Arbeit 
zu und deuten endlich den Traum weiter mit dem Dichter 
aus, der das letzte Wort behält, und der, wie er hier aus 
dem Traum erwachte, sich auch von der träumerischen 
Befangenheit und Gebrochenheit seines Wesens ein für 
allemal befreit hat. Dies Waldlied gehört, wie das Märchen 
vom „Fingerhut", zu denjenigen Dichtungen, in denen 
C. F. Meyer heimlich die eigene Auferstehung und Ge- 
nesung gefeiert hat. 

IV. 8luf ha^ garte SBerf erpid^t VI. (Snblid^ flong bic Saute rein 
Rotten fie bie "SxaQt m(i)t Unb bie Rinber fptcttcn fein, 
„Btf)t, mie ift fie jugeridjtctl iöi§ id) au§ bem S^raum crtoad^te 
SBunbQeriff cn 1 gaft üermd)tet!'^ Unb mir feinen ©inn bcbad)te: 

V. ©ntfig toarb gcfIo|)ft, gefpöl^t, VII. !5)nm^f entfc^lummert^ic^ol^ell, 
5ln ben 6aiten fünf gcbrel)t, ©anj ein anberer ®efell! 

iJic^en eine tiefer flingcn. SKa§ bic ^inber ol^ne S^^Ie 

Sieben eine ]^ot)e fpringen — Stimmten, e§ tüar meine Seele! 

Das Lied ist besser eingefasst als das frühere, das 
die Kreise von Traum und Leben nicht recht geschieden 
hatte. Sollte es in der darstellenden Kunst ein Bild geben, 
wo Putten beim Stimmen eines Instruments beschäftigt 
sind — das den Dichter angeregt hätte? Im „Schuss von 
der Kanzel" (Nov. 1, 189) weist er selber hin auf „die 
auf einer robusten Wolke lagernde und mit allen mög- 
lichen Insrumenten ausgerüstete himmlische Hof- 
kapelle irgend eines Bravourbildes aus der Rubens'schen 
Schule." *) 



*) vgl. Nov. 1, 189: „jene zarten musicirenden Engel Giam- 
bellini's". 
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Weinsegen l. 

^eut atfjm' irf) mit ben Säften 
^ie louter Söür5eu ein! 
O ollerfeiiifteiS S)üfteu! 
§eut blüt)t ber ^lofterttjeiu. 
5 ^iec 50g bie crften Trauben 
Auni Sie5e§mot)l ber 5lbt 
^cr mit bem tväf)xtn (SJIanben 
Unö Reiben cinft htQobt 



5)a6 t(ofter ift öerfd)Wunben, 
10 Rcrftäubt mit ©ruft unb 61^ or; 
)tod^ ftetfit in biejeu Stuitbcn, 
(£0 l^eigt'^, ber 5lbt em^or. 
9iid^t tüiü 5ur Sefc fommeii 
er, ba bie Kelter fct)äumt, 
15 9Jein, tt)ie'§ 0C5iemt bem 

grommen, 
SBamt füft bie «lüte träumt. 



2Ber öffnet rei§ ba^ (hattet? 
^^eroufcftt bie ^ürge mirf)? 
$sn meinen ^Icib§ Öieftatter 
20 3Sa!§ manbelt feierlid)? 
Xer mV. irf) fel)e bücfen 
Ta§ greife §aupt ii)n bort, 
^ic Dcnd^Oaröfinber brürfen 
8irf) burd) bie §erfe fort. 



25 ©r prüft bie aarte S3Iüte, 
2)ie S(i)offc grün unb lid^t^ 
©ein 9lntli^ öoUer mite 
©crül^rt ba^ Sonnenlicht. 
öorf)tünrbcn blicft fo l^eiter: 

30 4ic§ 3a^r gerdttj ber SSein! 
©tili manbelt aufwärts tüeiter 
^ie ©tufeu er öon ©tein. 



©d^on in ber §öl^e fd^^eiten 
©cV ic^ fein Ifteü ©etüanb, 

35 SBtag fel^e nod^ id^ breiten 
©ic^ eine ^eifterl^onb. 
drlfcgnet feine ffizhtn 
Sföie etn geliebtes ^inb, 
Uns ade aud) baneben, 

40 !Die feine (grben pitb. 



Weinsegen n. 

,^eut atm' \6) mit htn ©ommer lüften 
4>ie oller feinften ^Bürgen ein, 
3d) fenne biefeS feltne lüften: 
§eut blül^t ber ed^tc S^Iofterwein. 
5 |)ier 50g im Sanb bie erften Trauben 
3um erften SiebeSmol^l ber 2lbt 
$)er mit bem teuern (Sl^riften glauben 
Uns öbe Reiben einft ht^abt 



!5)aS ^lofter, längft ift'S frf)on ber* 

frf)njunben, ' 

10 Rerftäubt mit 5tltar, ®ruft unb ^ox, 
5Dorf) fteigt in biefen SÄittagSftunben — 
©0 l^eigt'S — ber erfte 5lbt empor. 
5Wid^t will er gu ber Sefe fommen, 
38 UJilb bit Kelter überfd)äumt, 

15 S^^ein, tüie fid^ 5iemt für einen 

grommen, 
SBann m^ftifd^ füg bie »lütc träumt. 



SBaS bort? ttjcr öffnet ftill ba^ ®atter? 
iBeroufd^t bie ftarife 2öür5e midf)? 
@in tt)allenb blanfeS Sftocf geflotter 
20 ^etüegt firf) forf)t unb feicrltd^! 
(SS ift ber Slbt. ^c^ febe büden 
5)oS ebel greife §oupt i^n bort, 
2)ie f redten 9^o(|borSfinber brüden 
©id^ fd^leunig burd^ bie ^ede fort. 



25 ©r prüft genau bie aorte SBlüte, 
^ie jungen ©d^offe lid^t unb grün, 
©ein 2lngefid)t ift boller ®üte 
Unb üüll öon l^eralid)emS3emü]^n. 
^od^tüürben blidt fo l^ell unb l^eiter, 

30 ^ieS 3a:^r geröt^ ber SBein wie nie! 
@r njonbelt 5U bn\ ©tufen »eiter 
Unb geifterleid^t erftetgt er fie. 



©d^on auf beS SBeinbergS ^öl^e 

fc^reitet 
@r bei bem fleinen SBinaerl^auS. 

35 ©r.fefet fid) ouf bie SBoni @r 

breitet 
®ie (SJeiftcr]^önbe mäd)tig auS. 
®r fegnet feine ^lofterreben, 
©ein eigen öielgcliebteS ^inb. 
Uns ^e^er fegnet er boneben, 

40 3)ie feines SöetnbergS ©rben finb. 
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Die Zeilen sind später je um einen Fuss verlängert, 
so dass die Beschreibung durch die vielen eingeschobenen 
Worte aufgefüllt und der Vers behaglicher, als in dem 
früheren Gedichte scheint, dessen hastige Dreijamber manch- 
mal auch gegen die Regeln des Satzbaues und Wohlklangs 
— kecke Auslassung des Objekts „es" im Anfange! — 
verstiessen. Bei der Gegenüberstellung beider Fassungen 
wird es klar, wie viel die Schilderung durch die hier ge- 
sperrt gedruckten Zusätze gewann. Die Unbeholfenheit 
in der Wortstellung: „Nicht will zur Lese kommen er" 
und „still wandelt aufwärts weiter die Stufen er" und ein 
so schlechter Reim, wie später „licht" und „Licht" wurden 
ausgemerzt. Die Zeilen sind rhetorisch verstärkt, wie: 
„Die ersten Trauben zum ersten Liebesmahl", und 
„voller Güte und voll von herzlichem Bemühen". 
Lebendiger als vorher tritt nach der Schilderung von Zeit 
und Ort der Held selber bei der hinweisenden Frage: 
„Was dort?" ein, und was durch „Wie" bislang noch ver- 
schleiert gewesen war: „wie lauter Würze", „Wie ein viel- 
geliebtes Kind", das wird jetzt ohne die Vergleichspartikel 
gegenständlicher und selbständiger: „Die allerfei nsten 
Würzen", „Sein eigen vielgeliebtes Kind". Bald springt 
ein Beiwort, bald ein Hauptwort zur Vervollständigung 
heran, bis zu jenem genialen Zusatz: „Wenn mystisch 
süss die Blüte träumt", der leise auf die geisterhafte Er- 
scheinung des längst verstorbenen Hüters dieser Berge 
vorbereitet. Und in der letzten Strophe übersehe man 
nicht, wie ganz anders der Abt Abschied nimmt, und wie 
die früher so einfache „Höhe" durch den „Weinberg", das 
„Winzerhaus" und die „Bank" trefflich belebt wird. Auch 
die Staffage hebt sich kräftiger ab : Statt der blassen Ge- 
stalt, die durch das zweimalige „Sehe ich . . . Sehe noch 
ich" durchsichtig geworden war, tritt der Abt jetzt In 
eigener Person selbstbewusster, würdiger und ohne die 
Vermittlung des Dichters auf: „schreitet er" . . . „setzt sich" 
. . . „Er breitet die Götterhände mächtig aus". So 
weiht er am hellen Mittage die Trauben auf den Schweizer 
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Bergen, wie in Geibel's „Rheinsage" um Mitternacht Kaiser 
Karl in Deutschland aus seiner Gruft zu Aachen steigt: 



n 



„Unb frf)tcitct lanafam fort 
Unb fcgnct Iänj§ ocm ©tromc 
^ie Sfleben qm lebcm Ort.* 

Am Schlüsse lässt 0. F. Meyer seinem Humor die 
Zügel locker, und wenn er sich in der ersten Strophe 
schalkhaft zu den „öden Heiden" zählte, mag er sich in 
der letzten als weinfröhlicher Mann wohl zu den Beeren, 
aber als Ketzer noch immer nicht zu den Lehren des 
Abtes bekennen. 



Himmelsnähe.*) 

%yx\ fc^malem @rat bin id) gelaaert l^ter 
3[n bcr ©ebirgc toei^gejaatem SEret§, 
@iii blcnbcnb ©ilbcrl^orn blidt über mir 
§cröor au§ einem grünen SRcer öon (£i§. 

^er ©dbnec, ber am (Seflüfte l^tng jerflreut, 
Qn l^unoert SRinnen riefelt er baöon, 
Unb au§ ber fd^mar^en geud^te fd^tmmert l^eut 
^cr ©olbaneUe 5arte (SJIodfe fd^on. 

58alb nal^e toft, ^i<i\\i fern ber gSafferfall, 

%t%\ ftürAt er ]^tcr öernjel^t, jeßt ftäubt er bort! 

©in tiefes @c^tocigcn unb ein ftäter ©diott: 

^er ungebrod^nen ©tille flüfternb SBort! 

öuft ber §01^% bu ttjunberfome ^raft! 
3d^ ^obe feinen Htl^emjug gefül^Itl 
gufammenfc^ridft bte bumpfe Setbenfc^aft, 
^on reinen ^aud^en fd)auerlid) geüil^It. 

®§ flattert in ber ftaubbefreiten SBruft, 
^te fül^nen ©dbmingen öffnenb ungeftüm, 
2)e§ gottentftammten ®eifte§ ©otteSluft 
Unb f^tDcbt mit SlblerSfräftcn auf ju il^m. 

Die Gebirgsscenerie wurde später besser getroffen, 
wenn an die Stelle der das Gleiche bedeutenden Worte 
„weiss" und „blendend" eine andere Eigenschaft der Firnen, 



*) Ein neun-strophiges Gedicht gleichen Namens ging dieser 
Fassung im „Morgenblatt für gebildete Leser** 1865 voraus. Abdruck 
bei Moser II, 47. 



— 184 — 

die Weihe ihrer Einsamkeit, trat, und wenn sich ferner 
das „grüne Meer'' zum ..grtinerstarrten'' wandelte und 
sich das „Silberhorn" mit einer frischen und neuen Wort- 
wendung" zur „Siibcrzacke" ausbog: 

Qn meiner t^nnt feierltd}em Ärci# 
Sage' i^ nm fd)malen gclfengratc l^ier, 
9(u^ einem grünerftarrtcn SJlccr üon @i^ 
©rl^ebt bie Silbcrjacfc fld^ t>ox mir. 

Das Wichtige ist somit nach vorn gerückt. Denn ein 
Künstler muss, wie der Feldherr, mit wenigen Mitteln 
möglichst viel erreichen wollen: nicht von der Menge, 
sondern von der Anschaulichkeit, Kraft und Stellung der 
Worte hängt die Wirkung ab ; es genügt nicht, Dinge, die 
dem Leser in ihrer Ganzheit dargestellt werden sollen, 
nur von einer Seite zu schildern. Jetzt wird aber eine 
Ahnung von der Majestät der in Eis und Schnee gehüllten 
Felsen, etwas von ihrem innersten Wesen gleich in dem 
Worte „feierlich" wunderbar heraufbeschworen. 

Die dritte Strophe will in der neuen Fassung bei dem 
Wasserfall die sprühenden Bewegungen nachmachen und 
dann „der ungebrochnen Stille flüsternd Wort" in die ein- 
zelnen Bestandteile zergliedern, denn es heisst dort in der 
zweiten und vierten Zeile: „Er stäubt und stürzt, nun 
rechts, nun links verweht . . . Ein Wind, ein Strom, ein 
Athem, ein Gebet!" 

Statt des am Schluss zweistrophig verdehnten und 
schwülstigen Gefühlsausbruchs : „Des gott entstammten 
Geistes Gotteslust!" — giebt sich das neue Gedicht 
kürzer, es macht daraus eine einzige Strophe, deren letzte 
Hälfte gar noch der Landschaft angehört, die aber dem 
Menschen unmerklich die Gedanken an Gott einflösst; der 
heilige Name wird jetzt ganz am Ende nur ein einziges 
Mal genannt. Die Seele braucht nicht mehr die irdische 
Stätte zu verlassen, um zu Gott zu kommen, das Wunder 
der Vereinigung begiebt sich schon auf der Erde selber, 
wo der Dichter in der „Himmelsnähe" bereits die Gegen- 
wart des Höchsten demütig an sich erfahren hat: 
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$Rur neben mir be§ 3Rurmeltl^ierc§ ^flff, 
^nx über mir be§ ®eier§ l^eifrcr Schrei, 
Srf) bin aücin auf meinem gelfenriff 
Unb td) empfinbe, bog ®ott bei mir fei. 

Was Conr. Perd. Meyer einmal von der Freundin seiner 
Mutter, von Mathilde Escher und „ihrem Sinn für land- 
schaftliche Schönheit" sagt, trifft besonders, wie dies Ge- 
dicht zeigt, auf ihn selber zu: „Doch war es das gross- 
artig Einsame der Alpen, was sie vor allem anzog. Sie 
mochte dabei an ihren Gott denken." 



Fruhlingslüfte 2. — Jungfrau. — Im Engadin — Firnelicht. 

Es kommt gelegentlich auch vor, dass sich bei Conr. 

Ferd. Meyer mit der Zeit ältere Gedichte vereinigen, und 

erst aus ihnen allen zusammen in späteren Jahren ein 

neues hervorgeht. Da heisst es 1870 in einer Strophe in 

den „PrtihlingslUften" : 

^^nn bie lauen fiüfte wcl^n, 

Söte bie großen, filberbellen 

©cbneegebirge nal^e ftegn! 

3(uf ha^ Änofpen, auf ba^ (Sd^ttJcUen, 

2luf ba^ Strömen aUer Cluellen 

iRetne ©elfter nieberfel^n" 

und ein paar Seiten darauf tönt es in einem anderen Ge- 
dicht „Auf dem See, 4" ähnhch weiter: 

^SJlonbcSam^el gteftt ben feuchten 
©d^immer auf ben ftiHen @ce, 
S3ie Erinnerungen Ieud)ten 
©tpfel brin mit em'gem (Schnee."' 

Ein drittes Mal wird die „Jungfrau" besungen, der 
schon eines andern Dichters, Schiller's Worte im „Berg- 
lied" gegolten hatten : „Es sitzt die Königin hoch und klar 
Auf unvergänglichem Throne" : 

1. ^ie cr5ürnten SBogen rollen, 2. Über tütibem fyelSgetrümmer, 

@S erbittert bangj ber ©teg. Uber finftrer ©tromgemalt 

SBie fie rufen, mie fie grollen Sßad^t in milbem ©ternenfd)immer 

Sieben meinem nfti^t'gen SBeg! ©ine fclige ®efta(t. 

SRiffen gerne mic^ bon bannen. Sanfte ßeurf)te, l^ol^e girne, 

3Bie entttJurjelteS ©efträud^ — %f)tontnb in ber ©terne iRat, 

©liefe, loffet euc^ niqt bannen, 3?eige beine !Iare ©timc 

3afle 33ltde, liebet euc^! Über meinen buuflcn ^fab.'' 



iL 



In die vier letzten Zeilen hat sich der Schluss des 
bekannten Gedichtes von Lenau: „Weil' auf mir, du 
dunkles Auge" geschlichen: 

Slimm mit beiiieui gauberbunfti 

Siefe ^elt Oon Binnen mir, 
Hai t"i Ü^CT tneineni ätbtn 
&n\am funFetft für unb fOr. 

Dem Vielbelesenen — Lenau zählte zu den Lieblings- 
dichtern C. F. Meyer's — blieb der allzu starke Anklang 
nicht verborgen, sodass er das Lied in dieser unselbst- 
ständigen Form zu halten keine Lust verspürte. Aber er 
gab nicht nach: und erst 1870, in den Strophen „Im 
Engadin", ganz am Fnde, da ist das Wort gefunden, nach 
dem er viermal ansetzend gesucht hatte. Hinein in das 
Dunkel und in den Zwiespalt des Lebens, die er unter 
dem Bilde von FelstrUniniern und finsteren Wäldern dar- 
gestellt hatte, Hess er ein Licht von den Bergen fallen: 

JXibex bunlltm 9ttDenmi)}fal 
Sieifltn aii[ bie meifeen ©ipfel, 
*im bem titfften ffllnu Öcgwiiil — 
fifllMnicIle, Die (i^ breilcn 
flefeet milbtn l£intam (eilen — 
^ie bie ftolic mntit gianjl! 
9in^e. !)lut bie Raffet tiniien, 
■itut bie SScfle jie^t üon i|innen 
iSittig. bie ju "XtfaU min. 
liebet ^ed beloniileii SRatten 
9tut ber Sttben ftitge SAatten 
Unb ein Seudjten gtoß unb ftill.- 

Zwar hatte sich dies Bild schon vorher zu mehreren 
Mtilon, nt^enn auch undeutlich, angekündigt; jetzt steigt es 
scilier gewaltig auf, denn aus diesem „Leuchten gross 
und stiir des Morteratschgletscher im Engadin, hat Conr. 
l''i>rJ. Meyer später die Formel fUr alles gewonnen, was 
iIhi umgab, in dem Bekenntnis vom „Firnelicht", einem 
Liptle, das die frllheren Gebirgstöne zusammenfasste: 

ft'ir tod))' bat ijierj mit in ber S9tuft 34 otmef eilig, nne auf Sau6, 

Itpo meiner jungen 3Baiiberlufl. ia aNarlte £unß, bet 6tltbte Staub. 

^'.'aiiH, ^imQnoenbtt. idj er[d)aur SA {a^ ben fiamtif- ^aä foge^ bu, 

'fir Sctlttettebiroe, jilg umblaul. Wein tcine^ gitnelidit. boju, 
tH ßvitftc liillt yeuiftleu! ^u grofeeä ^OeS üeut^ten? 
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9?ic pxaW \d) mit ber ^cimat nod^, 3Ba# faim td^ für bic §cimat tl^un, 

Unb licoc fic üoii .^crjcn bod). ^euor irf) ge!)' im ©tabc rutju? 

S» meinem SBefen intb ®ebici^t SBa§ geb' id), bo§ bem %oh cutflicl^t? 

SlOübcraa ift giritclic^l, «tettetc^t ein SBort, bietteirf)! ein Sieb, 
Xa§ große ftiüe Seuc^tcn. (£in ficine« ftiUe§ 2cud)ten!*) 

Die Erinnerung an Lenau war förmlich aufgesogen 
und kam höchstens noch in der kurzen Frage der zweiten 
Strophe: „Was sagest du, mein reines Firnelicht, dazu?" 
bescheiden aber selbständig zum Vorschein. Der Dichter 
gab nun in seinen Versen vom „Firnelicht" ein Bild des 
Lebens selber: sie fangen stolz an; der Blick richtet sich 
in die Weite. 

Dreimal schliessen die Strophen mit dem gleichen 
Satze; nur am Ende gehen sie anders und bescheidener 
aus. Conr. Ferd. Meyer hatte etwas mit sich genommen 
von der Sonne und von der Reinheit des Berges, die er 
nun selber verbreiten möchte, wie denn in der That sogar 
seinem Antlitz in den späteren Jahren etwas Strahlendes 
eigen war: 

,,@in fleiiic^ ftilleö öcud)ten!'' 

Er hatte viele Worte hinaufgerufen in den Versen der 
„Frühlingslüfte", der „Jungfrau" und des „Engadin", aber 
vergeblich; sie waren immer nicht die rechten; jetzt end- 
lich kam das Echo zurück und hatte ihm etwas vom Wesen 
der Berge heimgebracht. Da thun Namen nicht not; es 
ist weder die „Jungfrau" mehr, noch irgend ein Fels im 
„Engadin", sondern es ist das „Licht", wie es ohne Unter- 
schied des Standortes auf allen Firnen liegt. Aus der 

*) Derselbe Wunsch in der ältesten Fassung der „Himmelsnähe", 
1865. (Abdruck bei Moser II, 48): 

„€, bürft' ic^ tl^n bcl^altcn meinen 9iQu(i, 
3)te S3eutc meiner furjen ^immelfal^rt, 
Unb mit mir trogen in bc§ $]^oIe§ Staub 
^ie Sll^jenlüfte beiner (SJegenmart.'^ 

vgl. auch „Abschied von Rom", 1864, ebenfalls in der letzten 

Strophe : 

^5)cn @rnft be§ 2eben§ nel^m' i^ mit mir fort, 

®en @inn beS Großen raubt mir deiner mcl^r; 

3ci^ nebme ber Öiebanfen reichen ^ort 

^un über iJanb unb SJlcer."' 
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engeren ist die grosse Heimat geworden; und wo sich nur 
in der Schweiz ein „Sciineegebirge, süss umblaut" sehen 
lässt, — und das ist fast an jedem Fleckchen dort im 
Land der Fall, — da gilt dies Lied, von dem man be- 
griffe, wenn es die Zeit noch zum Volksgesang erheben 
eoUte.*) 

Auch in die übrigen Gedichte und Novellen hat der 
Glanz bi neingespielt. Aus dem warmen und lebhaften 
Italien sehnt sich der Dichter zurück nach Haus: 

,(£g roai am ^omti' ob» Sangenfee, 
Stuf IJd)tei: Siefe trug baS Soot mid) ^n 
Sittgegcn meinem em'geit ftilleii ©i^nee . .' 

Vom „Geisterlicht der Firne" erzählt der rhätische 
Abt in der „Richterin", und im „Schuss von der Kanzel" 
verbinden sich die fernen Berge am Zürcher See „zu einem 
einzigen, stillen, grossen Leuchten".**) Gerade 
dieser Seo, an dem der Dichter wohnte, mag neben dem 
Engadin im Geheimen seine besonderen Rechte auf das 
Lied haben. Man muss vom Kilchberge aus einmal an 
einem sonnigen Tage die Blicke schweifen lassen, um 
Conr. Ferd. Moyer's Poesie der Landschaft und sein Wort 
..Villi (lor vLiiwicilfrstehlichen Anziehung meiner heimischen 
Scbnoobergiv zu verstehen. Unten das Wasser, das, wohl 
blauer als der Himmel, nur nicht so weit und schranken- 
los gedehnt, vom nahen Ufer gegenüber bald eingedämmt 
wird; und ringsberum in den Tausenden schmucker Haus- 
sen das Leben, von dem nur wenige Laute in die Höhe 

•) Hütten fil: 

Suflwaitbelnb nafftS ec^neegebug gcf^ouL- 
*•) Im .WuiimIi', einer älteren Passung des spateren Gedichts 
VclUinertraul>o*, stehen die nachher unterdrückten Zeilen: 



In eliii-m (ii-lt>genheitsgedichte, 1SS9: ,Prol(^ auf Zürich und 

.llnb mit i^rat fdig mmtm Stinun 
ftntlilen bnbtn bort btcfefbtn gimui.' 
-- r 11, 4ti. Sit 
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dringen. Der Rauch kräuselt sich über den Dörfern, die 

Eisenbahn geht vorbei, und ein Dampfer sendet einen 

leisen Pfiff empor. Die Hauptstadt lagert im linken Winkel 

des Sees; ganz rechts aber verliert sich der Blick in die 

Schleier, die um den Fuss der Berge glänzend gewirkt 

sind; aber über diesem wallenden Grunde erhebt sich ruhig 

und mächtig gegen die Sonne hin das mattsilberne Haupt 

des Säntis: 

^^a§ grofte fttllc Scud^tcnl* 



Das Glöcklein. 

1. @r fteBt an il^rem $fül^I in l^erBer Ouol 
Unb mufe ocn jungen Si3ufcn feueren fcl^n, 
(5t ift ein Slrjt, unb toeig, fein traut (Semal 
©rbla^t^ fobalb bie äJlorgenfclauer mel^n. 

2. @ie l^at gefd^Iummcrt. ^ßicBer, bu bei mit? 
Wtxx ttäumte, ha^ id) auf bet ^Ipc toat. 

Söic fd^ön mit ttftumte, oag etgö^r irf) bit — 
^u fd)tcfft mid^ miebet l^tn baiS näd^fte 5i^^^^ 

3. ^ott öot bem 3)otf — bu njeigt ben moofgcn ©tein — 
@a§ ic^ unb ting§ uml^alltc mid^ (Setön, 

®ie §etben ^ogcn alle mit ©d^atmei'n 
Sin mit öotübet öon ben ©omraetl^öl^'n. 

4. ^ie ^etben jiel^en aüe l^eut narf) §au§ — 
Sßun ift'^ bie lefete njol^I? S«ein, eine no^I 
^o6) ein ©eläut flingt an unb ein§ Hingt au§, 
Das enbet nid^t! Da fam ha^ lefete boq. 

5. 9Jun alles ftill. ©S ftatb ba^ Slbenbtotl^, 
Die ajlatten bunfelten fo gtün unb tein, 

Die l^ol^en ÖJi^fel ftanben bleich unb tobt 
Unb btübet glomm ein Icifet ©tetnenfc^ein. 

6. ein®IöcfIein,]^otrf)! tlingt fetn e§ au§ bet©rf)Iud|t? 
3ttt e§ öetf:pätet noc^ am ^elfcnl^ang? 

@in atmeS ®Iöcf(ein, \>a& bie §etbe fuc^t — 

Da »ac^f id^ auf — unb l^öte no(^ ben Slang. 

7. Du fd^icfft mid^ wiebet auf bie lieben ©öl^'n — 
@ie l^aben, fagft bu, mic^ gcfunb atmaäjt . . . 

"S^a toax'S fo fdbön, ha roax'» fo »unbetfd^önl 
^a^ ©lödleml feiebet! §ötft bu'S? — ®ute fflaä^t'' — 

Gleich in der zweiten Zeile später heisst es mit nach- 
drücklicher Umstellung der Worte: „Den jungen Busen 
muss er keuchen sehn". In die dritte kommt einer jener 
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nioliitliHclioii Oloichkliin^e, mit denen unser Dichter oft so 
mrtrkwilniin»' Wirkmifton zu erzielen weiss: „Er ist eia 
ArnU Kr weiss . . ." In der dritten Strophe: „Dort vor 
dem l>nrf" fllllt das tlherfiHssige „rings" fort und die bis- 
lier nii(ileieh vorteilten Hauptworte werden nach dem 
Solduss (j:.>driiniit: 

:i. .£att JA unilMQt bo» laut« ^rbgctdn. 
Äu miv oovilhcr jogtii mit Sdialmrin 
^t J>fi-t«n nic&cr Don Iwii £omincrt)ö^"n.* 

Kttr «Iä* „niclb'n" in der foliiendea Zeile tritt, um das 
„ji^sv«" der Yorlu^ns'henden uieht durch Wiederholung zu 
NehwSehon^ etwas anderes oin; 

*, .?^ i#TlxTi Ifhrua oBt htm' noA fefln# 

In i^er .\lvrid#!C.hildeninir aber niisclne der Kchfer die 

l-\'*v!vii j« mi-liivri''ii MaliTi, bis er endUeh befrif^igt Pinsel 
111, iJ i\'il.sie riilii'^n li.-^ÄÄ. ISA." sain er: 
.^ .^1* lilvv'":i;inr:' iii.-hi 



M(w:-, ). v■«^■.■;';^^" r,:^:^'^,'-! ; :.;:-v. r.v.i'. fii:- Ai.hfThiJOD -flal^eT" 
1,1'.; ,.:■'. ''■,-!■,:• » .:-k; i.i.vi.! 1^: iü'vriM.iiT wiiT das Btäwort 
.',^-.'1 ,'.■1, i.i".;.,^, ri;. ii:.> Aii-'ii,:- •: if. sr wi(- sfi nur toixe 
■,.,'i, :.n, ^.;iiv.in.\ si.'l ;: iiji; -.■'.p:-: !:'>.'ii: IT. P>! weiTBiii: TT« 
.■■,!', \ ;sss: ii, ,' I',-: ' ■:■ : ■!, i.m il-i:::'i, TVJLirniii: 6p*. Gt- 
i)'.''''.-v ihiv >\ ,1 •; l>,i >«,>i: . :ii,!,'ii, lü; ivKü'i. Ajitifilrc^ä^e 

tvv ••..■1' ^\'^■^'■,^'\.':y■^. ■.■'* ■: ii. n-T iiuiiejTili Äeüe 
!,,.,*-•', ,. .!., \ ,. 'VI ir.' n ■■ it i>"i.i-^i, TWßE die 

;;..i-.i'i;-.,. '\,-i '■.■,■!;■ -...1 , .*i. V.-:'- '»-;ir,lll"l. hXii- HOd 

XV. ■,-! t,v .» •-! ,■'.: ! ..^^ ;■••■■ ■.;-:-.:i. ,, «rare.!." ■wird 

mN.*HTii ■ '■.- -.i^ ■ i :• » .' ■- f ■ :.:.;t- S.ui-'ir. dar fir- 

Irtfc-*.«.,-. K- ,-.-:, ■-.-.., V . ,.:-i..: düi. Tnd dar 

t>int^i ■ ■■'- ■ ■■ '- - ■ . : : ■.; ^ht dat. Lidn 

«u *«■ ". , >v \. :. -,.. : ..;i> ;." ..TtiftiL ätäUl 
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6. ,S)a fiord^ 1 (gin ^löcflcin läutet in bcr ©d^Iuc^t, 
SJcrirrt, öctfpätct tt)anbctt'§ ol^ne 9lu^.'' 

Und bei dem plötzlichen Erwachen in der vierten Zeile 
erschrickt der Rhythmus: 

^3lüfnjad^t id^ bann, unb bei mir .Joareft bu.** 

In der letzten Strophe endlich redet die Frau ihren 
Gemahl noch selber ai>: 

7. ^SJlonn, fd^id' mid^ »iebcr auf bic lieben ©öl^'n . . . 
3)ort tOQx eg fd^ön! bort »ar e§ tpunberfd^önl*' 

bis es später dafür besser und weicher klang: 
„D, bring' mid^ toiebcr auf bic lieben ^öl^'n."' 



Der Erntewagen. — Auf Goldgrund. 

Bei diesem Gedichte, dessen Entwicklung besonders 
interessant ist, sei in einer Ausnahme von der Regel auch 
diejenige Fassung gegeben, die vor dem Druck der 
„Eomanzen und Bilder" 1870, im „Morgenblatt für ge- 
bildete Leser" 1865*) erschien. 

1. ^aum fann id) midj erfennen 3. ^a luinft auf l^ellem ^runbe 

tcut auf bem alten ^fab, 2)e§ §lbenb§ mir ein Silb: 

or biefeg ^xmmeH ©rennen, @§ ttiirb jur legten ©tunbe 

3n biefer iiüfte Sob: (Sin SBagen bort gefüllt; 

2>ie SBoIfc braun uno fräftig, ©ie fd)i%ten bunflc Farben 

3)er gerne fd^orfcr 9ianb @o rüftio^unb fo Iei§, 

^al^nt meine @eete l^eftig ^n beS äage^ legten f^arben 

9ln füblid^ereS Sanb. 9Rit unöerbroff'ncm glei^. 

2. 3n rafd^em fJÜrbcrfd^reiten 4. S)ie Suft ift mir bcrfd^»unben, 
^em äbenbrote ^n, Rnm ^anberftabe gleid^, 

^enf id^ ber Sugenbjeiten^ $er 2lrbeit ftiQe @tunben 

^t^ SBanbern^ obne divül), ©inb tpie bie (&mtt reid^. 

^eg nirgenbS rönnen bleiben, ©ier fül^rt midb um bit ®dfc 

^er SBolmt unb ^inbe @piel. t)er SEBeg iniS Xl^al gemad^, 

(SiS lodt ha^ alte treiben (&& fddtt^anlt mir eine @trede 

9^id^ tt)ieber toeg Dom l^iü, ^er fd^tpere ^agen na(^. 

Eine einheitliche Stimmung ist in .diesem ersten Ge- 
dichte schwer zu finden, weil die Formen: „dieses Himmels 
Brennen I" unrein, und die Gegenstände bunt zusammen- 



*) Abdruck bei Moser, Wandlungen II, 9. 
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getrageu sind. Aus der Heimat sehnt sich der Dichter 
plötzlich nach Italien, bis ihn die Schnitter mahnen, lieber 
redlich daheim zu bleiben nnd gleich ihnen zu arbeiten. 
Prosaisch ist die Einleitung: „Kaum kann ich mich er- 
kennen" wie die fürchterliche Aufzählung der Jugend- 
thaten: „des nirgends können bleiben". Aber in der dritten 
Strophe schlägt die Wünschelrute bei der Schilderung des 
Wagens an, der sich mit den Garben und mit den Leuten 
vom hellen Grund des Himmels abhebt. Hier war erz- 
haltiger Boden, aus dem dann nach und nach auch das 
Edelmetall gehoben wurde. Zunächst dehnte sich die ein- 
zelne Strophe selbständig zu zwei neuen Strophen aus. 
Die Einleitung mit dem Gedanken an Italien blieb fort, 
und natürlich nun ebenso am Schluss die Versöhnung mit 
der Heimat: 

9iun btS %aqtS ©luttien ftatlieii, Iiuntle fflr6eit li^tumgeBen! 

Wi^ältn aüe jarten garben Mistige @eftallen iftbtn, 

@i(^ am ^ttnmel golbeu riar. Sdiiibten U^tt l^atben leiS, 

gn bie $eÜe je^' ic^ tofleit Uiib befl m>mbS geierftunbe 

einen 1)ol)tn ffitnltmoflen, ©^möift mit ^eilia gotb'nem 
a)en uinetit Ut St^nittcr St^aar. ®irunbe 

äKüber arme ipöttn gleiS. 

Der Fortschritt ist unverkennbar; die Farben sind 
deutlicher und die dunkeln Gruppen besser vom „hellen", 
„zarten" und „goldenen" Himmel abgezeichnet. Die Gruppe 
der Arbeiter ist zu einem Symbol für den Bund des 
HJiiJmels und der Erde, Gottes und seiner Menschen er- 
weitert. Denn der schweren Beschäftigung dieser Männer 
auf dem Felde wohnt jetzt eine tiefere Bedeutung bei, 
weil sich der Himmel selber ihrer anzunehmen scheint, 
indem er für sie den leuchtenden Hintergrund*) schafft. 
Die kleinliche Beziehung auf das eigene Leben und die 
prosaische Aufforderung, im Lande zu bleiben, sind unter- 
druckt. 

*) Engelberg 90: 

.Wer hat's gemacht?" 

,Ein Kind des Thaies, Herr! verzeiht, 

Dass wir's den Heil'gen eingereiht. 

Die hier auf gold'nem Qrunde prangen." 
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In den letzten Worten „mit heilig gold'nem Grunde" 
mögen wir unsere Phantasie auf jene alten Gemälde lenken, 
die in ähnlicher Weise die guten, um Gott verdienten 
Menschen farbig verklärt haben. Das war der schöne, 
noch immer nicht ganz deutliche Ausklang des Gedichtes; 
der feinsinnige Vergleich war nicht recht genützt; aber 
gerade dieser letzte Ton schwang mit der Zeit lebhaft 
weiter über den Anfang der schon bestehenden Strophen 
hinweg; und aus diesem lose angefügten Schlussmotiv, das 
auch die Überschrift zu beherrschen begann und sie in 
die Worte „Auf Goldgrund" wandelte, wurde gar ein 
neuer frommer Satz zur Einleitung gebildet. Nun ist das 
Gleichnis verständlicher, weil wir von dem Dichter zuvor 
noch vor die alten Gemälde und erst dann hinaus auf's 
Feld geführt werden, so dass sich die Übereinstimmung 
zwischen dem Vorgang draussen in der Natur und zwischen 
dem kunstvollen Heiligenbild drinnen im Saal und unter 
den Menschen hier wie den Menschen dort, die alle vom 
Licht des Himmels gnadevoll umstrahlt sind, von selbst 
ergiebt. Das Gedicht lautet jetzt: 

Jluf (Jofbgruttb. 

^vLxö^ ben 93iIbcrfaol Mn id^ gegangen, 
3n ber legten ©tnnbe noc^, ber fpätcn, 
&o, öon f^tmmetnb golb'ncm ©runb umfangen, 
|)eil'ge mit gel^obenen $änben htttn. 

2)ann burc^§ blac^e Selb bin ic^ gcfc^ritten 
iJe^ter ©ommerabenbglutl^ entgegen, 
Unb bie beut ba§ reife Sorn gef^nitten, 
Sa)^ id^ Farben auf ben SBagen legen. 

SRafA gebielb ba§ SKerf ber braunen 9lrme, 
Um oen ©mnitter unb bie bunflc (SJarbe 
5lo§ ba^ 5ibenbUc!^t, ba^ glül^enb warme, 
SD^it ber munberbaren ®otte§farbe. 

Unter SBürbcn fc^monfenbe Öicftalten 

öautloö in ber ftitten fjeierftunbcl 

äRüber 2lrme unermüblid) SBalten, 

Sind) auf fc^immernb ]^eilig«golb'nem ©runbcl 

Man spürt förmlich das Wachstum des Gedankens, 
wie die eine Fassung der andern entkeimt und immer 

13 
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neue, bessere Organe emporschiessen, um den poetischen 
Gehalt aufzunehmen. Das Gedicht ist geradezu selber ein 
Bild geworden, indem die erste und letzte Strophe die 
Mitte umrahmen. Der einfache Stoff ist freilich nicht in 
der schlichten Keuschheit vorgetragen, wie die mittelalter- 
lichen Künstler, auf die das Gedicht anspielt, malen. Die 
breiten Wendungen: „In der letzten Stunde noch, der 
späten", „Letzter Sommerabendgluth entgegen"; die Schil- 
derungen in den Beiworten: „auf schimmernd heilig- 
gold'nem Grund", „durchs blache Feld", „das reife 
Korn", „der braunen Arme", „die dunkle Garbe", „das 
glühend warme Abendlicht" verwirren in ihrer Menge 
und Farbenseligkeit ebenso wie der aufdringliche Gegen- 
satz in der vorletzten Zeile „Müder Arme unermüdlich 
Walten", den ruhigen Eindruck. Das Gedicht entwickelte 
sich deshalb weiter; aus den rohen Hüllen war Aschen- 
brödel heraus, aber vorderhand noch in ein zu weites 
Kleid geraten, unter dessen überladenem Schmuck der 
zarte Leib verkümmerte. Das wurde ein Jahr darauf in 
der zweiten Auflage endgiltig anders: 

3n§ ajlujeum bin ju fpötcr 
©tunbe l^eut' id) no(^ gegangen, 
SBo bie §eirgen, ttjo bte Sctcr 
Wi ben golb'ncn (ärünben prangen. 

3)ann burci^§ gelb bin id) geschritten 

tei^er Slbenbglut)^ entgegen, 
a)^, bie ^tvLi ha^ ^om gefd^nitten, 
Farben auf bie SGBagen legen. 

Um bie Saften in ben Firmen, 
Um ben ©d^nitter unb bie ®arbe 
5 log bcr Slbenbglutl^, ber toarmen, 
&unberbarc ®dlbe§farbe. 

%u6) bc§ 2:a9e§ lefetc »ürbe, 
%vi6) ber glei§ ber geicrftunbe 
. 9Bar umflammt üon l^eil'ger SBürbe, 
(ötanb auf fc^immernb golb'nem ®runbe. 

Die unnötigen Zierraten sind fortgefallen, die Linien ein- 
gezogen und die fünffüssigen Trochäen um eine Hebung 
verkürzt. „Nun des Tages Gluthen starben" war einst 
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breiter abgelöst worden: „Durch den Bildersaal bin ich 
gegangen", jetzt aber viel einfacher beschlossen: „Ins 
Museum bin zu später ..." Das Fremdwort „Museum" 
statt des gespreizten einheimischen „Bildersaals" mag die 
Stimmung jener Orte wecken, wo alte und wertvolle Sachen 
aufgespeichert sind. In der dritten Strophe fehlen alle 
Farben für die Dinge auf Erden; da ist blos noch von 
„den Lasten in den Armen" und von der „Garbe" die 
Rede, um diese dann voller in die Beleuchtung des Himmels 
und in „der Abendgluth, der warmen, wunderbare Gottes- 
farbe" zu tauchen; und während früher der „schimmernd 
gold'ne Grund" der ersten Strophe sich bis zum „schimmernd 
heilig- gold'nem Grund" in der letzten steigern musste, 
braucht sich jetzt blos der „gold'ne" in den „schimmernd 
gold'nen" weniger überschwänglich, aber viel schöner zu 
erheben. Das Gedicht ist auf einen altertümelnden Ton 
gestimmt; eine gewisse Steifheit liegt über der gleich- 
massigen Anordnung der Redeteile: „Um die Lasten", 
„Um die Schnitter"; „Auch des Tages", „Auch der 
Fleiss", und in dem Doppelschluss der Verben: „War 
umflammt", „Stand, auf schimmernd" — als wäre der 
rührend unbeholfene und strenge Pinselstrich der alten 
Heiligenmaler in die Poesie übertragen. Diese letzte 
Fassung behielt das Gedicht in allen späteren Auflagen: 
Form und Inhalt konnten nicht besser mit einander har- 
monieren, als wie es dem Dichter hier beim letzten vierten 
Wurf seines Liedes von der „Verklärung der Arbeit" ge- 
lungen war. 

Einer Toten. — Weihgeschenk. 

Diese „Nekyia", die der Dichter, nach den mannig- 
fachen liebevollen Änderungen zu schliessen, besonders 
wert hielt, — ist in die Ausgabe letzter Hand nicht auf- 
genommen ; er mochte sich vielleicht scheuen, ein so persön- 
liches und inneres Bekenntnis länger der Öffentlichkeit 
preiszugeben. In der ersten Fassung sind es fünf Strophen 
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von je acht Zeilen: Ein Gesang voll Heimweh, an dem 
Grabe ^einer Toten" angestimmt, deren früh geendetes 
Geschick schmerzlich die Herzen aller bewegte, die ihr 
nahe standen*): 

1. 2a%' Qcbcnfcn ^cuf im Siebe 3. SBic ein Älatig gcbäiiH)ftcr Motten 
deiner un§ mit leifem Saut. Studien ftd^ in iebeS ^er^ 

®ic umfängt bcr cro'ge griebc, Xeinc ftillcn Sieblidjfciten, 

3)eren ®ro6 bic dladit betraut. deiner 3flgc Icifer Sc^mer^. 

Bc^toermutstjolte braune ^ugen^ fj^ro^gefü^I umtoanb mit frifc^en 

ffnet eud^ ein le^te^ 9RaI. iRofen bir bie Stirne nie, 

Sa^t aus euem Xiefen fangen i)unfel n^ar bon träumerifc^en 

mid^ tioö^ einen fügen Strahl! f^ud^ten ^albeSfc^atten fte. 

2. ©djreiten fcl^' ic^ bic^ unb toeilen 4. SBarum mar bir nid^t gegeben, 
SBieber toie beim erften (3xn%, 93aS bie fc^lic^te i:reu Dermag, 
@e]^e^ mo fi4 äBege teilejt, Wutig unter unS ju (eben 
gtpeifeln beinen fdjeuen gug; Diefen flüd|t'gen drbetag? 

2Bie ein 9itfj bem 3Balb entronnen, 3cigtc jung ein arger S|)iegel 

3)oS ein grüne§ Xijal entbecft, $ir ben SBurm in jcber 5ni(t)t? 

^al^ft bu fc^üc^tern bid^ bem S3ronncn, Sd^toebte frühen %obt^ Slügcl 

gliel^ft öom eig'nen S3tlb erfd^recft. Über bir mit ©iferfud^t? 

5. ^angenb Dox bem ®Iücf ber (2h:be 
^angteft bu nid^t bor bem (^xab, 
Unb mit freunblicber ®ebärbe 
©tiegft btc Stufe Du l^inab. 
Saft miä) ouf bie ©ruft bir ftctten, 
3)iefeS Sieben SBcil^gefc^enf! 
Sei bu an ben em'gen Quellen 
Unfer liebenb eingeben! 1 



Das Lied ist trefflich gebaut; wie Schiller in seinen 
Leichenphantasien und Elegien nach einer allgemeinen 
Einleitung auf den Gegenstand der Klage selber kommt, 
und der Tage der Kraft gedenkend seine Toten mit sehn- 
süchtigen Worten wieder lebendig machen möchte, so wird 
auch in der zweiten und dritten Strophe dieses Gedichtes 
die Lebende selber geschildert. 

Diese Anordnung hängt doch ganz natürlich mit 
dem Wesen eines Trauerliedes zusammen, das eben für 
die Schmerzensstimmung , die sich nicht fortwährend 
festhalten lässt, einen Kontrast braucht. Auch in der 
Musik ißt ja diese dreifache Gliederung eingebürgert; die 
düstere Einleitung z. B. in Chopin's und Wagner's Trauer- 

*) vgL Frey, p. 138. 



— 197 — 

marsch führt beide Male zu einem freundlichen Zwischen- 
spiel — das sich in der „Götterdämmerung" übrigens 
deutlich mit Siegfried's Leben beschäftigt — , bis dann das 
Ganze wieder von einem ernsten Satze beschlossen wird. 
Dem Schluss des Gedichtes ward nun die Überschrift 
für die zweite Fassung, nämlich „Weihgeschenk" ent- 
nommen, die zugleich von den Worten Claudio's aus 
Shakespeare's „Viel Lärm um Nichts" begleitet wurde: 

^^cil btt, Königin bcr ^aä^t, 
%\t bein SOfiägblein umgebrad^t.'' 

Es sind Verse aus der Totenhymne zu Ehren der 
Hermione, die Claudio durch seinen falschen Verdacht ge- 
tötet zu haben glaubte: 

Pardon, goddess of the night, 
Those thät slew thy virgin knight 
For the wich, with songs of woe 
Round about her tomb we go. 
Midnight, assist our moan; 
Help US to sigh and groan, 

Heavily, heavily; 
Graves, yawn, and yield your dead, 
Till death be uttered 

Heavily, heavily. 

Schlegel-Tieck hatten undeutlich übersetzt: 

^®nab' unö, Königin ber '^adit 
S) i c bcin afeägblcm umgebtod^t 
Straucrnb unb mit Slngftgcftöl^n 
Um if^x Orab toir reuig gcl^u . . ."^ 

wobei das relative „die" sowohl richtig auf uns, wie falsch 
auf die „Königin der Nacht", Diana, bezogen werden kann. 
Und auf dieser letzten, falschen Verbindung baut Oonr. 
Ferd. Meyer weiter, der seinen Sprecher nicht wie Claudio 
um Erbarmen bitten, sondern demütig in das Schicksal 
sich ergeben lässt, das die Göttin über das Mädchen ver- 
hängt hat. 

Um aber in dieser zweiten Fassung dem Gedichte 
einen chormässigen Charakter zu geben, das er sich in 
feierlichem Zuge von Jünglingen und Jungfrauen, etwa 
wie das Requiem über der Leiche von Goethe's Mignon, 
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gesungen dachte*), — gab C. F. Meyer ihm jenes Citat 
als Kehrreim für jede Strophe mit: 



1. ^ute betner ^u gcbenfen, 
Teren &xab bie %ad)t betraut, 
9?a^fn vm mit SBei^gefc^enfen 
Unb geb&mpftein ^ lagelaut! 
SSoTum mar bhrS md)t gegeben, 
SRutig beuten ^ag 511 leben? 
fieil h\x, Königin ber 92ad)t, 
Xte bein SR&gblein umgcbracbt! 

2.9raune, ic^mermutDoIIe^flugen, 
Cffnet eud) ein le^te« SRal! 
Sa^ aus euren ^liefen taugen 
9K(b nodi einen füBen 3trabl! 
C »ie ^ott* ic^ eucb 10 gerne, 
&aute, tröumerifcbe 8teme! 
^eil bir, S^önigin ber ^ac^t, 
ixt bein 9t&gblein umgebra(!^t! 

S.SBie ba$8(bütterngarter6aiten 
3d)Ii(ben iid) in ]ebe§ jper^ 
l^eine fHflc Sicblidifeiten! 
Teiner 3%* ^^ii^ ed)nier5! 
^eucbte ^albeefdbatten lagen 
Qeber bhr in fien^eftagen — 
»eil bir, Sönigin ber 9a4t, 
Xie bein fRägblein umgebrad)t! 



4. $Bie ein 9{e^ bem ^Bolb entronnen, 
Xa^ ein fiD)rig X^al entbech, 

92a^teft fd)üd)tem bu ben Bronnen, 
J^oftft**), bom eignen 55ilb erfd)redt! 
!flengttli(^, too fid) Skge teilen, 
8eb* id) jmeifeln bic^ unb meilen. 
^eil bir. Königin ber 92a4t, 
Xie bein fRägblein umgebrad^t! 

5. 3^915 innQ ein arger Spiegel 
Tir ben Sunn in jeber 3rnidjt? 
8d}tt>ebte no^n XobeS f^lugel 
Ucber bir mit (üferfuc^t? 

9Ke bat bid) ein "äxm umf^Ioffen, 
i?icbe haft bu nie genoffen, — 
mil bir, Sönigin ber ^ac^t, 
Xie bein 9t&gblein umgebracht 

6. fSillig ^egeft bu bie Stufen 
9Heber in beut frü^ @rab, 
fBanbteit bicb Don uns gerufen, 
$äd)elnb um — unb ^iegft ^inab! 
SRit gelaüener ^ebärbe 

Sd)icbeÄ bu t>om ®rün ber Qh:be. — 
^etl bir, Königin ber "Stad^t, 
Xie bein iR&gblein umgebrad^t! 



Der Inhalt hat sich verschoben: und Verse, die vor- 
her die ihnen srOnstiürste Stellunsr noch nicht inne hatten, 
sind wie Bausteine hin und her «reriickt: vor allem mussten 
die Strophen um jene zwei dem Kehrreim einzuräumenden 
Zeilen gekürzt und früher breit und unklar gehaltene Teile 
verdichtet werden. 

Etwas von der früheren vierten Strophe geht in die 
neue erste Strophe über. Den früher gleich in der ersten 

*i Man maff auch an jt-nes Betrübnis erinnern, das C. F. Meyer 
einst in Rom gesehen haii«^: Frey, p. 115: .Dort schritt den Ge- 
schwistern auf der zum Forum anstt-isrenden Strasse ein Zug ent- 
eecen, voran auf otfenf r Fahre die Leiche eines iunsren Mädchens, 
farbisT anirirzosrt^n. mit vie'em FI:::erwerk behansjen und die er- 
blichrcen Wacher, mit etwas R«.»t ar.ireinali. So tru^ das bunte Ge- 
folge die Entst-elte nach Ära Cocii'. 
*»i 2. 170: ,Btrbst*. 
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Strophe miterwähnten „Augen" ist jetzt die ganze zweite 
gewidmet; die alte zweite Strophe wird zur neuen vierten, 
die dritte erhält einige leichte Abänderungen. Statt des 
„Klanges" der Saiten lässt sich jetzt ein feineres Geräusch, 
ein „Schuttern" hören; „das Frohgefühl" und die ,3osen" 
verschwinden und nur die „feuchten Waldesschatten" sind 
geblieben. Die fünfte Strophe bekommt dagegen stärkere 
Accente: „Liebe hast du nie genossen"; und die sechste 
wird durch die Beugung des Mädchenhauptes „Wandtest 
dich" rührend umgestaltet. 



Der an Shakespeare gelehnte Refrain fiel in einer 
dritten Fassung wieder fort; die zwei letzten Zeilen jeder 
Strophe wurden dafür nun als regelrechter Chor abgetrennt, 
der den Vorsprecher mit wechselnden und beziehungs- 
reichen Worten begleitet; nur hinter dem dritten Solo 
klingt eine Erinnerung an Shakespeare durch. 

Während die ersten sechs Zeilen der Strophen sich 
im übrigen also gleich blieben, — trat am Schluss jeder 
Strophe ein neues Reimpaar ein. Das Lied wurde dadurch 
natürlich wesentlich bereichert: 

öcutc bcincr ju aebcnfeu, 
4)crcn ®ra6 btc zteac^t betl^aut, 
^al^en toir mit ^eil^gefi^enfen 
Unb gebämpftem ^laaelaut! 
SBarunt toax bir'S nidgt gegeben, 
SJlutig bcinen Xag ju leben? 

str. 1. SBarum fdbtpanb'ft bu bor bcm Qitl, 
Sltterlieblic^fkc« ©efpicl? 

str. 2. Sanften Sd^Iummer, gute 9lu^! 
St^u' bie Singen toieber ju. 

str.3. @(l^»ermut, Königin ber 9^aci)t, 
$at il^r äJlägblein umgebrad^tl 

Str. 4. Ol^ne (Glauben an ba§ &IM 
??lo]^ft in'S ^unfel bu jurüd. 

str. 5. 3n ber (SeFgen feufd^en ^ain, 
Xrateft unbetmäl^lt bu ein. 

Str. 6. Sie^eft bu baS fü^e Std)t, 
^0^ bergeffen bift bu nid^t. 
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Die Worte des Claudio, die das Lied auf seiner zweiten 
Station beherrschten, sind also durchgeglitten und nur in 
einer der Maschen noch hängen geblieben. 

Der erste Entwurf des Meyer'schen Liedes: „Einer 
Toten", um es einmal zusammenzufassen, wusste nichts 
von der Shatespeare'schen Toten -Hymne, während der 
zweite Entwurf „Weihgeschenk" die englischen Verse am 
Schluss jeder Strophe wiederholte; zuletzt aber, in der 
dritten Fassung, legt das Gedicht die fremde Stütze fast 
ganz wieder ab, und das Citat tritt nur am Ende der 
dritten Strophe vollends verändert noch einmal auf. Die 
„Diana", die bei Shakespeare dem Claudio, der sich für 
Hermionen's Mörder hielt, vergeben sollte, — war in den 
Gedichten C. F. Meyer's anfangs unklar dafür gepriesen 
worden, dass sie das Mädchen, die früh verschiedene Heldin 
dieser Strophen zu sich rief; zuletzt aber hat den Platz 
der Göttin Diana, als der „Königin der Nacht" eine andere, 
dunkle Gestalt eingenommen, die „Schwermut", die das 
ernste Kind wohl mit grösserem Recht eingefordert und 
getötet hat. Und diese Stellvertreterin der Diana kam 
auch aus einem Shakespeare'schen Drama herüber, aus 
„Cymbeline"', wo ebenfalls eine Totenfeier abgehalten und 
zu Ehren der in Jünglingskleidung versteckten und tot- 
geglaubten Imogen ein Trauergesang angestimmt wird, 
ßellarius aber, der verbannte Lord, sagt, als er den ver- 
meintlichen Leichnam erblickt: 

„0 Melancholy! 
Who ever yet could sound thy bottom? . . . 
Thou diedst, a most rare boy, of melancholy." 

2Bet ma% je betne ^iefe? fanb btn SBoben? . . . 
(Sd^ttJermut htm %oht frfl!) bte ^flonjc hxadjl'' — 

Es ist doch merkwürdig, dass in beiden Fällen Shake- 
speare mit der Leichenfeier eigentlich ein Spiel treibt, weil 
die Toten jedesmal wieder auferstehen und Hermione so- 
wohl wie Imogen ins Leben zurückkehren. Die Komödie 
im Drama ist aber in der Lyrik zu bitterm Ernst geworden. 
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Der Pfad. — Die Felswand. 



1. SSüft gcfpalttic gctfenmaffeu 
3^]^ütmcn fid) öor meinem 93Iid, 
SBie öor einem milben fiaffen 
äBeid^t bcfrembet et Aurüa; 
9lbct auf ba^ ©d^reoni^ miebcr 
Hiel^t il^n ein ge!)etmer S3ann, 
$urci^ Die Sirümmer auf unb nieber, 
©ud^t er^ ttjo er l^aftcu fann. 



fe 



2. Heber fc^roffem gclfenriffe 
c^toeben fielet er einen ©teg, 
^urd) bie Xannenfinftemtffe 
dämmert l^ier unb bort ein 2ßeg, 
@r üerfotgt il^n — an ben SBänbeii 
f lettern «Stufen fteil empor, 
Xuufel öffnet njo fie enbeu, 
©id^ ein ftilleS J^elfentljor. 



3. ©nblid^ \)at ber 93lid gefunbcn 
(£ine§ ^fabe§ fidiern Oang, 

töf|' unb Xicfen finb öerbunbeu 
urd^ be§ SBegS Sufammenfiang ; 
SRul^ig weilt er auf bem SiloniS 
9^un, barau§ ba^ ^xt\al fd|wanb, 
eg getröftet in ber SBitbni« 
Sl^n ba^ 2Ber! ber SRenf d^enl^anb. 



I. ©igantifd^, milb^erriffen fteigt bie gelgmanb. 

^a§ 2luge fci^ricft jurüd. ^ann irrt e§ uuftöt 

^aran l^erum. 53ang fudbt eg, mo c§ l^afte. 

^ort! über einem 5lbgruno fdbmebt ein Srüdlein 
V. SBie ©pinntoeb. ßöl^er um Sie fc^arfe ^ante 

©inb ©tapfen eingefaun, ein SBegeSbrud^ftüd! 



Saft oben ragt ein^Xl^or mit blauer §üUun 
S'iid^t rul^t ba^ 2lug', bis e§ il^n aufaefunben 



3)ort flimmt ber SBSeg empor ^u Sid)t unb ^öge! 



^e'l 



X. ^en aan5en SBeg entlang bie gan^e t^el^manb. 
geinofelig blidte fie. SRun blidCt fie gaftlid^ 
Geeinigt im gufammenl^ang be§ ^fabe§! 

Diese beiden Gedichte sind auffallend verschieden: die 
gereimten, weichen Trochäen der ersten Fassung werden 
auf die halbe Zahl ungereimter, harter Jamben herunter- 
gesetzt, als sollte die äussere, rauhe Form. dem Bild ent- 
sprechen, das zu schildern war. Wer unbefangen nur die 
späteren Gedichte liest, mag auf den Verdacht geraten, 
dass C. F. Meyer die reinen lyrischen Masse nicht . ganz 
beherrschte — aber gerade hier zeigt es sich wieder, dass 
es eben diese waren, von denen her er gekommen war, 
die er aber in Zukunft manchmal abzuleugnen liebte. Die 
fliessende Masse des ersten Entwurfes „Der Pfad" ist später 
erstarrt, und in den drei Anfangszeilen der „Felswand" 
ist die lange, poetische Strophe des früheren Gedichtes gar 
in nackte Prosa verwandelt worden. Das Bildliche in dem 
„Wie vor einem wilden Hassen" fällt weg und statt der 



— 202 — 

breiten Begründung, weshalb das Äuge immer wieder von 
dem Berge angezogen wird, tritt jetzt der Zwang kurzer 
Sätze ein. Eine ratlose Hast thut sich in den viermal an- 
hebenden und immer rasch abgeschnittenen Perioden kund. 
Dann kommt endlich das erste Bild: „Ein Brticklein wie 
Spinnweb", die Schilderung sinkt aber sofort wieder zum 
nüchternen Bericht herab, bis am Schluss des zweiten 
Teiles das neue Gedicht künstlerisch einen Vorsprung ge- 
winnt: statt des dunklen „stillen Felsenthors" öfifnet sich 
jetzt ein Thor, durch das „mit blauer Füllung" der Himmel 
hereinsieht, der sich auch über diesem wüsten Gestein 
noch versöhnlich und farbig wölbt. Das ist von gewaltiger 
Wirkung, denn durch dies „helle" Thor ist die Landschaft 
koloristisch trefflich abgeschlossen und zugleich auch der 
Wunsch, der schon die alte Fassung beherrschte, sich aus 
der Wirrnis in den Frieden und aus dem Hass in die Liebe 
zu retten, symbolisch anschaulich gemacht worden. Aber 
damit war die Entwicklung des Gedichts noch nicht zu 
Ende; und auf einer weiteren Stufe sprang noch das 
„Feindselig blickte sie" hinüber in die erste Zeile, wo 
das fremdwortliche, freilich aus Schiller's „Bürgschaft" be- 
glaubigte „gigantisch, wild zerrissen" einem „feindselig, 
wild zerrissen" Platz machte.*) Die „Menschenhand", von 
der am Schluss des ersten Entwurfes die Rede gewesen 
war, kehrt später wieder, wenn der Vers der zweiten 
Fassung: „Dort klimmt der Weg empor zu Licht und 
Höhe" später durch die Einschiebung einer ganzen Person 
anmutiger belebt wird: „Dort klimmt ein Wanderer zu Licht 
und Höhe". — Mit der Änderung der dritten Strohpe, also 
mit dem Schluss, gab sich C. F. Meyer aber noch immer 
nicht zufrieden; denn in den weiteren Auflagen verdichtete 
er diese vier Zeilen zu den folgenden drei: 

^2)aS 9lug' öcrbinbet ©ticge, ©lapfen, Stufen. 
@S fud^t. (SiS ^at ben ganzen $fab aefunben 
Unb gaftUc^, ficl^c, tritb bie ftcilc tJcfetoanb."' 



*) Jenatsch 224: „Gigantische, seltsam geformte Felsblöcke 
umfassten das reinliche, bis auf den Grund durchsichtige Wasser." 
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Die alte Brücke. 

Das Reussthal des Gotthard hat für die Dichtung 
manche Motive geliefert und mit seiner, dem 18. Jahr- 
hundert noch furchtbareren Wildheit einst auch Goethe in 
den Liedern des Wilhelm Meister und Schiller in der Lyrik, 
im Drama und in den Gedichten inspiriert. Conr. Ferd. 
Meyer aber, der den Strom oben auf ebenem und sicherem 
Pfad tiberschritt, ruft der verfallenen Brücke unten ein 
Lebewohl zu. Der Anfang des Gedichtes wollte freilich 
in der ersten Fassung nicht recht glücken: 

I. ®u93rü(fertbtlb tief unten l^tet, II. 3Ser bxdi betrat, beöor bemooft 

Sc^on lange ftel^ft bu au^cr Slmt, 3^a§ Sllter btd)» bcraaffeft hu, 

@tn neuer 5Bou ragt über bir 3^u fdbauft bie 9?eu6, oie bid^ burd^toft, 

Unb bt(^ befletbet grüner ©amrnt. Unb prft bem Sieb ber SBeUcn 5U. 

Das „BrUckenbild" ist eine überflüssige akademische 
Erweiterung, und die Sätze der zweiten Strophe sind un- 
geschickt verwirrt. Das neue Gedicht*), das die Reime 
nicht kreuz-, sondern paarweise stellt, hebt origineller an. 
Der unbestimmte Zeitbegriff „lange" wird begrenzt und 
statt des „Brückenbildes" eine eingehende Beschreibung 
gesetzt, und endlich in einer dritten Strophe der Eindruck 
der Landschaft noch einmal zusammengefasst. So heisst 
es jetzt: 

1. ®ein 93oacn grouer 3cit entftammt, 
Stellt mand) ^al^rl^unbert auger STmt; 
(£in neuer Söau ragt über bir: 

2)ort fal^ren fiel ^u feierft l^ier. 

2. !J)ie Strafte, bie getragen bu, 
3)edt 2Bud)§ unb rot^c 33Iüt^c gul 
(£in S'iebel ne^t unb trönft bein 3Jloo§, 
@r fteigt au§ bumpfem iReuftgetoS**): 

3. 9Äit einem luftgenjobncn ^teib 
Umfci^leiert bici^ S^ergangenl^eit 

Unb ftatt beS Sebeng ge^t ber 2:raum 
Sluf bcine§ ^fabe§ engem 9fJaum. 



*) Eine Zwischenform in fünffüssigen jambischen Reimpaaren 
findet sich in der „Deutschen Dichterhalle" 1879. (Abdruck bei 
Moser II, 72.) 

**) Später C» p. 89 statt „steigt": „Er dampft aus dumpfem 
Reussgetos**, mit einer auf das Adjektiv vorbereitenden Lautmalerei. 



- 204 — 

DUi näclli^t^ Strophe der alten Voriage: 

III. na^ nbrr btr in Suft imb Sab 
i^teintfd) rinft ber B4^ükx fang, 
IBerftf^oIlfit ift e§ lange 3öt 

3d|on i^ttnfd^ biefct gelfen ^ang. 

wird in Zukunft in zwei Zeilen erledigt und der Rest aus 
einer auch Könnt in Meyers Dichtungen*) verwerteten 
Anschauung bestritten: 

4, Xa$ (Samten, ba^ ber Bä^ültx fang, 
2^räumt no(^ im Sfelfentmeberflang^ 
C^eime^et unb Xrommeten^all 
Xräumt unb t)etbrö^nt im SBogenfc^tooIL 

Das Wort „Carmen" (auf jener Zwischenstufe 1879: 
„Die Cantilene, die der Schüler sang!") führt anschaulich 
die Fahrenden des Mittelalters vor, deren früher ganz ver- 
klungenes Lied „Verschollen ist es lange Zeit", jetzt mit 
einer vielleicht an Lenau's „Sennin" gelehnten Wendung 
im Echo weiterlebt.**) 

Auf die niederen lustigen Leute folgen die hohen 
ernsten Personen, einst: 

IV. 3lad) ?Rom ber fegenlofe SBcg 
Wing über beineii SBogen ja, 

Xer Ülaifer fd^rltt auf beinem 8teg 
Uub mel^r als eiu ^arriciba. 



*) „Die Richterin", Novellen 2, 340: „In den betäubenden Ab- 
grund blickend, hörte er unten einen feindlichen Triumph wie Tuben 
und Rossegewieher**. — vgl. in dem Jugendgedicht auf den Genfer 
See („Deutsche Rundschau", 1899, p. 233): 

„Aus dem Schlummer denn, o Riese! 
Brich die eng gespannte Fessel, 
Und die Tuba deiner Stürme 
Töne überm Wasserkessel." 

**) Lenau, „Die Sennin", Strophe 3 und 4: 

Aber einst wie alles flieht. Und verlassen werden steh'n 

Scheidest du mit deinem Lied, Traurig stumm herüberseh'n 

Wenn dich Liebe fortbewegen Dort die grauen Felsenzinnen 

Oder dioh der Tod entzogen. Und auf deine Lieder sinnen. 
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Dafür später unter Vermeidung des Eeimflickwortes ,ja": 

5. 3)u toarft nad) 9lom ber arge SScg 
^cr ^aifer ritt auf 35etncm (Steg, 

Unb ^arrtciba, freöelbla^, 

SBarb l^ier öom Staub ber SBelle nag!*) 

In den nächsten acht Zeilen des alten Gedichtes wird 
nun unnötigerweise abermals von einem Mörder erzählt, 
der in dem Bild Parricida's doch vorher schon deutlich 
genug beschworen war: 

V. ^on ienfeit§ !am ba mand^er Srief, 
5)er beffcr in bie gluten fiel, 

3n bem Sßerleumbung lüftcrn fd^Uef 
Unb namenlofer ?fiänh (Spiel. 

VI. 3)er (Sölbner, ber im roeljc^en Jüanb 
beraubt fici^ $cft unb 8eid)cntuc^, 

2)er SJJörbcr mit ber blut'gcn §anb, 
3)em an ber ©ol^le l^ing ber giud^ — 

Sie schrumpfen späterhin zu vier Zeilen ein: 

6. 3)u brac^tcft norbtt)ärt§ mand^en ^rief, 
3)rin römijd^e SBcrIeumbung fdtilief, 

^uf bir mit (Sölbnern bcutefd^tüer 
©dtilidt) ^eft unb fd^toarjer 4ob bal^er! 

Die letzte Strophe aber: 

VII. SSon allen längft öermel^t bie ©pur, 
3)u ftel^ft fo l^eU unb frijd^ begrünt, 

Unb l^armIo§ l^at bid^ bie Statur 

Sßom Xritt ber 9Kenfdt)en längft cntfül^nt. 

ist zugleich die einzige, die an die neue Fassung auch alle 
Reime abgeliefert hat: 

7. SBorbei! SBorübcr ol^ne 8 pur! 
3)u fieleft l^eim an bie ^iatur, 
5)ic bid} ummilbert, hid) um grünt, 

SBom Xrttt bc§ 9JJenfdt)cn bidt) cntfül^nt. 

Trefflich ist die Menge der einzelnen Personen „der 
Menschen", die über die Brücke gingen, jetzt in das Sammel- 

*) Teil zu Parricida V, 2: 

„Ihr steigt hinauf, dem Strom der Reuss entgegen, 
Die wildes Laufes von dem Berge stürzt — . . . 
Und seid ihr glücklich durch die Schreckensstrasse, 
So kommt ihr auf die Brücke, welche stäubet . . ,** 




— 206 — 

wort „des Mensclien" eiiibegriffeu worden. So sind die 
Vertlnderungen hier zwar unnachsichtig, aber immer zum 
Vorteil der künstlerischen Wirkung vorgenommen. Conr. 
Perd. Meyer hatte sich seit jenem ersten Entwurf eine 
andere Betrachtung der Natur angewöhnt und mit seinem 
ausgebildeterem Auge viele neue, feine Farben in der 
I^andschaft entdeckt, die er auf der Wanderung in jungen 
Jahren übersehen hatte. 



Der schöne Brunnen. — Der rfimische Brunnen. 

3)er ®pTtnsquelI plätj^ert unb Stufl'tngt bet Stnt^l unb faDenb 

emiegi gie|t 

0idt| in bet Snarmotit^ale Sninb, (^ DoU bet SKaimorf^ale »unb. 

JHe, fi^ Derji^leienib, überflicftt Sie, fi* oev((^leienib, übetflieBt 

3n einet jmeiten Schale 9junb; ^n e'mn jmeiten Schale @tnmb; 

Unb biefe giebt, [xe luitb ju rei(^, 2)ie äWeite giebt, [u wixb ju lei^, 

3)et britten rooUenb it|te 51"'^. ^Et btitten iBüUenb i^re ^luttf, 

Unb iebe nimmt unb giebt jugleic^ Unb jebe nimmt unb giebl jngleii^ 
Unb aWtS fträmt unb aQeä tu1|t. Unb fhrBmt unb ru^l. 

Die Änderungen scheinen geringfügig, aber sie sind 
trotzdem ungemein glücklich getroffen. Die wesentlichen 
Formen des Gedichtes waren schon in der ersten Auflage 
t'in für allemal festgelegt. Der Brunnen, den C. F. Meyer 
übrigens in Wirklichkeit in der Villa Borghese belauscht 
hatte, wurde nun aber auch für die Poesie nach Italien, 
in das Land der rauschenden Wasser, vei-setzt, auf die 
schon die deutsche Romantik gern gehört hatte. Am An- 
fange steht statt des sachlichen Hauptwortes: „Der Spring- 
quell"' jetzt das Verbuni „Aufsteigt'', das mit seinen gleich 
kräftig betonten beiden Silben das Vermass lebhaft und 
thätig durctbricht, als schösse der Strahl unmittelbar in 
^e Höhe, Nnn wird in Worten das Gewebe nachgezeichnet, 
das die Wasser im Fallen weiss und seidenartig um den 
anuor spitiuen. Die zweite ..Schale", aus der vierten, 
:3»iederholt sich ebenmSssig nocli einmal in der nächsten 
und mit dem verkürzten Schlnss dieses „Carmen 
(Agurativum", dessen Äusseres sich nach unten hin verjüngt, 
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^ird dem Bau der sieben Zeilen architektonisch so etwas 
gleich einem Sockel oder Fuss untergeschoben, wie in einer 
beabsichtigten Nachahmung jenes vasenförmigen Stein- 
werkes selber, von dem das Lied spricht.*) 

Die gegeisselte Psyche. 

2Bo öon alter ©dftön^eit 5:tümmern 
SRarmorl^ell bie ©älc fd^immcrn, 
@c]^' td^ Mag unb lieblich eine 
^f^c^e atl^mcn in bem ©teine. 

Unfici^tborem ©eiftclbiebe 
^eugt fic fic^ in ©d^mew unb 2uf)t, 
SJuf ben garten tnieen Itegenb, 
dtiQt fid) äufammenfd^miegcnb. 

glel^enb l^alb unb l^alb gebulbig 
ärägt fie (Bdjinaö) unb weift fid^ fciftulbig, 
3ammernb fdicint it|r SBlicf au fragen: 
fiiebft bu mi6)? unb fannft mid^ fc^Iagen? 

©oll ber ipimmcl bic^ begrüben, 
Slrmc ^f^^e, muftt bu büftenl 
@ro§, ber bid) fud^t unb peinigt, 
SBill bic^ fclig unb gereinigt. 

Das Gedicht weist später nur einige wenige, aber 
interessante Varianten auf. Die Verse der ersten Strophe 
wandelten, indem das Ich des Dichters ausschied und da- 
für ein kräftigeres Thätigkeitswort einsprang, sich in: 

,,2Binbet blag unb liebUd^ eine 
$f^d^c fidt) im SRarmelfteine."' 

*) Das Bild des römischen Brunnens ist in die Novellen über-^ 
gegangen. Pescara44: „So redete Victoria aufwallend und über- 
quellend wie ein römischer Brunnen." — 121: „Ein weites 
Rondel, in dessen Mitte ein Brunnen seine schimmernde Schale mit 
einer langsam strömenden Flut durchsichtig und einschläfernd ver- 
schleierte.* 

Und schliesslich wird die Fontaine zu einem christlichen Symbol, 
wenn der Pater in der „Angela" (212) zum blinden Giulio sagt: 
„Ihr kennt noch nicht den unerschöpflichen Born des Glückes: Es ist 
das Geheimniss der Armuth. . . Erst wenn ihr nichts mehr zu eigen 
habet, könnt ihr die Liebe Gottes empfangen. Und wenn ihr empfanget, 
könnt ihr geben. . . Werdet arm und ärmer, damit ihr empfangen 
und geben könnt, wie ein Brunnen, der Schale um Schale 
überfliessend füllt." 
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Und in der dritten Strophe wirkte die dritte Zeile hinfort 
unmittelbarer in der einfachen, vom Hilfsverb ..scheinen" 
nicht mehr angezweifelten Thatsache: 

.3^« Sc^metjcnüblWe ftofle»:* 
Am Schluss tritt in diesem, einer antiken Statue 
geltenden Gedichte mit Recht für unsern „Hi<n"iel" das 
majestätische Griechenwort ein: 

.Soll bit^ b« iOlflnip hegrüßen,' 



Kommet wieder. — Gesang des Meeres. — Möwenflug. 

Das alte Gedicht erfuhr ein seltsames Geschick : es wies 
nämlich in seinem iimeren Baue einen organischen Fehler 
auf; es war ein unlogisches Kunstwerk, weil sein erster 
Teil Gedanken erregte und Fragen stellte, die im Verlauf 
weder fortgesponnen noch beantwortet wurden. Es begann 
folgendermasscn : 

1. Um biD bUit^en äreit>efcl{cn hreijen 
ajiöroeit immer in benfelBen ^illeifen, 

3n bcS ftiUtn älteres buiilclin Spiegel 
glaHtrn ^eQe Sichtet, toeifie ^lüflcl. 

Aus diesen Worten folgert man nun ohne Weiteres, 
flass das Meer etwa über die lebendig oben huschenden 
Ues<'hü|il'r seine Freude äussern müsste: es scheint auch 
so am Anfang der zweiten Strophe: 

2. Hub bii^ SNeeT beginnt ein lti)e^ Singen: 
aber nun setzt ganz etwas Andei-es und Unerwartetes ein: 
ein Gespräch des Meeres mit den Wolken, auf die durch 
oiohls vorbereitet war: 

Collen, meine ^jinbee. legi bit Sdiningen! 

'^Dtt bet Srtx ieib ibr ange;i,>gen, 

diauidit im ^egeii! @>liinjl im aiegcnbogen ! 

3. (TdDt He '?Ti>nneii. mitniieli in ben Duellen ! 
Stütäi pun [Vtlien. riL-idt in Den ScUeii" 
Atbl in äivfincn tuiüi bio i!ani-e nielicrl 
wmmci mtme amOci. lunimct n-icDtt! 

l>ii' l'oüieu Teile passten uiohl zu einander, weil die 
iu den Vtjrhältiiissen dieses kleinen, dreistrophigen 
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Gedichts zu ausführlich geschildert waren, als dass sie 
irgend einen beliebigen andern Vorgang hätten einleiten 
und dann in de;r Folge ganz vergessen werden sollen. 
Was aber innerlich nicht zusammengehört, soll sich trennen. 
So lösen sich denn auch später diese Abschiedsworte zu 
einem grösseren selbständigen vierstrophigen Gedichte, dem 
„Gesang des Meeres" ab, der ohne jene unlogische Ein- 
leitung gleich mit der Rede der Mutter an ihre Kinder, 
d. h. des Meeres an die *Wolken, beginnt und der den 
Kreislauf des Wassers nun doppelt ausführlich beschreibt. 
Die mittleren Teile im Texte dieses oceanischen Cantus 
unterlagen freiUch in den folgenden Auflagen, wie das 
flüchtige, veränderliche Element, das sie schildern, noch 
mancher weiteren Veränderung, bis denn der unruhige 
und wilde Charakter der Kinder des Meeres endlich ge- 
troffen war: 

SBoIfen, meine ^inber^ tDanbern aeäen 
SBoIIt i^r? fja^ret »ol^II Stuf aBicberjcl^en ! 
(Sure U)anbelluftigen ©eftalten 
Sann id^ nid^t in Mutterbanben Italien. 

$on ber (Srbe feib xf^x angezogen: 
»laue ®tpfel! Süftcu roett gebogen! 
3)ort ber @tern tft eine« Seuc^tl^utmS Seuerl 
Sieltet, ^nbcr! @ud^et Slbcnteuet! 

©egelt, fül^ne ©d^tffcr, in ben Soften! 
9lulbet, fel'ge ©eifter, über Klüften! 
öauet Xprme! »lifectl Siefert @ci^Iad)ten! 
fraget glül^'nben Sam|)feiS ^ur^urtrad^tenl 

Siaufd^t im Siegen! äJlurmelt in ben Ouellen! 
fjüllt bie «runnen! fRu\tU in bie aBellenl 
^rauft in (Strömen burd^ bie Sanbc nieber — 
mmet, meine Äinber, fommet roieber! 



Später hiess es noch etwas anders in der gesperrt 
gedruckten zweiten und dritten Strophe: 

S^x langtt^eitet eud^ auf meinen SBogen, 
$ort bie (Srbe f^at eud^ angezogen: 
Süften, ftlibptn unb bed Seuc^ttl^urmiS geuer! 
3iei^et, S^inber! %t^ auf Wenteuerl 

Segelt, Kl^ne ©d^tffer, in htn Süften! 
@ud^t bie ®ipfel! 9hi]^et über lüften I 
lOrauet Stürme I ... 

14 
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Wo war aber der erste Teil des alten Gedichtes: 
„Koaimet wieder" geblieben? Der hatte sich nach dem 
Beispiel des zweiten inzwischen ebenfalls zu einem längeren 
und eigenen Gedichte, dem „Möwenflug" etabliert, das nun 
die flatternden Vögel eingehend beschrieb und auch ihren 
Widerschein im Meere klug bemerkte und deutete. Trug 
und Wahrheit, die Tiere oben in der Luft und unten im 
Widerschein des Wassers sehen einander zum Verwechseln 
ähnlich, so dass der Dichter steh erschreckt darüber am 
Ende die Frage vorlegt; 

Unb tu fclber? ©ift bu cc^t beflügelt? 
Ober nur gemalt unb abgefpiegclt? 
®aufclft bu im ^rci§ mit gabelbinjjcn? 
Ober l^aft bu IBIut in betnen 8c^rotngen? 

So hat die Einleitung von „Kommet wieder" auch ihre 
richtige Fortsetzung und Erledigung gefunden und das 
oben nur flüchtig geschilderte Spiel der Möwen ist zu 
einer neuen Betrachtung des Lebens selber hingeleitet. 
Die beiden Keime, die zwar nicht zu einander gehörten, 
aber in jenem älteren Gedichte doch willkürlich zusammen- 
gewürfet waren, sind dann für sich gepflanzt worden, so 
dass nun jeder sich an seiner Stelle frei, schön und selbst- 
ständig hat entfalten können.*) 

Spielzeug. 

Das kleine Liebesgedicht brachte einen artigen Vorgang, 
noch ohne besondere Kunst und Wärme, in harmlose Reime: 

^@teB boc^ ha^ 3piel5eug alt unb @in nettem ^äu^d^en fommt 5um 

lieb, (Sc^Iufe, 

3JaS l^ier im Saale [teilen blieb! 5)o6 unfre SBol^nung roerben mu§! 

@« ift beS 2)orfe§ f leine 2SeIt, 2)ie 2:i^ürc unb öter genfterlein! 

SJon SRad^barSfinbern aufgeftellt. 3Bir jie^en o^ne Säumnis ein.* 

SBie nieblidj reil^t [xdj ^auS an :pau§, — @ie lächelt, mit ben ffinaern l^eH 

2)ie ®offe fielet fo faubcr au§, (Ergreift am fpi^en 2:i^urm ftc fc^neli 

^ir fd^reiten %cm in ^ilrm entlang ^ic tirdje mit bem roten ^ad) 

^en grünen^ grünen ^appelgang. Unb [teilt jum ^äuSd^en fte gemad). 

*) Ein Zwischendruck des „Möwenflugs" mit geringen Ab- 
weichungen in der „Deutschen Dichterhalle", 1881 ; vgl. Moser II, 12. 
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Dies Begebnis wurde bis 1882 — ohne von seinem 
lauschigen Charakter das Geringste einzubüssen — nach 
allen Seiten hin ausgestaltet, und aus dem flüchtigen 
Abenteuer mit grosser Kunst ein herzlichstes Bekenntnis 
gemacht. Das Spielzeug gehört in dem neuen Gedichte 
nicht mehr den vergesslichen und uns allen doch furcht- 
bar gleichgültigen Nachbarsleuten, sondern dem Liebchen 
selber an, das die eigenen alten Sachen in der Kinder- 
stube gefunden und in fröhlicher Laune selbsthändig im 
Zimmer wieder aufgestellt hat. Sie baut alles hübsch 
nebeneinander hin. Die Stadt mit dem Kirchturm kommt 
in die Mitte und draussen vor dem Thore hat sie ein 
Plätzchen für die Liebe reserviert: 

. . . ^oröel^altcn fiebeu grüne Rappeln 

gür ein aUerUcöfte^ f(eine§ Sanbgut. 

9iid)t gu 1X0^)1 3m ©töbtd)cn ttatj^t man fünblid). 

9iid)t 5u ferne! 9Kan bebarf ber 9Kenfd^en. 

^^htn flnb tüxx eingebogen!'' iubelt' 

©ie mih flatjd)t' in igre fleineu $önbe. 

Aus der kühlen Betrachtung eines Spielzeugs wild- 
fremder Kinder wurde in diesem späteren Gedicht der 
lebendige Scherz eines liebenden Mädchens, und statt der 
vielen langen Reden wurde jetzt blos der Schluss mit den 
paar Worten: „Eben sind wir eingezogen", gekrönt, wie 
ein Freudeschrei beim Richtfest über die glückliche Voll- 
endung der Bauarbeit. — Nun drängt sich aber mit einer 
hastigen Bewegung auch der Geliebte vor, der in dem 
früheren Gedichte zwar geredet, aber sich als unthätige 
Persönlichkeit ganz in den Hintergrund gedrückt und nur 
gerade für gut genug gehalten hatte, den Vorgang schliess- 
lich zu bedichten: 

Sn ber SBonne bei8 ertoorbnen §eime§ 
ä^ift id^ Siebd^en an mic^ fo gewaltfam, 
3)ag t)en 51rm fie ftrerfte n?ie ertrinfenb . . . 
SBa§ errotf^te fie mit fd)nellen gingem, 
@ng an meine S3ruft ge:pre6t? 3)ie ^rd^e, 
3a bie Ätrci^e mit bem roten 3)adt) toaf^. 
Unb fie fteUt fie bid^t bor unfer iBanbl^auiS. 

14* 
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Die klugüberlegende Schlusswendung des früheren 
Gedichtes wird jetzt durch eine drollige, instinktive, zu- 
fallige Handlung ersetzt, der aber gerade deswegen die 
alte Bedeutung doch viel schelmischer innewohnt. 

Während das Gedicht im Inhalt lebhafter wurde, liess 
die Form dementsprechend ab: an Stelle der singenden 
Verse treten jetzt plaudernde reimlose Trochäen bei dieser 
entzückenden Episode ein, die wie das Bruchstück eines 
heitern Liebesepos aussieht*). 



*) Zwischen diesen beiden Fassungen steht eine mittlere aus 
dem Jahr 1876 in den „Monatsheften für Dichtung und Kritik*' (Ab- 
druck bei Moser U, 76). Sie deckt sich in Form und Inhalt wesent- 
lich mit dem spätem Gedichte, nur dass Conr. Ferd. Meyer hier nicht 
gleich unmittelbar auf die Hauptsache losgesteuert, sondern eine 
etwas mühsame Einleitung dem Spiel des Liebchens vorausgeschickt 
hat (Frey 153): 

^SBo^minß^not^, ha^ letzte IBIatt ber Bettung 
UeberlaS tc^, mit ben Angeboten. . . 
Seines taugt unS, rief ic^ ungebulbig. 
9lber Siebc^en fteigt auf einen 8effd^ 
Sangt l^erunter Don bem J^o^tn Sd^tanle 
@tn mit 3taub bebedted, alteS liftftc^en. . .^ 



2. Teil; 



Erzählung. 



Die neuen Musen. — Der Musensaal.*) 



^te neuen 

1. ®« brad)tc jüitgft ber bunHe ging 
^cr ^a6)t bcit Ucbftcn mir bcr Xröume, 
!Dcr in bc5 SJatüaneiS SRöumc 

SJlid) auf bcr@cl^nfud)t Sd^rringe trug. 
@tin trct' td^ in bcn SRufcnfaal 
Unb ftaunc, ba^ er ift ein aubrer, 
%i^ ft^cibcnb il^n bcr junge SBanbrer 
^etra^tete baS le^te mal 

2. ^oUo Ieud)tet nid^t ]^ert)or, 

Xcr fonft Bel^errfdit bc§ (Saale^ SWittc, 
SJJit fcierlid) bcmegtem Schritte 
Soran^ugel^n bem eblen (Si^or, 
Unb in Der (Sd^njcftcrn Greife fielet 
3n l^ol^er SjaUt DoHeni Sid^te 
i)ic eniftc aßnfc ber ©efd^ic^tc, 
$on ^aUenbem ®ewanb ummel^t. 

3. ^it Pergamente legt fie l^in, 
$te i^r ber $inge Saat 

öerfünben, 
©ic »ill bie öolle ®arbe binben 
Unb fd^rcitet wie bie ©d^nittcrin; 
3)ie©(ftnitterin, bic nimmer tocilt, 
SBenn über il^r bie SBoIfen groUen, 
Unb unter ^li( unb Donnerrollen 
Xie (grnte forjenöoU beeilt. 

4. mtlpomtnt tritt il^r t)oran 
3Äit SRicnen, bie öon ^ttnimer fprec^en, 
Unb {d^ttJtngt baiS ftrenge ©d^ioert, ju 

röd^en, 
^a& bie begrabenen getban; 
6ie rdd^t am ©o^n ber ^ftter 3eit, 
SU« ob »ir OTe fd^ulbig »ären, 
Unb bann erl^eHt fie unter 3^^^^^ 
©t(^ über bem boübrad^ten Setb. 



SÄufen. 

5. 3)ie foitft fo finblic^ mit §omer, 
2)em blinben ©ftnaer, ift gebogen, 
©ie fd^rcitet auf ben l^ol^en Jffiogen 
2)e§ SebeuS ungeftüm einiger; 
@rfd^ütternb fingt Äalliope 

Unb lägt auf fc^önem 9Kunbe fc^toebcn 
2)e§ einen SSolfe^ neueS 2tbtn, 
i)cg anbern SSoIfeS ©terbetoe)^. 

6. %^aiun& leidet gefd^ürjten (Sang, 
M tann il^n nid^t mebr liebltd^ T^eigen, 
Sie ©eele »iß mir faft gerreigen 

!Der (SlödKcin unb be« Reifes ^lang; 
^er alten @^rfurd)t frommen S5ann 
greut fic^ bie 5:runfene gu l^öbncn 
Unb morbet mit ben fd^arfen Xönen, 
SBa« geitig nicfet erfterben fann. 

7. 2)cr ©d^ttjeftern eine blieb fid^ 

gleidi, 
Urania, ben ^lidC erl^oben 
~iu bem gemeff'nen ®ang bcr ©loben, 

ju ber ©eftirne ftillem ^eic^; 

lobl ift il^r fremo ber ©dbtocftern 2:i^un, 
3)od5 tritt fie nic^t au« igrem klinge, 
©ie fielet ben Sauf bcr irb'fd^en 3)tnge 
3n eto'ger SBeiiSl^eit ^änben rul^n. 

8. 3d^ l^ing an i^rem Slngepd^t 
Unb trbftete mid^ ferner ©eile, — 
S)a brauft ber SBinb, öerfinft bie 

©d^h^eüe, 
3)e§ SSatifane« ©dule brid|tl 
3d^ febe bie Vereinte ©d^aar 
3n freten ßüften mäd^tig fd^rcitcn, 
5bie SRufen biefer neuen getten 
9Kit §t)mncnflang unb toel^'nbem §aar. 



*) Im „Morgenbl. f. g. L." 1865 ein Vorläufer der Gedichte, mit 
dem Titel: „Der Musensaal". — Moser 11, 89. 
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Wie bei der „Fahrt des Achilles" beschreibt der Dichter 
hier Bildwerke, nämlich den im Vatikan aufgestellten 
Statuen-Cyclus des Apollo Citharödus und der neun Musen*). 
Den Eindruck, den er von dieser Gruppe empfing, 
blos in Worte zu setzen, wäre des Poeten nicht würdig 
gewesen, der etwas mehr und eigenes hinzuthun wollte: 
er stellt die Ruhe und den Frieden, den die Göttinnen 
verkörpern, in Gegensatz zu der Unruhe und den Kriegen 
der Gegenwart, und passt die antiken Musen nun der aller- 
neuesten Zeit an, eine Wandlung, die mittelst der wohl- 
feilen Fiktion eines Traumes schnell bewerkstelligt wird. 
Apollo, um den herum die Musen im Vatikan gestellt sind, 
muss im Traume seinen Mittelplatz der Klio abgeben, der 
Muse der Geschichte, die nicht mehr an das Pergament 
und die Vergangenheit denkend, jetzt selber Thaten voll- 
bringen will und zur Sichel greift. Auch Melpomene, 
Thalia — „Ich kann sie nicht mehr lieblich heissen" — 
und Kalliope — „sonst so kindlich" — scheinen ihre Auf- 
gabe ernster aufzufassen, bis der Träumer von Urania 
getröstet und aus der irdischen Verwirrung auf die himm- 
lischen Harmonien verwiesen wird. Die beiden leicht- 
sinnigen Musen, Terpsichore und Erato, die doch auch im 
Vatikan stehen, aber für die Aufbesserung, scheints, nicht 
zu gebrauchen waren, blieben aus dem Traum fort. 

1 Süngft trug ein Zxaum auf bunficr ©c^minge m\^ 

9?ac^ 9iom bcr eto'gcn Stabt. 3)cn SSotican 

S5ctrat i(^. Qc^ betrat bcn 9Jhifciifaal 

SScrh)unbcrt, bcnn er mar ein anbrer l^eut, 
5 SUg id) gefcftaut mit jungen Slugen tl^n, 

3)a ^io 9?üno ^öd^fter ^rieftet mar. 

5!5erfci9tt)unbcn ax\^ bem cbeln Octogon, 

3)em fuppell^enen, mar ber SRufagct, 

91^0 Ho, ber bie Gi%r äierlidj fd)Iug, 
10 SJoran^uge^n bem ß^or tan^meifterliq. 

^t'ie 9?eunc fagen ober ftanben nic^t 

Uml^er öcrtl^eilt in fd)önen Stellungen — 

*) Heibig, „Die Öffentliche Sammlung klassischer Altertümer 
in Rom«. Leipzig 1891. I, p. 194. 

Visconti, Pio Clement. V. tav. XVI. 



i. 
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3n »Über (^tMppt f (^ritten ctlip fic, 

Sic ©(^nittcrtnnen, bte auf bladjcm gelb 

15 @in leud^tenbeS Öierrittcr überrafci^t: 
^oran bie Blutige SWel^omcne, 
2)ic an beit (Bohnen rftc^t bcr SSater @(f)ulb. 
8ie trägt baiS @d)mert unb au(^ ben ^ranj bon ^ein. 
Mn Sleid}-', fo jubelt ftc, ^äerjtör' td^ icfttl 

20 3)a§ fjeucr fttiftcrt unter feinem ^ron! 
3)ie norbifrf)c Barbarin iprcftt ben gu^/ 
2)eu ^lum^jen, auf ben Suaden eines Sßeib§, 
2)a§ fd^meräenreic^er blidft aU S'Jiobe — 
Sflaöin, empor! Qtxhxi^ bie geffel! SBirf 

25 ^ie grinfenbc SBarbarin tn ben ©taub! . . .* 
@o iaud)5t bie blutige SRelpomeue — 
9Bcr fdjreitet, fd)Ii(ht geioanbet, neben il^r? 
Äalliope, bie feufd^ unb finblid^ blicft, 
2)ie ben erblinbeten §omer gefül^rt, 

30 ^ie tapfre öclben liebt unb ©d^iIbgetoS 

Unb SRoffgeftampf unb bann abfeit§ ber (Bdfia6)i 
3n jugenbjartem ©ufcn Soofc wägt — 
Sfeit htibtn 2lrmen in bie gerne grüjt 
Sie jefet: ^.^el^elmte! S3lonbe ^erjogin! 

35 3n8 raul^e 6eert|orn ftöjcft bu mit afead^t! 
Srjflirrenb fpringen btr bie ©öl^ne auf! 
3)ie SBöIfer rid)teft unb bel^errfd^eft bu, 
©ered^te ^errin, bcilgewaU'ge grau!* 
SBeit^allenb rebet je^t ein möd^tig $aar, 

40 5:erHid)ore unb $oI^]^^mnta: 

^3)er 2:ag ift fem unb er erfüllt fttl^ bod^: 
^ie SBöIfer fd^reiten einen Sfleigen einft, 
@ic^ an ben ^änben l^altenb, frei gefettt, 
^teltaufenbftimmig bröbnt ber ßl^orgefang !* 

45 — ^2)ann roeidjt haS Seib! 9^ic^t afle§, aber bod^ 
5)a§ meifte Seib!* Suterpe ^mt e«, 
3)a3 liebliche ©efdjöpf, bie (&(^meid)Ierin! 
— ,2)ann füUt*, (grato Ia*t'« mit blül^'nbem 3Runb, 
^ie fd^öne ©dftelmin, bie ha^ SiebeSIieb, 

50 2)a« 3ec^lieb für attein unfterblid) ^ölt, 
^2)ann füllt ein 3eber feine ©d^aale fid) 
9Äit buft'gem Sßein unb fd^Iürft unb deiner barbt* — 
^2:]^örinnen!* gellt ein fd^arfgefd^nittner SKunb, 
^SSerfpotte fie, mein Slriftopl^ane« ! . . . 

55 3)od^ eure ÄampfgefeUin bin idi aud^! 
^d^ morbe lad^eno, toa^ nid^t fterben !ann! 
fm Hngcfid^t ben t|ippofrat'fd^en 3ug 
Jeig' i^ ber felbftgefafl'gen Gegenwart 
mit meinem ©Riegel, ber getreu öerjerrt, 

60 ^ie ^ral^Ierei ber Seit aicrreigt mein J&ol^n 
3ln tnmftier ßuft, tote bie S5acd^ante jat^ 
@in 3idC(ein ober 9fle^ in ©tüdfe reißt. 
SRorbluft'ger bin id) nod^ unb tragifd)er 
9ll§ bu, mein ©d)tt)efterd)en 3Rclpomene, 

65 ^cnn bu erl^eüeft unter gäl^ren bid)*). 



*) vgl. Str. 4. 
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Dodi mein etliäfttx, Vpcintn [dfiudi^ Ms!' 
X^ülia nef'd unb unterm (Sf^hak^ 
Serlaiüle mit ber Saturmadfe fte 
f)te toe^ut^t^oH ergriffnen 'Sü%t ft4 

70 Unb ^ob mit nern'gem %m tM t^timpaunm. 
3)ie le^te toanbelt nod) Urania, 
Xie (9Uhibige mit bem ((^obnen BGd 
(^e anbent bet^fn pe bte @4mtancrin), 
7)o4 trennt fte fidi bon ben ^^nnfitem nidpL 

75 @ie ftefat ben Sturm ber (Erbenbinge ni^n 

tu friebebollen ^änbeii immerbar — 
ufflattert baS Sewanb! Xie Soden »e^n! 
(6m @turm erbrauft! Xie <SftuIe birfit eiüjiDei! 
Xie $h4)|>et brid^t! ^n leuc^tenb tiefem 9(au 
80 (Entfeffelt fd^mebt ber SRufenc^or ein^. 



Die zweite Fassung des Gedichtes verbannte den Eeim 
und nahm statt der vierfUssigen Jamben mit wechselndem 
Ausgang fünffüssige mit stumpfem an. Die Musen werden 
jetzt nicht mehr in stummer Haltung vorgeführt, sondern 
in erregte Gespräche verwickelt, wo jede einzelne ihre 
Meinung mit einer gewissen WortfUlle hergiebt. Die red- 
selige poetische Ausführung der ersten vier Zeilen wurde 
auf zwei beschränkt, karger, auch unpersönlicher als früher, 
wo sich die „Sehnsucht" des Dichters, der diesen Traum 
ausdrücklich als den „liebsten" willkommen hiess, noch 
gehen Hess. Dafür wird aber etwas Wichtiges umständ- 
licher vorgetragen, und die schöne Zeit, wo er einst zum 
ersten Mal den Saal betrat, genau in das Regime des 
Pio Nono verlegt. 

Die Stellung der Musen ist verändert und mehr Be- 
wegung in die Schaar gekommen, im Gegensatz zu dem 
hier „tanzmeisterlich" in's Barocke gezogenen Apoll. KUo, 
die in der Mitte stand, ist fort und statt ihrer Melpomene 
eingesprungen. 

Bei Kalliope sind jetzt die beiden Elemente ihres bald 
anmutigen, bald starken Wesens, ein jedes für sich, mehr 
herausgearbeitet. Neben „kindlich" tritt das alliterierende 
„keusch", und die allgemeine Wendung: „Sie schreitet auf 
den hohen Wogen des Lebens" wird als eine Liebe zu 
„tapfern Helden" spezialisiert. 
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Conr. Ferd. Meyer hat in den Reden der Musen un- 
zweifelhaft auf die kriegerischen Ereignisse seiner Zeit an- 
gespielt, und der Melpomene ein viel gebrauchtes Wort 
des Victor Hugo in den Mund gelegt, der im Jahre 1870 
das unterliegende Prankreich mit der Niobe verglich. Unter 
der „blonden Herzogin", die von der walkürenhaften 
Kalliope begrüsst wird, ist das siegreiche Deutschland zu 
verstehen. — Nun kommen auch die anderen Musen zu 
Worte, die in dem älteren Gedichte, das gleich bei der ge- 
reizten Thalia fortfuhr, unterschlagen waren : ein Priedens- 
kongress, der Ideen vertritt, die der Dichter später auch 
in dem Ldede „Alle" verfocht. 

Dies Idyll wird noch einmal durch die kreischenden 
Worte der Thalia unterbrochen, in denen etwas kräftiger 
wiederholt wird, was der Dichter vordem in einem Epi- 
gramm: „Das Lustpiel", gesagt hatte, das man jetzt in 
seiner Biographie (151) findet: 

^3)u malft bas ^erj, wie c§ ift unb xoax, 
©raufam bift bu, boc^ bu bift toa^x. 
^ad fdbtiberft bu alleS mit lac^enbem ^unb: 
SBic bift bu l^erb unb rrie bift bu gefunb!**) 

Dann hebt sich über alle hinweg, über die lärmende 
Liebe und den lärmenden Hass, die Urania, die Meisterin 
des Kreises, die Muse Milton's und unseres Dichters, der 
ihr nicht ohne Absicht hier einen so bedeutsamen Platz 
einräumt. 

Im Vatikan steht aber Apollo mit neun Begleiterinnen, 
wenn auch zwei davon — Euterpe und Urania — nur 
hypothetisch zu Musen gemacht sind. Im Gedicht „Die 
neuen Musen" treten blos fünf auf, Erato und Terpsichore 
fehlen, und im „Musensaal" endlich kommen acht Musen 
vor; die, welche früher abwesend waren, sind jetzt hinzu- 
gezogen, während Klio, die früher zugegen war, sich ent- 
fernt hat. 



*) Nov. 2, 183. „Leiden eines Knaben": „Dies ist die souveräne 
Komödie, welche freilich nicht nur das Verkehrte, sondern in grau- 
samer Lust auch das Menschlichste in ein höhnisches Licht rückt^ 
dass es zu grinsen beginnt.*' 
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Man mag die Frage stellen: „Wo blieb Klio?" — die 
in den „neuen Musen" aufgetreten, aber im „Musensaal" 
nicht wieder erschienen war. 

Sie hat sich in ein anderes Gedicht begeben. Ihre 
Metapher — sie war Str. 2 mit einer „Schnitterin" ver- 
glichen worden — ist auf alle Musen zusammen in der 
13. und 14. Zeile des neuen Gedichtes ausgedehnt: „wie 
Schnitterinnen schreiten". 

Der Vergleich erscheint also verkürzt, während er in 
einem andern Gedichte, im „Triumphbogen" *), ausgebreitet 
wird. Dort hat sich auch das Verhältnis zwischen Bild 
und Gegenstand umgekehrt: nicht mehr die Muse wird mit 
der Schnitterin, sondern eine Schnitterin mit der Muse 
verglichen. Eine Italienerin wacht auf dem Felde in der 
Nähe einer Mauer, mitten unter ihren schlafenden Ge- 
nossen : 

^(&xn ftreng gefc^mttenc^ mufenl^aftejS ^itgeftd^t 
9lm ^alh acrftörtcn (Stm§ bc§ «ogcn§ ^ängt bcr «lief, 
%U mü^t er ju entrStfcln bort bic Snfc^rift ftc^.-' 

Dann steht sie auf und weckt die übrigen: 

»Unb fc^rcttct bcrrlt(^ biird^ baS golbcn wogcnbc Sorn**), 

Umblaut Dom ^hnmel aH ein göttlid)e§ ©ebÜo. 

@4ft tUo, bie bad Slltertl^um enträtfeinbe, 

Vergilbten ^ergamentiS unb ber ^rd^iDe müb, 

^elodft Dom 9iauf(!^en einer überreifen Saat, 

SBirb fie jur |lathn ©c^nitterin. i)ie Sichel flingt*' 

Das ist die Wendung der Klio aus den „neuen Musen": 

^^e Pergamente leot fie l^in. . . 

@te totH Die t)o0en ®orben binben. . .* 

In den „neuen Musen" wurde Klio mit einer Schnitterin, 
hier wird eine Schnitterin mit der Klio verglichen. Der 
„Triumphbogen", obgleich zeitlich später entstanden, birgt 
den Keim für die „neue Muse", und steht, wenn man hier 
von verwandtschaftlichen Verhältnissen reden darf, den 
Strophen gegenüber auf der elterlichen Stufe. 

*) Bin erster Abdruck in der „Deutschen DichterhaUe* 1876. 
vgl, Moser II, 83. 

**) C^ 141: ^ . . . t>a§ Oolbgetoog be§ äotii5\ 



— 219 — 

. Hier habön wir also den realen Vorgang, der einst die 
poetische Vorstellung auslöste: denn eine solche Schnitterin 
rauss der Dichter erst einmal gesehen und in seiner Phantasie 
mit der Muse der Geschichte verschmolzen haben, ehe er 
umgekehrt die Muse der Geschichte mit einer Schnitterin 
vergleichen konnte. Jetzt aber gab er der Wahrheit die 
Ehre; er zog die hybriden Strophen ein und stellte in eiaem 
neuen Gedicht den Vorgang wieder so her, wie er sich 
ursprünglich vor und in ihm abgespielt hatte. Es ist aber 
auch für das Pathos seiner Poesie viel charakteristischer, 
wenn die Schnitterin zur Muse erhöht und nicht umgekehrt 
die Muse zur Schnitterin erniedrigt wird. Denn im 
„Triumphbogen" ist ja eine ethische und phantastische Stei- 
gerung vorhanden, — wie C. F. Meyer überhaupt gern 
Kleines zu vergrössern und ins Erhabene auszuweiten 
pflegte.*) Ausserdem war es ein Gewinn für die Gruppierung 
des Ganzen, wenn Klio nicht mehr den „Musensaal" be- 
trat, denn sie hat in dem älteren Gedicht von den „neuen 
Musen" in ihren grossgedachten Geberden die spätere 
würdevolle Stellung der Urania etwas vorweggenommen. 
Im „Musensaal" dagegen sind fast alle in wildester Lebendig- 
keit; da hebt sich die stumme Urania von ihren Schwestern 
nun umso auffallender ab, weil Klio der bewegten Masse 
nicht schon vorher einen Ruhepunkt gegeben hatte. 

Die neue, behaglichere Versform hatte vor der alten 
den Vorzug, charakteristische, reizvolle Worte einzulassen, 
die sonst vielleicht dem Reim nicht willfährig waren. Es 
thut Einem freilich leid um die so stürmisch ausrauschende 
Schlussstrophe des älteren Gedichtes, wenn jetzt das Ganze 
im Sinne der ruhigen Urania milder vertönt; in einer 
dritten Fassung blieb sogar die Zeile: „Ein Sturm erbraust! 

*) Man vergleiche die von Frey (186) abgedruckten Hexameter 
„Das Mordbeil in Graubünden", wo sich der Dichter von einer Frau 
die Geschichte ihrer Ahnen erzählen lässt, deron einer ermordet, 
aber dann von seiner eigenen Tochter furchtbar gerächt wurde: 

^SBeg h)ar bic Xamc üou SBelt, x(i) erfd^aute bie »übe Ö^rifonin, 
^JSBic fic bie CSl^romf crjöl^It, möunlid^er 3:]^atcn gettJül^iit." 
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die Säule birst entzwei!'' ganz fort; und an der Stelle: „die 
Enppel bricht" giebt „die Kuppel weicht** jetzt aller- 
dings das langsame Versinken der Mauern zarter und 
traumhi^er wieder. 

Die Neigung, zu dämpfen, die oft in den Gedichten 
O. F. Meyer's die offene Leidenschaft verhüllt und das 
Ungestüm gemässigt hat, — macht sich in der erwähnten 
dritten und letzten Fassung des „Musensaals** noch an 
anderen Stellen geltend. Die kräftigen Gänge der Mel- 
pomene (v. 19—26), der KalHope (82—88), und der Thalia 
(57 — 60) wurden gestrichen und der erste Teil des Liedes 
bedeutend gezähmt. Die Anspielungen auf den deutsch- 
französischen Krieg, die dem Dichter vielleicht zu sehr 
voreingenommen und deshalb unkünstlerisch vorkamen, 
sind für die endgültige Fassung getilgt. So hat er im Laufe 
der Jahre gegenüber Deutschland mehr und mehr den 
unparteiischen Schweizer herausgekehrt, der als Bürger 
eines andern selbständigen Staates allzu rückhaltlose 
Huldigungen an ein gemeinsames, aber fremdes Mutter- 
land vermeiden wollte. Auch das „Trinklied***) aus dem 
Jahre 1878: 

«Sltnj^ an bte 9t(^etl )Bob're, beirger 93tahb! 
^£)«$ SBaterlanb — bad beutfc^e l^aterlonbi'' 

ist, wenn auch zum Teil in die „Schutzgeister** hinüber- 
gerettet, doch als Ganzes mit samt seinen germanischen 
Accenten diesem Bestreben zum Opfer gefallen. 

Das Schlussmotiv von dem Entschweben der Himm- 
lischen kehrt auch in dem Gedichte „Die gefesselten Musen** 
wieder, wo die Schaar von einem König erst gefangen 

wird, aber: 

„%m aRorgen ftanb btx fterlet Ittt, 
5)er a^ctgen über btc ©rctt^c — 
^rin l^tnoen ^aii btx Letten \ä^totx, 
Serttffnc ^lumenfrän^c^ 

Man darf natürlich die inhaltlich verschiedenen Lieder 
nicht ohne Weiteres aneinander knüpfen, aber es ist für 



*) Moser U, 15. 



-- 221 — 



die Psychologie der Dichtkunst interessant, dass hier ein 
und dieselbe Situation, „die Entrttckung der Musen", jedes- 
mal als die Folge anderer Vorgänge wiederholt wkd. 



Cäsars Schwert. — Das vertorene Schwert 

1. ^e ®aUier ftritten mand^en %aq, 4. ^te UeSiettounbnen {äftoetgen ftitt, 
«id tl^te le^te @tabt erlag — tein SJhtnb ift ber ft^ öffnen toxfL — 
^llefta ift gefaOen ^3ltnnt il^n! td^ mu^ eiS to^iffen!'' 
Unb @^ftfar tntt aU ©teget ein ^a ruft ein i^ünaling unbebaM: 

3n ibren l^eiFgen (Simenl^atn, ^!Dir, ^ftfar, tm ®ebr&ng ber ©c^lad^t, 

§n t^reiS %tmptU fallen. *Sivt f^ah' i^ eiS entriffenr 

• 

2. ^a prunft fo manä^t^ äBetl^:» 5. (Sin Hauptmann langt mit vafd^er 

gefeiten!, $anb 

Serto^egner Sl^aten eingeben!^ (&\npox, bad ^ntlt^ fdbamentbrannt, 

ia leuchten eble S3euten; Unb fa^t bad (Sifen etlig; 

SB3ad neben biefem reid^en ^ort ^od^ ^ttfar ttrinft gebietenb: Jfltinl 

@oU an ber l^ol^en ®äule bort £a^ t^ oem Xttaptl eigen fein^ 

^a» fd^art'ge ©d^to^evt bebeuten? (B» ift htn (Göttern )^ei% 

3. ^ed Sfelbl^errn S3Ii(te l^aften 6. ^em beflen gred^tet xna%'& 

tnan, gefd^tl^n, 

Xaü Sd^to^ert, t& bat'd ibm angetl^an, ^a| ©d^to^erter il^m bevloren 
gi^n b&ud^t, er fout' e« rennen, geljn, 

Unb Iftdbelnb jetgt et fd^pn em)>i>r: (fö !ann hau (S^liid ftdb n^etwen, 

^31^r ballier, fagt mir, tott'» ^od^i mer aU @ieger ftd^ bettift|xt, 

berlor! Xer finbet fein berloren ©d^to^ert 

ftannt il^r t>m 3Rann mir nennen?^ S^etool^rt t>tm (!U^tter|(hü)en.'' 

Die einzelnen Abschnitte dieses Gedichtes wurdep in 
einer neuen Fassung ungleich behandelt Die Form ist 
freilich ebenmässiger und statt des Wechsels der drei- und 
vierfttssigen Jamben der Fünffüssige durchgeführt worden, 
der die früheren 36 Zeilen schon in der Hälfte der Zeit 
aufgesogen hat. „Cäsars Schwert" war durch die Reim- 
Verschränkung der dritten und sechsten Zeile jeder Strophe 
etwas schellenlaut geraten, und der Titel insofern un- 
günstig gewählt, weil er gleich die Frage, wem das Schwert 
gehöre, beantwortete. „Ein Titel**, meint Lessing in der 
„Hamburgischen Dramaturgie" (21), „muss kein Küchen- 
zettel sein. Je weniger er yon dem Inhalt verrät, desto 
besser ist er." 
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Die Überschrift des zweiten Gedichtes, „Das verlorene 
Schwert", sagt nun nichts über den Besitzer aus, der sich 
erst im Laufe der Erzählung als Cäsar selber ausweist. 
Die Umwandlungen lassen sich Strophe für Strophe ver- 
folgen. Statt den für die Erzählung ganz wertlosen Namen 
der feindlichen Burg, Alesia, noch zu nennen, betont der 
Dichter' lieber zweimal mit dem Worte „letztem" die be- 
denkliche Lage der Gallier. Cäsar führt sich mit seinem 
Vornamen ein; aber dem „Hain", der, als ein von der 
deutschen Sprache poetisch empfundenes Wort keine Zu- 
gaben braucht, werden die „heiligen Eichen" genommen, 
und dafür die „Tempelhallen" voller zu „stillen Götter- 
tempeln" umgestaltet. 

.1 3)cr ®allicr le^te ©urg unb Stobt erlag 
^ad^ einem legten burd)^e!änipften Sag 
Unb 3ultu§ ßäfar tritt m i^ren $|ain, 
3fn il^ren ftillen ©öttertempel ein. 

Auch die zweite ältere Strophe wird wie die erste auf 

vier neue Zeilen gefüllt. Nur fehlt jetzt bei der Schilde- 

.rung der heiligen Gegenstände eine solche Erläuterung, 

wie in der früheren Zeile: „Verwegener Thaten eingedenk"; 

sie sind knapper „in Gold und Silber" geschieden; und 

die breite Frage des Dichters oder des Cäsar: „Was . . 

soll . . das schart'ge Schwert bedeuten?" macht jetzt der 

einfache Bericht der Thatsachen überflüssig: 

5 5)ie SEBcil^gefci^cnfe fielet gel^öuft er bort, 
S^ou ®oIb unb (Silber manct)en lidjten §ort 
Unb ebeln JRaub. 3)ocf) über §ort unb 6^a6 
§angt ein erbeutet (Sct)mert am ©l^rcnpla^. 

Die Umrisse heben sich schärfer ab, als wären die 
Gläser des Objektivs besser eingestellt und die vorhin noch 
weich verschwimmenden Linien genau in den Brennpunkt 
gerückt. Das zeigt sich besonders im weiteren Portgang 
und am Schluss des Gedichtes: 

(£§ ift bie 9lömerf(inge fur^ unb fd^Iid^t — 
10 3)e§ 3ulier§ ff^arfer SÖIitf öerlägt fie nid|t, 
. .. ; @r l^aftct auf ber SBaffc »ic gebannt, 

.6ie baucht beut Sieger tounberlid) befannt! 
^•' • ■ ' 9Rit einem iiädfteln beutw er em^jor: 

^(£tn armer gedjter ber fein Sd^toert öerlorl* '. 
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15 !X)a ruft ein junger lauter aufgebrad^t: 

^Xu fclbft öerlorer« im ©ebröng ber ©(i^Iad^t!^ 
9Jlit jorn'ger gauft crgrcift'S ein Segionar — 
^9?cin, tapfer ©trabo, loß c§ bem Slltor! 
SJcrIorcn ging'g in fteilem ©iegeiSlauf 

20 Unb l^ciftem »lingen. ®öttcr ^oben'« auf." 

„Des Feldherrn Blick" wird zu „des Juliers scharfem 
Blick" und die frühere gemütliche Art Cäsars, der, erst 
noch mit den Galliern unterhandelnd, zweimal nach dem 
Eigentümer des Schwertes fragen musste und durch diese 
plumpe Manier den Feind zu einer ungehörigen Antwort 
förmlich herausforderte — ist gegen ein vornehmeres Ver- 
halten ausgetauscht. Cäsar wirft überlegen eine kurze 
Bemerkung über die Waffe hin: „ein armer Fechter, der 
sein Schwert verlor" und nicht mehr so, dass es die Feinde 
reuen musste, denn ein wohlfeiles Spiel mit Gefangenen 
stünde überdies dem Feldherrn nicht zu Gesichte; nun 
schlägt der Bescheid des jungen Galliers viel unerwarteter, 
blitzartiger und feuriger ein: „Du selbst verlorest's im 
Gedräng der Schlacht!" 

Wohl gemerkt ist auch hier eine Steigung von der 
alten zur neuen Ballade vorhanden und der Nimbus des 
unbesieglichen Imperator feiner gewahrt; während es früher 
hiess, dass der Feldherr im Kampf mit dem Jüngling eine 
persönliche Schlappe davontrug, hat er jetzt vielmehr zu- 
fällig ohne sein Verschulden das Schwert verloren. In 
solchem hoheitlichen Sinne wird auch die Schlussscene 
gekürzt. Der „Legionär Strabo" — ein besserer Ersatz 
für den ehemaligen Hauptmann — langt hastiger nach der 
Waffe, und die einstige gutmütige Redseligkeit des Cäsar, 
die sein ernstes Bild durch einige allzu behäbige und weich- 
liche Züge entstellte, wird jetzt durch ein paar kerniger 
Worte ersetzt. 

Dieser Cäsar vertraut seinem Glück; dass es sich 
wenden könnte, daran zu denken, hat er keine Zeit, weil 
er im Glauben an seine Grösse weiss, dass alle Verluste 
bei ihm, dem Liebling des Himmels, immer noch zu einer 
Art von Gewinn ausschlagen; was er, der Mensch, un- 



— 224 — 

achtsam aus den Händeu . licss, haben höhere Mächte für 
ihn gerettet: „Götter hoben's auf". Aus dem milden, 
demütigen ist jetzt ein stolzer und grosser, mit dem 
Schicksal kühn verbündeter Cäsar geworden. 

C. F. Meyer fand übrigens den Vorgang in einfachster 
Form im Caesar, c. 36 des Plutarch, wo von den Kämpfen 
des Feldherrn mit den Aeduern erzählt wird: 

„Am Anfang schien ihm selbst sogar ein Unglück zu drohen, 
und noch jetzt zeigen die Arverner einen Dolch, der an einem 
Tempel aufgehängt ist, als ein Beutestück, das man dem 
Caesar abgenommen habe. Späterhin sah er diesen Dolch selbst und 
lächelte dabei. Als seine Freunde ihm zuredeten, ihn wegzunehmen, 
litt er es nicht, weil er ihn jetzt als ein Heiligtum betrachtete. In- 
dessen hatten sich jetzt die meisten Entronnenen mit ihrem König 
in die Stadt Alesia geflüchtet.*' 

Mommsen will in dieser Anekdote einen der charakte- 
ristischen Züge wiederfinden, die den alten „Kelten an der 
Loire und Seine" mit dem modernen „Paddy" gemeinsam 
wären : 

„Es findet sich alles wieder: Die Lässigkeit in der Bestellung 
der Felder, die Lust am Zechen und Raufen, die Prahlhansigkeit — 
wir erinnern an jenes in dem heiligen Hain der Arverner nach dem 
Sieg von Gergovia (3, 286) aufgehangene Schwert des Cäsar, 
das sein angeblicher ehemaliger Besitzer an der geweihten Stätte 
lächelnd betrachtete, indem er das heilige Gut sorgfältig zu schützen 
befahl.« (Rom. Gesch. 3, 299.) 

Papst Julius. 

1. Um ben ^ertfd^er mül^n mit bangen 
aRtcncn Slrjt unb Xiencr fid^, 

Btpeifelnb^ ob er fdblafbefangen^ L $alb bom ^abeiS fdion 

Ob auf immer er erbltd^. be^tuungen^ 

Wax ba^ nici^t ein letfeiS ©d^üttem, $on Semuren fdbon umfd^mebt^ 

XaiS bte @^Iieber i|^m burci^bebt? ^at er bod^ fid^ loiSgerungen— 

^a\ @te fel^n mit Suft unb S^^^^^^f ^^^^ ^^ atl^met! @ieb erlebtl 

$a§ er atl^met, hai er lebt. ßinter feinen greifen ©rauen 

o o r t t;i cw o glammt'«! ge^t langt er na^ 

2. Sangfam i^tht er auf bem Sager j^g^f jg^ 

@td| em^or. nod^ balb erftanrt, ^a^^t u„b ^^m ben Wmtt 

mit ber Sced^ten ftar{ unb l^ager rauben 

Greift er in ben toeiftenJ3art Ungeftümen SBorten l^art: ' 

Unter ben ergrei^ten ©rauen 
®tnb bte ^lammzn mieber reg 
Unb er fd^ilt ben Xob mit raul^en^ 
Ungeftümen SSorten meg: 
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3. ^5 ort mir au§ bcm Slngeftd^tc, 
iJarüen, btc mir ölcici^ cjebrogt! 
^ilu§ bem m armen ©onuenli^tc, 
Stjaron, fort mit Seinem SBoot! 
.^eiiie SJiac^t ift bir gegeben, 

93iä idj felbft bid^ rufen mag; 
^eute f^ab' ic^ nod) ju leben 
dinen Dottgebröngten ^ag. 

4. Slrjt, ^tatt beiner faben ^^ropfen 
®icb mir beS galcrner'5 (SJlnt! 
Söffe meine $ulfe Hopfen, 

SSirf mir fjeuer in ba^ 93Int! 
2luf bie X^ürcn ! 2geg bie Äiffen ! 
äReine gclbl^crrn, tretet eini 
aWeine ^eifter, la^t fie wiffen, 
3)a6 fie boppelt eifrig fein! 

5. SRegft, ©ramante, bu bie fc^nellen 

Mnbe PciBifl? 3* ^^^^ ^It! 
feirft bu mir bie Kuppel fteHen 
SRitten in bcn §immel balb? 
Slngelo, fei mir toiHfommen! 
SBarum blictft bu xoithtx fd^cel? 
Unb bort feV idi meinen frommen, 
deinen fügen mapf^atU 

6. 9l(§ ben §irten nid^t be§ i3amme§, 
Sd^ilbert mic^ al§ 9)iofen ab, 

5)cr ben Säft'rer feinet Stammet 
9iicbertoarf mit rafd^em ^tah, 
$er h\t 5age ^olfsgemeine 
Öiottbefol^Ine SBege »ie§, 
'5)cr au§ bcm jerbrooinen Steine 
iJcbcnSftrömc fluten lieg! 

7. Sft'g ein göttlid|e§ S^erfpred)en, 
5)a6 i* löfe iebe§ ©anb, 

Äann ic^ aud) ba& ^o6^ jerbredien 
Ucber meinem SSaterlanb; 
%U mit feinem großen SBerbe 
©Ott erf^uf ber Sterne §eer, 
9^a^m ben iptmmel er, bie @rbe 
Q^ab ber @rbe ©binnen er. 

8. ©inmal nod^ ben §arnifd^ tragen 
3Ru6 ic^, einmal no^ }u SRog 
3Rciuer Sd^aar öorüberjagen, 
«türmen muft id) 6tabt unb (Sd)lo5. 
Äömmrer, eilet 1 3Rirf) ju Icften, 
3fü^rt mir in btii $of mein 2:i^ier, 
ilagt e« fpringen, lagt e« fefien 

^or ben alten ^ugen mirl 



II. ,^?8eg mir auS bem Slngefi^te, 
l^aroen, bie mir bleid^ gebrol^tl 
Sl^aron, auS bem @onnenlid^te 
233eg inö ©d^ilf mit beinern 5öootI 
^cine 9yiad^t ift bir gegeben, 

S3i§ id) felbft birf) rufen mag! 

Seute f^ah' i^ nod| ju leben 
inen oollgebrängten 2^ag! 

III. ?lr5t, ftatt beiner faben S^ropfcn 
®ieb mir be§ fjalemer« ®lut! 

iJaffe meine ^ulfe Hopfen, 
Söirf mir geuer in ba^ Sölut! 
2luf bie 3:^nrenl SBeg bie Äiffenl 
SDleine 2fclbl)errn, tretet ein! 
Steine ^JKeiftcr, lagt fie toiffen, 
^ag fie b reif ad) emfig fei'n! 

IV. ategft, Säramante, bie gefd^idten 
fiänbc bu? SSollenbe boc^! 

2)iefe klugen, fie erblidten 
(^erne beine Kuppel nod^I 
^id)el Hngelo, toiHfommen! 
SBarum fd^auft bu toieber fd^eet? 
3)ort erbltd' id) meinen frommen, 
aWeinen fügen 9laffael! 

V. %U bcn §irten ntd^t be& Sammeg, 
SBilbet mid^ aliS SJlofen ab, 

2)er ben 3)ränger feinet Stammet 
9iieberfd)lug mit mudjt'gem ^tab — 
3550 bie SBafferftürje tofen 

§n bie ^runnenfd^ale iaö), 
e^et, SÄeifter, mid) aB SJlofen, 
ij)er bie gelfentpanb jerbradj)! 

VI. aJiofe« bin id^, in bem ©lifie 
Sinais, in 9laud^ unb Xampf: 
SUieine bonnemben (SJefc^üfte 
(Snben flammenb jeben feampf! 

Wit ben neugegoffnen Btüdtn 
S3ring' id^ ^^urg unb Stabt gu gall, 
Sc^mettre S3refd^en, breche 2üdcn 
3n ben ftärfften aRauertoaUl 

VII. galfner, fprid), toaS mad^t 

mein Sperber 
3)er bie ^aue fid^ aerfHcg? 
SJiarfd^alf, fag, n^ie lebt mein ©erbcr^ 
2)en 5U fdiarf id^ jagen lieg? 
tummelt, Wiener, jum Q^gö^en 
SD'iir im $o{ ein feurig i^terl 
Sagt eiS fprmgen, lagt eiS fe^en 
^or ben alten klugen mirl 

15 
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9. Unter^anbeln, marfteii, 

red)teiu 
fia^u mangelt mir bie 3^^^ ~ 
9ldqt ein Sc^mert mir, au#3ufcd)ten 
WX bem gfremben unfern Streit! 
fRetn Stnlien mug idi retten! 
9luft $ur Bdfla&^t, Drommeten, ruft! 
5|n ber ^anft jerriff^ne Setten, 
Steig' i(^ freubig in bie O^ruft!" 



VIII. ^elmt mir bie gcfnrditc 



>sttrucl 



6arnifd)t mir bie mclfe :^anb! 
$er Italien matftt 5ur Xirne, 
3agt ben gi^mbling aii§ bem Sanb! 
^tcid^i ein Sc^mert! 34 ^i^ e^ retten! 
Sluft, Xrommeten, ruft jur 8(ijIod)t! 
3n ber [^uft jerri^ne Letten, 
@d|reifid)burc^beS^abe§9^ad)t!' 



Das Versmass ist in beiden Gedichten gleich, die letzte 
Strophenzahi aber um eine Nummer vermindert. Der 
Grundsatz, nach dem der Dichter die Umarbeitung durch- 
führte, war der, seinen Helden zu kräftigen und aus aller 
Hinfälligkeit des Sterbenden die frühere Stärke durch- 
scheinen zu lassen. Ein mächtiger Wille kämpft hier zum 
letzten Mal gegen den Tod, aber der Untergang soll so 
teuer wie möglich erkauft werden. 

Die frühere zw^eistrophige Einleitung wird um die 
Hälfte gekürzt. Arzt und Diener verschwinden mit samt 
ihren Besorgnissen; statt ihrer tritt ohne Vermittlung 
Julius selber auf, noch in Kampfstellung, — nach seinem 
Pyrrhus-Siege „hat er doch sich losgerungen", was im 
doppelten „Sieh . . . Sieh" bejubelt wird. Des Übergangs 
vom totonähnlichen Schlummer zum Erwachen, wie früher 
„Langsam hebt er sich . . . halb erstarrt" — ist nicht mehr 
gedacht. Papst Julius befindet sich bei vollem Bewusst- 
sein, und jede Äusserung seiner Kraft ist um einige Grade 
erhöht: „Sind die Flammen wieder reg" wird kühner zu 
„flammts"; und „schilt" wird durch „zürnt" verstärkt. 
„Greift" wandelt sich in das gehaltvolle „langt er nach 
dem Bart". Dabei fehlt jetzt die hagere Rechte, so dass 
der Körper mehr Fülle erhält. Und das durch die „greisen 
Brauen" genug verkündete Alter wird nicht noch durch 
den „weissen Bart" hervorgehoben. 

Der Anfang der Rede des Papstes ist wenig ver- 

' ändert. Wenn in der alten Fassung die zweite Strophe 

mit „weg" schloss, musste die nächste der Abwechslung 

halber mit „fort" beginnen; diese Rücksicht konnte in der 

neuen Fassung fallen, weil dort das „weg" vorher noch 



L ^ 
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nicht ausgespielt war. Ehetorisch wird dasselbe Wort 
„weg. .!" am Anfang der vierten Zeile noch einmal her- 
vorgehoben. Die antike Mythologie ist geblieben; zu den 
„Larven" und „Charon" kommen nicht zum Vorteil des 
Verständnisses „der Hades" und „die Lemuren" hinzu, 
mit denen eigentlich nur Leser des zweiten Faust deut- 
lichere Vorstellungen verbinden. Das Übrige ist leicht 
tibertuscht. Dem „Sonnenlichte" fehlt das Beiwort „warm", 
das im Munde eines von Natur so hitzigen und die Be- 
wegung liebenden Mannes unangebracht war. Dafür be- 
lebt sich die unterirdische Scenerie : Charon soll mit seinem 
Boote nicht blos „fort", sondern „weg ins Schilf" fahren. 
Einen gesteigerten Lebensdrang verrät auch die Anregung, 
die der Papst seinen Künstlern giebt, die statt „doppelt" 
jetzt „dreifach" emsig sein sollen. 

Der schlechte Eeim in der fünften Strophe „alt : bald" 
wurde umgangen und damit abermals ein Hinweis auf die 
Schwäche des Papstes, in dem Bekenntnis: „ich bin alt" 
gespart. Auch klanglich hat die Stelle gewonnen, wenn 
die erste und dritte Zeile durch denselben Einschnitt in 
der Mitte „Regst, Bramänte . . Di6se Augen", gleichmässig 
zerlegt werden. Angelo erhält den Vornamen, unter dem 
allein er vor andern Angelo's als der grosse Bildhauer 
kenntlich wird. Das abgeblasste „Seh ich" wird von „Er- 
blick ich" abgelöst — ein Wort, das der Dichter schon 
ein paar Zeilen vorher verwandt hatte, aber hier zu 
wiederholen sich nicht scheute. 

Der Vergleich mit Moses, der im älteren Gedicht nur 
eine Strophe einnahm, wird jetzt auf ihrer zwei machtvoll 
verdehnt. „Bildet mich als Mosen ab" passt besser als 
„schildert" auf die plastische Kunst, in der dieser Julius 
dargestellt sein will. — Die Worte sind kräftiger: für 
„warf" jetzt: „schlug mit wucht'gem Stab"; die friedlichen 
Verrichtungen des alt-testamentlichen Wüstenführers gehen 
ganz in den kriegerischen auf, wie er Wasser aus den 
Steinen lockte und vom Sinai aus die Schlacht leitete. 
Frischer schliesst das Gedicht, als hätte der kranke Papst 

15* 
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aus dieser Vorstellung des fechtenden Gottesmannes Moses 
einen neuen Lebensmut gewonnen, der sich in den eben 
gebauten Zeilen: „Falkner, sprich, was .... Märschalk, 
säg, wie . . ." schwunkvoll und melodisch verkündet. An 
„unterhandeln, markten'" mit dem Fremdling*) denkt er 
nicht mehr, weil er dem Feind mit Waffen entgegentreten 
möchte; zum „Schwert" in der früheren Fassung kommen 
„Helra" und „Harnisch" hinzu. Statt des einfachen „Steig' 
ich freudig in die Gruft!" tönt das Lied piäehtiger aus: 
„Schreit' ich durch des Hades Nacht!" 



Michel Angelo. — In der Sistina. 

In diesem Gedicht hat später durch die plötzliche Er- 
hebung in der Mitte, wie bei einem Tuche, die Fläche an 
Breite und Ausdehnung viel verloreu: denn statt neun 
Strophea 1870 besitzt die zweite Fassung von 1882 nur 
noch sechs. Das Gedicht besteht aber zu beiden Malen 
aus einer Einleitung und aus dem Selbstgespräch Michel 
Angelo's. 0er erste Teil war in der älteren Passung von 
einer unverkennbaren Wehmut erfüllt: Der alte, einsame 
Michel Angcio wendet sich angesichts des nahen Todes 
demlltig zu Gott. Dies Selbstgespräch ist das Gebet eines 
Zerknirschten, der im ßewusstsein einer grossen Schuld 
die himmlische Gnade anruft. 

1, ein Sitfitldii IcbidiHiert iii bcr 9Rtttcrnad)t 
Uiiö 9Ki*el »iiflelu. ber l)ul)i; ©teiS, 

^ct luimberinme äKeiflev, fi""' uitb loai^t 
3» feiner 3Ratniot&tlber blaff ein StciS. 

2. 3)ie atii^e fl5rt er iiirfjt mil ^nnnnerft^lag, 
gewaltig iß tv in ein ^üäi ueirticft. 
06 3>ontc^ Sdiatleii it befcageii mofl? 

igi ber ^eil'gen ©(^ii| 



t Die Sprühe roägi ber ^eil'gen ©i^iifl? 



*) Pcscara 77. Der Kanzler: „Da ist. . dieser Papst Julius, 
üüi- auf einer Dunnerwolke gegen den Fremden fRhrt. welciieii 
er seilst gerufen hat niirlit minder als itli. Aber der Greis verzehrt 
sicli, seine gewalttliHtige Seele wird bald in den Hades 
sclivseben." 
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3. ©r ^at bie %a^t 9fiap!|ael§ überlebt, 
Xcr öollcn @ct)önl^eit fiir^c SBIüte^cit, 

Uiib ^latt um SBIatt, ba^ trauernb utcbcrfcl)mebt, 
(Snnal^ut \i}\\ an ben ©ruft bcr ©migfcit. 

4. ^c§ SReifterS Sln^cftcftt toixb feierltd^, 
(Sr Jdicint mit jemanb im ®efprödj 5U fein, 
(5r mciibet bon bem 33ud)e langfam ftd^ 
Uiib rcbct in bic ftille yiad)t t)ineiu: 

5. ,,^ie filgeii gabeln l^aben mir geraubt 
^ie Qüt, bic bid) ju fud^eu bu öerlic^n, 
Uumittig jd)üttr id) t>a^ befd)nctte $aupt, 
^ic @ci^metc!^lerinuen moüen nid^t eutfliel^u. 

6. Statt 5u crf äffen in bem SBefen bid^, 
©rgriff id) bic^. (SJott, in beincm ^leib, 
^ie 9Öiad)t ber 8d)ön]^eit übermannte mic^, 
Unb id) cntbel^rc ber Oercd^tigfcit. 

7. 3n gellte bin gealtert id) unb @d^ulb, 
9{n beinern §imme( tjah' id) feinen 2;i^eil 
91I§ meiner fd)n5bcn ^ned^tfdjaft Ungebulb, 
^mx bnrftige^ SJcrIangen nad) bem §eil. ^ 

8. 3d^ ftemme mid^, unb fann mic^ nid)t befrein, 
^cin $er5 ift r)art unb trofeig, trüb unb \mlb. 
?!Jlcin ®ott entreiße bii bem toten (Stein 

^it ftarfcr SJleifterl^anb bein ©benbilb. 

9. 9Xuf, fdiminge beinen Jammer mit bemalt 1 
©rbab'ncr ^ilbner, fü^re 63)lag auf @d)lag; 
Unb au§ ben Splittern jie^e bie ®eftalt, 

'JJie g5ttlid)e, !)ert)or an bcmen Xag." 

Die Ballade war zu einer Zeit erschienen, als Conr. 
Ferd. Meyer selber noch nicht allzuviel geleistet und sich 
nur von ferne, noch nicht innerlich den grossen Menschen 
aus der Eenaissance Italiens genähert hatte. Aber die 
Jahre gingen, und sein Selbstbewusstsein, von eignen 
Werken gestützt, nahm zu, er wuchs geistig bis zu jenem 
Riesen hinauf, und aus der Ballade wurde ein anderes 
Gedicht auf Michel Angelo, das die Gestalt des grössten 
Bildhauers neuer Zeit stolzer und kühner als je zuvor 
umriss. Von Trauer und Weichheit ist keine Rede mehr; 
alles lebt in Kraft und Entschiedenheit, und statt der 
breiten vier Strophen dienen die zwei folgenden zur Ein- 
leitung: 

1. 3n ber @iftine bömmerl^ol^em 9flaum, 
Ta^ ^ibelbud^ in feiner ncrö'gen §anb, 
Si^t 3l?id)el angelo in mad)em 2:raum, 
Uinfieflt Don einer ficincn ?lmpcl ^rnnb. 
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IT. i'aut fpricbt niiiciit er in bie SKittcntac^t 
^U laufdit eilt Oi^cift i^m gcgeitilber dier, 
^alb mie mit einer allgetvalf gen SKacbt. 
'^alb »ieber wie mit fetneÄg (eichen fc^icr. 

Das Licht fällt jetzt auf ilicliel Ängelo allein, Dante 
und Raphael bleiben, um die Aufmerksamkeit nicht abzu- 
lenken, mit Recht unerwähnt. Von irgend einer Stimmung, 
in der sich der Meister befindet, sei sie nun stark oder 
weich, wird kaum mehr etwas angedeutet, und gerade 
durch dies Verschweigen die Spannung geheimnisvoll er- 
höht. Man weiss jetzt nur, dass er die Bibel liest.*) Die 
„nerv'ge Hand", die ..laute Rede" passen besser für Michel 
Angelo, als die nachdenkliche, verlorene Stellung, in der 
er vorher verharrte. Und nun kommen seine Worte selbst, 
kein Gebet mehr, sondern ein Zwiegespräch mit Gott, wie 
„mit seinesgleichen". Er klagt nicht mehr über das, was 
er im Leben bei seinem bösen Mangel an Moral versehen, 
sondern zählt im Gegenteil das auf, was er im Leben er- 
reicht hat: dass er nämlich eben den ewigen und grossen 
Gott, der in Wirklichkeit unfassbar ist, in seiner Kunst 
just so dargestellt hat, wie ihn die Menschen gebrauchen 
können: 

„3rür betnc 3Kenfd)en bift in meinem ^ilb 
Ätgegenfd)nje6enb nnb borml^er^ig bu. 

V. go fcftuf ic^ bi4 mit meiner nidifgen Äraft: 
Xamil icft nic^t ber gröjre .^ünftler fei, 

@(^aff midj — icl) btn ein Änedjt ber ^cibenfd)aft — 
9?ac^ beinern !öilbe fdjaff mid) rein unb frei!"^ 

Dieser Michel Angelo, der auf sein Verdienst, für Gott 
da oben etwas gethan zu haben, pocht, — der verlangt 
dafür nicht blos eine gerechte Anerkennung, sondern 
geradezu eine Gegenleistung: 

VI. ^^en erften SKenfdjen formteft bu au§ %f)on 
3c^ toerbe fcbon üon ^arlerm 6toffe fein, 

%a SRciftcr, braud)ft bu beinen Jammer fc^on, 
33ilb]^auer ®olt, f^lag ju! 3d) bin ber ©tein!" 



*) vgl. Vasari 5, 426: „Als ein guter Christ fand Michel Angelo 
grosses Gefallen an der heiligen Schrift." — „Seine Massigkeit war 
Ursache, dass er äusserst wachsam war und nur wenig Schlaf be- 
durfte: oft stand er Nachts auf. wenn er nicht ruhen konnte, um mit 
dem Meissel zu arbeiten. . .** 
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Das heisst mit andern Worten, dieser Michel Angelo, 
der die Gottheit umschuf und vermenschlichte, will also 
selber nun von ihr aufgebessert und vergöttlicht werden; 
und wie er, der Mensch, seine Pflicht dem himmlischen 
Vater gegenüber that, — soll seinerseits nun auch der 
himmlische Vater seine Schuldigkeit thun; er würde in der 
That an Ansehen und Allmacht einbüssen, wenn er dieser 
Forderung nicht entspräche und sich nicht schleunigst auch 
als ein Bildhauer in Michel Angelo's Sinn aufthäte; denn 
sonst könnte Michel Angelo wirklich leicht als der „grössere 
Künstler" erscheinen und Gottes Prestige ernstlich schä- 
digen, der nicht einmal die simplen Menschen zu himmel- 
haften Gestalten umformenr kann. Welche Wucht der Ge- 
danken in diesen Versen, denen verschwiegen auch ein 
bisclien Humor zugemischt ward! Ein Mensch der Re- 
naissance redet hier, nicht mehr in demütiger, sondern in 
wahrhafter Frömmigkeit und im Gefühl seiner Gottähn- 
lichkeit zu uns. 

Die spätere Überschrift wurde aus den ersten Zeilen 
des Gedichts genommen, das statt „Michel Angelo" jetzt 
.,Tn der Sistina" zubenannt ist, um den Einfluss gerade 
dieses Raums und der dort aufgestellten Bildwerke auf 
die Gedanken des Meisters anzudeuten. — Es bleibt wahr, 
dass gewisse Stoffe an gewisse Alter gebunden sind, und 
dass sich einem Manne Lebens- und Gedankensgebiete er- 
schliessen, wo der Jüngling noch am Thore steht. Den 
ersten „Michel Angelo" hätten am Ende auch Andere recht 
und schlecht gedichtet; aber nur ein gereifter Künstler, 
der mit allen Kräften seine Pflicht erfüllt hatte und des- 
halb auch stolz auf sich sein durfte, — nur der ältere 
Conr. Ferd. Meyer konnte dieses neue Gedicht wie „In 
der Sistina" machen.*) 



*) Ein aUererster, zehnstrophiger Entwurf 1865 „Michel Angiolo's 
Gebet", Morgenblatt f. geb. Leser, p. 663. Abdruck bei Moser II, 56. 



Caesar Borgia. 

Die Ballade „Caesar Borgia" von 1870 ist in der 
Form, die sie 1882 als „Caesar Borgia's Ohnmacht" er- 
hielt, kaum wiederzuerkennen. Die beiden Dichtungen 
verhalten sich zu einander wie Epos und Drama. 

Die erstcre, 16 Strophen zu 4 Zeilen, beginnt mit einem 
kurzen objektiven Bericht (1, 2), der die Voraussetzung 
für ein darauf folgendes Selbstgespräch des Borgia bilden 
soll {3 — fi), dann driingt sich wieder der Dichter vor, um 
uns von den Worten zur Gestalt des Borgia zu geleiten, 
der das Gespräch kurz selber weiter führt (7, 8). Die 
Fortsetzung wird dann abermals vom Dichter gegeben, 
der das, was Borgia denkt, erzRhlt, der die Geberden des 
Sterbenden zu beobachten und seine Qualen und auch den 
letzten, furchtbaren Todeskampf zu verfolgen hat (9 — -le). 

1. fflomo'« «iiiftof ftorb in biefer Slnt^t. 
Ccbe bcc 9|5oIflft, bte dienet flo^u, 

Uiib im Seffel, bleiern müb erniadit, 
Stäliiil beS breigerrBiiten ^tiefler'S So^n. 

2. <£iii Üictfdtüttetex in (Sxabti SJaum, 
^et fid) ^ebt an§ XaqtUiiiit eni^jor, 
Starrt gebicitbct aitf iiiib fagt e^ (niim. 
li)ü6 iii biiniljfein ®£^merj er f'ift Ott\ox. 

3. ,Oiefterii? «I« i(^ au3 bem »et^er ttonf?- 
©u bcüiDit fid) ^torgia — unb ecMeid)t. 

,3a. ba nat% ba% ifl^ i^ iiieber|ant! 
lltib ii|n ^al bcr Snter mir qtit'utfV. 



«pott bea Siimn«? S«idi bur*riefeir§ folt, 
Und) bei Salcr traut! ISr ift ba^in. 

5. Vorgio'? ®aiitriiiit. tbbtlic^ iß btin Saft! 
Seinf ÄeihiHg me^r! Ter öretä erliegt! 
5-o(^ i* IcbfT esinr'Ö 5:nidienft-aft 

$at ixti gnmtnt Xradjrngiit befiegt. 

6. dtincr firigt iitir medr onf ^ttri 3^ii! 
Xfm Slimüel büt' idi i'dbft ba^ ;pau5! 

firlle. ftnrfe ;^eittn nahen (dien, 
«it büi alten iK&titdKu iii e4 üu«I' 



r 



T. ^Drgia'^ *lide i.liiwben idwif unb reg 
lltber äagbgeiilben iinbegranjt. 
äein Oitbante jiebt iidi einen iSeg, 
Sie burdi'^ n-Ht Siini bie 3iicl g:äi;;i. 



1 
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• 8. ^^tc td^ raftloS Iirütenb naiven fal^, 
Stunbe, lange 3^^^^ öorDebacI)t 
@d)irf)al§öoflc Slmibc, bu bift ha: 
(Sturj unb ©Icnb, ober ^ömg§inad)t!'' 

9. 8d)on ift er im öieift baüongebrauft, 
Äüt)nc (5d)aaren ftel)cii il^m bereit, 

Uiib ba§ nadte 8d)tüert in nerb'ger gauft 
@nbet va\ä) er jeben SlMberftrcit; 

10. Heber ßeid)en graufig Ijingcmäl^t 
©Icigt 5um Hapitol er undcr^agt, 

2Bo in feiner ^i^cbel .Slrei§ er ftel^t, 
Xic er aUe Ijauptl^od) überragt — 

11. Söal^ngebilb öor eine§ ^ranfen midi 
5Borgia liegt geläl^mt, be§ ®ifte§ 9^aub, 
SWeteorgleid) lend^tet l^ell fein ®lüd 
Sor il^m auf, bebor cö finft in ^tawb. 

12. S^or bc§ rafd)cn Sebcn§ Sd^ranfe Hegt 
^nirfdienb er, ^efd^leubert au§ ber ^^a^n, 
(Sine Stunbe flie!|t, bie sroeite fliegt 

Unb bie brittc Stuubc jr^tpebt l^eran! 

13. 3i»ftcr qneUcn il^nt bie 2^]^ränen jc^t, 
9luf ber f(^nialen Sippe gudt ber §ot)n, 

(Sl)' bie ftoljc SBintpcr fic genest, 
^ad^t er feiner erften 2:^räne fd)on. 

14. 3"^mer rafd^cr eilt ber «Stunbcn Sauf 
Unb er winbet fid^ in ftummer dual, 

2)e!|nt hen fd()lanfen Seib unb fd)nellt i^n auf, 
2lu§ bem 9luge fd^ieftt ein glammenftra^I, 

15. (Sinen Sd^ritt, öon falteni ©dfitocift beberft, 
%l}\\t in unfid()tbarem Werfer er, 

SBanft unb ftürgt unb liegt ba!|ingcftredt 
©d^njcigenb, angcfeffelt boppelt fd^rocr. 

16. 9Jebel ftcigen, Seic^cnaugeu fd^aun, 
Singer beuten auf bcn SKörber ^in, 
Sangfani bunfclnb fenft unfagbar ®raun, 
©enft bie 2:obegn)olfe fid| auf il^n. 

So lösen in diesen Strophen die zwei Personen, der 
Dichter und sein Held, einander ab; aberBorgia, der von 
den 64 Zeilen nur 19, also kaum ein Drittel, zu sagen hat, 
ist bei dieser Rollenbesetzung doch entschieden übervorteilt. 
Nebenbei spricht der 6ine das nach, was just der ändere 
schon gesagt hat, sodass im Wechsel der Stimmen des 
Dichters und seines Helden nicht gerade auch ein Fort- 
schritt der Handlung liegt. Der Dichter: „Roma's Bischof 
starb in dieser Nacht." Borgia: „Auch der Vater trank! 
Er ist dahin." Das bedeutet für den Leser ein und das- 
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seilte und lüe unani^cneliine Wiederholung der gleichen 
Thatsache. 

I>ie beiden interpretieren sich also gegenseitig; die 
7. und 8. Strophe sind sich inhalthch ziemlich gleich, so 
<la«8 iler Dichter, der die Visionen Borgia's erzählt, schon 
hier eigentlich eins mit der Persönlichkeit desselbea wird. 
C, F. Meyer schied nun in der neuen Fassung („Caesar 
Borgia's Ohninaclil''), die aus 68 fUnffUssigen Jamben niit 
männlichem Ausgang besteht, einfach sich selber, den 
Dichter und Erzähler, aus. 

Die Ballade ist damit zu einem Monolog geworden, 
das letzte Aufbäumen eines dramatischen Ungeheuers, 
zwischen Leben und Tod im 5. Akt nach der Katastrophe. 
Aus dieser (iewaltprobe Borgia's mag man auf die Schreib- 
weise scliliessen, zu der C. F. Meyer vielleicht den Bühnen- 
werken, die er plante, verholfen hätte : Höchste Gedrungen- 
heit des Ausdrucks, ohne Geschmeidigkeit, trotz einer an 
IlebJH^l erinnernden Kraft und Fülle des Inhalts. Es wäre 
«in eigener Stil geworden, der ihn als Dramatiker vor 
andern kenntlich gemaciit hätte, — ohne das Pathos von 
Schiller und die beliagiichere Art Goethe's, vielleicht hier 
und da an Shakespeare mahnend, doch in allzu grosser 
Knappheit auf ein schlichtes Verständnis nicht sehr klug 
horcchnüt: 

.%r bin l&i'f (Miller raclrfier uitlcrgiiig. 

Xcit Jl'raiii im ^aor, bcti iBcci)« in bcr Soiift . . ." 

AlIoH, was wir vorher von den Gedanken, den Schmerzen 
und den Wahnvorstellungen des Borgia aus zweiter Hand 
empfingen, wird jetzt von diesem selbst ausgesprochen und 
dadurch ein geradezu doppelt so starker Eindruck erzielt, 
denn seine Worte an und für sich haben natürlich in- 
zwischen auch noch an Schärfe und Schlagfertigkeit ge- 
wonnen. Die Phantasie des Sterbenden bleibt unheimlich 
lebendig; als risse sich der Geist vom Körper los, um aus- 
zuführen, was dieser wollte, — so hetzt sich Borgia weiter, 
bis er - in der Phantasie! — gekrönt zu sein glaubt. 
Der Dichter tritt nicht mehr störend dazwischen; Borgia 
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selber bevölkert den Raum um sich her mit lockenden 
oder mit grausenden Scheingestalten: 

„^6) fteigc tnorbetib auf ba^ ©apitol 
Uiib mit 3talicu§ ^ronc fröif idj mir 
^ie§ ^aitpt, ha§ feine grcöcl überragt!" 

So weit die erste Hälfte, das majestätische Auflodern 
des Brandes, der nun verschwählt. Aber auch dies Ver- 
sinken geht nicht ohne Lebendigkeit vor sich, wenn der 
Kranke aufstehen will, aber nicht mehr kann und jetzt 
statt der Freunde seine Feinde zu sehen glaubt, bis ganz 
zuletzt Bilder der schlimmsten Thaten nahen, die er in 
seinem Sünden vollen Leben begangen hatte.*) 

Dass aber auch das Einzelne im Gedicht dramatisch 
umgeprägt ist, lehrt die Entwicklung einer besonderen 
Stelle. In dem ersten Entwurf hiess es bildlich von 
Borgia's Schicksal: 

^Weteorgleicf) Ieiicl}tet l)cU fein ölücf 
^or il^m auf, bebor e§ finft in Staub." 

Die Metapher wird nun später gleichsam ausgebildet, 
cl. h. zu einem wirklich lebendigen und lebhaften Vorgang 
iimgeschaffen: der fiebernde Borgia sieht jetzt in der That 
erst eine Feuerkugel, die er in der Erregung sogar noch 
falsch deutet, dann aber richtig erklärt und schliesslich in 
jene alte frühere Beziehung zu seinem Schicksal bringt. 
C. F. Meyer hat jetzt den beiden alten Zeilen eine Vor- 
geschichte angeheftet, und die bildliche Wendung gleich- 
sam vor unseren Augen aus der Wirklichkeit heraus ent- 
wickelt: 

^ . . . 2)ort 

®tc grüne geuerfugcl! ©in Signal 

S5on meinen Rauben? i^ein, ein Wltttox 

3udt f(üd)tig burc^ bie fd^ttjüle 6ommernad)t. 

öier über fRoma'§ ^^^eln lol^t e§. auf: 

vla^n fadelfdt)ft)ingenb meine S3anben fid^? 

9iein, e§ ift S3oria§ ®lücf, ba^ flammt unb brennt, 

Uiib feine 3^""^» ftürgen! SBel^e mir!'' 



*) Man vergleiche damit den furchtbaren Traum des Ippollto, 
Angela Borgia, 132: „Da gehen ermordete Boten, verschwundene 
Gefangene, erdrosselte Zeugen .... ein Riese mit blutig leeren 
Aup:enhöhlen." 



r 
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Hurcli die Konzentration dieses Gedichts wird es mlt- 
erklärt, dass C. F. Meyer es trotz allem doch zu keinem 
Drama gebracht hat. So konnte nur ein Dichter schreiben, 
der sich selbst bei seinem Schaffen verzehrte und der, 
allzu innerlich und gewaltsam an den Schicksalen seiner 
Personen beteiligt, für den grossen vielseitigen Apparat 
eines Dramas mit seiner stetigen Erregung nicht über die 
nötige Selbstentäusserung verfügte. 



Margarita. — Die Ketzerin. 

Es handelt sich in diesen Balladen um einen Stoff aus 
der Ketzergeschicbtc des mittelalterlichen Italiens: Ein 
Mildchen folgte ihrem Lehrer, dem Pra Dolcino, der von 
der Kirche verbrannt wurde, in den Tod. — Dante hat 
übrigens diesen Häretiker in seiner „Göttlichen Komödie" 
unter die Verdammten der Hülle versetzt. Fra Dolcino 
gehörte den sogenannten „Äpostelbrüdern" an, die am 
Ende des 13. Jahrhunderts die Wiederherstellung der alten 
kirchlichen Formen, Einfachheit der Lebensgemeinschaft 
und Armut predigten. Aber im Jahr 1307 vom Heer des 
Bisehofs von Vercelli geschlagen, wurde er dann als der 
schuldige Führer der Sekte gerichtet, 

Dolcino's Geschichte, voll romantischer Motive, ist 
mfbtfach naclierzälilt worden : in trockener Weise von 
Lorenz von Mosheim*), begeistert und begeisternd in 
einem lebendigen Vortrag, dessen A nschaullchkeit nur durch 
itie unglücklich verschachtelten, schwer lösbaren Sätze be- 
(■inträclitigt wird, von Julius Krone"). Dolcino lernte, 
wie dieser beschreibt, seine Schülerin bei einem festlichen 
Aufzug kennen: 

*) Johann Lorenz von Mosheim. , Versuch einer uopartei- 

isehtm und gründlichen Ketzergeschichte,' Darin: Geschichte des 

Apostel-Ordens in dreien Büchern. Zweite Auflage. Helmstfidt 1748. 

**) .Fra Duleino und die Patarener. historische Episode aus 

dein piemoniesisi'hen Kellglonskriege.' Von Julius Krone. Leipzig 
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„Die edle Margherita von Trank, deren ernste Schönheit mit 
dem Gepräge geistiger Würde . . . seinem Herzen neue unbekannte 
Regungen, die der Liebe, erweckte. . . . Von seiner Rede Ueber- 
zeugung besiegt, horchte sie mit Lust der neuen Glaubenslehre. . . . 
Das gleichgesinnte Paar entfloh und suchte unter dem Schirm von 
Wäldern und Einöden Glück und Schutz vor der Rache des be- 
eidigten Klerus." — 

Ein Ritter, Manfred von Saluzza, der, mit der Kirche 
gegen die Dolcinianer im Bunde, von der Schönheit Mar- 
garithen's gehört hatte, — nimmt dann mit einem glück- 
lichen Handstreich das stark verschanzte Lager der Ketzer 
ein: 

„Nur Margerithen*s Besitz schlug dem Sieger fehl. In der Ver- 
wirrung des Handgemenges wusste das heroische Weib, mit männ- 
lichem Harnisch angethan, in den Reihen ihrer Brüder fechtend, so- 
bald sie die Absicht des Ritters bemerkte, vom nächtlichen Dunkel 
beschirmt, dem allmählich vereinzelten und vergeblichen Widerstand 
sich zu entziehen, der Pflichten ihrer Naturehe eingedenk, Leben 
und Freiheit dem geliebten Gatten zu erhalten." 

Aber schliesslich erlagen doch Doleino und Margarita 
den Verfolgern, die ihnen ein grauenvolles Ende bereiteten: 

p. 91. „Noch einmal, aber ebenso vergeblich, wurden beide zum 
Widerruf ermahnt, worauf, des Unglücklichen Seelenqual zu steigern, 
die Knechte Margeritha ergriffen, und an ihr, auf einem Gerüste, 
dem Lohfeuer des Scheiterhaufens von Doleino gegenüber, während 
der Agonie desselben, jeden Spott und Tortur -Mechanismus übten. 
Die irdischen, zu Asche verbrannten Reste des Heresiarchen wurden 
mit einer Vermaledeiung in die Wellen des Cervo gestreut. Marge- 
ritha traf das gleiche Loos in Biella. Eisige Marmorblässe im Antlitz, 
zog nur manchmal ein stiller Nervenkrampf in Reminiscenz auf- 
tauchenden Schmerzes über ihr edelreines Gesicht und legte Kund- 
schaft ab von dem noch innewohnenden Leben, dessen schönste 
Zeugen, die Augen, drangsalmüde, schon dem Aether der Befreiung 
zulechzten und der Menge ihr letztes Ringen verbargen. So stand 
sie, der Formen unverwüstlichen Reiz in die Nacht ihres nieder- 
wallenden Haares gehüllt, ein Bild vergessenen Leidenkampfes, mehr 
und mehr erschlossen seliger Offenbarung. Der Anblick dieser 
Resignation rührte des Volkes Erbarmen auf, das mit drohender 
Geberde der Büttel und der Richter Kreis umstand, ja zuletzt sein 
wutverhaltenes Grollen in tosendem Sturm gegen den Podesta um 
Begnadigung des Opfers erhob, im Geschrei seiner Forderung der 
Mönche Einreden verwehte und nur mit Waffengewalt von Zer- 
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Störung des Gerüstes abzubringen war, nicht ohne dass, seinem 
menschlichen Zorn zur Sühne, ein Frecher aus edlem Geschlecht, der 
die Ärmste zu höhnen und ihr einen Backenstreich zu geben gewagt, 
beinahe von der Rächerhand der Popolanen in Stücke zerrissen 
worden wäre." 

Gegen diesen farbigen jüngeren Bericht sticht die 
Chronik Mosheim's unangenehm ab, der zwar behauptete, 
„dass Margareta eine Person von keiner gemeinen Schön- 
heit gewesen sey", dem aber für die Leidenschaften jener 
Zeit Herz und Verständnis abging, wenn er nebenbei die 
Worte seines Gewährsmannes Beneventus*) mit einer so 
rationalistisch-nüchternen Anmerkung versah: 

„Viele Vornehme von Adel, sagt er, wurden teils durch die un- 
gemeine Schönheit ihrer Person so bezaubert, teils durch ihren 
grossen Reichtum so gerührt, dass sie sich erboten, .sie zu heiraten, 
wenn sie sich in die Arme der Kirche werfen und dem Glauben der 
Apostel absagen wollte. Allein sie verwarf alle diese Vorschläge 
und zog einen erschrecklichen Tod einer vornehmen Heirat vor. Ich 
sah diese Erzählung für eine Erfindung eines Kopfes an, den ent- 
weder das Mitleiden oder die Bewunderung verleitet hat, die Tugend 
und Herzhaftigkeit der Margherita zu vergrössern. Was kann eine 
Person für Reizung an sich gehabt haben, die einige Jahre in dem 
Gebirge jämmerlich gelebet, Frost, Hunger und andere Arten der 
Leiden eine gute Zeit ausgestanden und einige Monate in einem 
harten Gefängnis gelegen hatte. Und wie kann sie reich gewesen 
sein .... Es fallet doch das Gut der Ketzer den geistlichen und 
weltlichen Gerichten zu." 

Von der Hinrichtung erzählt Mosheim: 

„Er sah es ohne Bewegung an. Er war allein um die Seele 
seiner so geliebten Schwester bekümmert und rief ihr daher ohne 
Unterlass zu, so lange sie noch Zeichen des Lebens von sich gab, 
dass sie in seinem Glauben beharren und nicht wanken möge; und 
sie gehorchte ihm." 



*) cf. Beneventi de Imola, Commentarius in Dantem. p. 1122. 
Mailand 1738. „Nam cum multi Nobiles quaererent eam in uxorem, 
tum propter pulcritudinem illius immensam, tum propter ejus pecu- 
niam magnam, nunquam potuit flecti. Unde pari poena cum Duicino 
suo dulcissimo, ferro et igne lacerata, illum audacter secuta est ad 
Inferos." — 

cf. Muratorius, Rer. ital. Scriptores IX. Margarita socia 
Dulcinl capta et morti tradita p. 439 C. 440 A. 454 B. 
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Aus welchen besonderen Quellen C. F. Meyer schöpfte, 
lässt sich nicht sagen; vielleicht aus Mosheini und Krone 
zusammen, oder gar aus einem Berichte Schlosser's, der 
mir nicht vorgelegen hat. Die Ballade lautete in ihrer 
ersten Fassung: 



1. ^S5on 5)oIcnio foUft bu laffcii 
äRargarito, bu SQttf^Mt, 

©ofljt bell Sol^n bcr ^ird)e l^affcn, 
S)cr [id^ Gegen ftc empörte! 
mW aU äfc^e bu beQleitcu 
©einen ©taub in glut^ unb Söinb? 
Ober löffcft l^ettti bid^ leiten 
^u, ein irrgegangen Äinb?'' 

2. ^SD^önd)/ erttjibert «D^argarite, 
^golgen mu6 td) ifent burd) @d^mer5en. 
3bn, bor bem td) laufd^enb fniete, 
9hmmft bu ntd)t mir ou§ bem ^er^enl 
dürftig l^orAt' idj feinen Seigren 

tt\t be§ SBoÖe^ gro6er ©d^aar, 

iieibenb njifl id^ e§ bewäl^rcn, 

3)a6 fein SBort bie SBa^rl^eit toax^ 

3. 5)ociö ber ©d^önen, ßeben^üoUcn 
9Ru§ e§ bor bem Xobe bangen, 
Unb ^njei fd^mere 2:i^ränen roUen 
^x üon ben erblaßten Sßangen; 
^Sraunen §aare§ ltdt)te gttlle 
Soft fie mit beivegter panh, 

tellem Suaden eine ^üQe, 
arten ©d^ultern ein QJemanb. 

4. 9luf ben (Sd^eiterl^anfen binben 
6ie ha^ blül^enb junge Seben, 

Unb bte genfer felbft empfinben 
3Sor ber graufcn ^at ein S3eben, 
i)it m ^elm unb ©tol^lgemaube 
fiarrenb biAt im Greife ftcl^n, 
Selbft ber Stirdt)c ^riegerbonbe 
©d^aubert öor ber fjlamme SBel^n. 



5. .poltet ein!" 3n i^re 9»itte 
©tür^t einSünglingmit entflammten 
Soliden unb mit flel^n'ber SBitte 

8u btn gügen ber SBerbammten: 
^aJJargartta, la§ bid^ retten! 
golge mir! SBertraue mir! 
3;rf) jerreiße beine Letten!'' 
Unb ha^ änie umfängt er il^r. 

6. ^or bem ^rtefter bid^ ^u bergen, 
SBill x6), ha^ er un§ öereinci 

2Beg öon meinem ^zibt, ©d^ergen! 
?!J?argarita ift bie SD^eine!'' 
SWit be§ »ItdeS ^eil'gem Seibe 
SSibecftrebt fie feinem 2lrm: 
,Mixh um 2tbtn hu unb greube, 
Sveie nid)t um %oh unb §arm! 

7. Söeid^e, Jüngling, la§ mid) fterben, 
3)ie 2)olrino'§ fRuf üernommen! 

2a^ ba^ meiße Äleib mid) erben 
2)erer, bk au§ ^rübfol fommen! 
3n ben ©tern la§ mic^ entfd^töeben, 
So ber Söal^rl^eit Sengen finb, 
9Ktt ^olcino, meinem Sebcn, 
Unter 9!}Jännern al§ ein ^inb! 

8. Siebe wirb bie f?lüael fd^lagen 
Ueber mir im glül^nben $)am^3fe! 
©ollte bcnn bie 2:reue jagen 

SBor bem legten guten Kampfe? 
Siebe, bie an^ ^reug fid^ l^eften 
Sieg, erbarm' bid^ meiner 9?otl^, 
§tlf mir mit be§ ^immelS Gräften 
Uebernjtnben dual unb 2:ob! 



9. ^riefter, la§ ba^ geuer fteigen!'' 
©prid^t fie feft. (£r ttJinft ben ^ned^ten: 
^ga!^re l^in unb fei ^u eigen, 
ärofeige, ben finftern 9)läd)ten!'' 
fjlammenb fallen fd^on bie S3anbe, 
Srüßenb l^ebt ftd) fc^on ba^ ^aupt, 
Unb in lobernbem ®ett)anbe 
SBirb bie Siebenbe geraubt 
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Das Gedicht ist an und für sich recht gut komponiert. 
Aus den doppelten Martern, die Margarita in Wirklichkeit 
einst bei Dolcino's und dann bei ihrer eigenen Hinrichtung 
erlitt, wurde für die Kunst nur die letzte, schlimmere und 
ergreifendere, gewählt. Durch das Zwiegespräch mit dem 
Mönche eingeleitet, und durch die Unterhandlung mit dem 
Jüngling, der ebenso wie der Mönch das Mädchen von 
dem toten Ketzer abtrünnig zu machen sucht, auf den 
Gipfel geführt, — hat die Ballade unverkennbar eine 
dramatische Bewegung erhalten. Aber man ahnt kaum, 
wie viel mächtigere Vorgänge sich aus diesem schon treff- 
lich gefügten Gedichte noch entwickeln Hessen, und wie 
viele Motive, die im Stoffe noch schlummerten, blos auf 
das erlösende Wort warteten. Denn neben die neuen Verse 
gestellt, sehen die alten Strophen plötzlich fast zwerghaft 
aus; und selten ist das Bessere ein so schlimmer Feind 
des Guten gewesen, wie in den zwei Balladen, der „Mar- 
garita" und der „Ketzerin". Denn so lautete jetzt der Titel, 
wo die Heldin, nicht mehr von einem unzähligemale schon 
getragenen, gleichgültigen Namen verdeckt, gleich in ihrer 
Besonderheit und mit einer Andeutung über ihren Cha- 
rakter oder Beruf eingeführt wird. Diese Technik ist 
durchaus richtig; während sich in einer Überschrift mit 
den bekannten Namen von Caesar, Alexander, Hero und 
Leander die Gedanken sofort auf bestimmte Persönlich- 
keiten richten, hätte bei Helden, die aus der Geschichte 
noch nicht in die allgemeine Bildung übergegangen sind, die 
Namensnennung in der Überschrift nur einen Katalogwert, 
ohne eigentlich den Leser pflichtgemäss auf den Inhalt 
vorzubereiten. Bei „Margarita" haben wir nur die allge- 
meine Vorstellung irgend einer weiblichen Person, während 
die neue Titulatur „Ketzerin" dem Mädchen schon einen 
wichtigen individuellen Zug zuführt. 

Die älteren lyrischen Strophen gingen in der neuen 
Erzählung in trochäische Reimpaare über. Nicht „Mar- 
garita", sondern der Erzähler eröffnet das Gedicht mit 
einem Bericht über Fra Dolcin, von dessen Leben und 
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Thaten wir ja wissen müssen, wenn die Anhänglichkeit 
des Mädchens nachher einigermassen begreiflich sein soll: 

„tSxa 2)olciii, ber ^c^cr, bcr öon 3)ante 
äin ber ööHe neunten Äret§ SBerbannte,*) 
§at ein iBetb geliebt ...."' 

Aus der Vorgeschichte und aus der Seligkeit der Beiden, 
die später ein so trauriges Ende nehmen, — wird die Ein- 
leitung gebildet und zugleich mit tieferen und innigeren 
Farben der Liebreiz des Weibes gemalt, um so das Mit- 
leid für den Fall, dass gerade ein solches Geschöpf elend 
unterging, noch zu erhöhen. Der alte Widerspruch in 
„des braunen Haares lichter Fülle" verschwindet jetzt 
in einer einheitlichen glänzenden Färbung, wie dieser licht- 
freudige Dichter auch sonst seine Frauengestalten gern 
im Schmucke heller Haare sieht: 

^ tarnen feine günger il^n 5U grüßen, 
<Sa6 bie Sölonbe fc^on ju feinen ?Jü6cn, 
(Segnet er ha§ SBolf mit frcöler 9ied)ten, 
S^^eigte fie guerft bie golb'ncn Siechten. * 

Während im älteren Gedicht Margaritha „zwei schwere 

Thränen" in einer Schwäche-Anwandlung vergiesst, spiegelt 

sich jetzt in den Augen nur die unwiderstehliche Kraft 

einer getreuen, geheiligten, auf alles gefassten Seele wieder: 

^SCugen, unergrünblid^ wnnbcrBare, 
©djau'n, al§ ob fie 5U ben Sel'gcn fal^re." 

Diese neue Beschreibung Margeritens war nicht nur 
zum Vorteil grösserer Sinnenfälligkeit, sondern auch aus 
inneren Gründen nötig. In der älteren Ballade mit Dol- 
cino hauptsächlich im Glauben und in der Charitas ver- 
bunden, steht Margarita ihm jetzt noch viel näher; denn 
die Liebe, die ihr zwar etwas von dem religiösen Fana- 
tismus raubt, macht doch aus der apostolischen Blutzeugin 
ein von stärkeren, menschlicheren Leidenschaften be- 

*) Im „Inferno" der Dlvina Comedia hält sich aber Fra Dolcin 
in der neunten Bolge des achten Kreises auf, der ja in zehn Böigen 
geteilt ist. — Von C^ 294 an wird das Versehen berichtigt: 

),.... ber üon ®antc 
3n ben ad^tcn ^öUcnfrcig SBcrbammtc* 

16 
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herrschtes und deshalb poetisch brauchbareres Weib. Waren 
aber Fra Doicin und sie m Liebe zu einander ergriffen, 
BO musite die Anmut ihres KSrpcrs und ihrer Seele als 
derAnlass dieser Zuneigung lebensvoller geschildert werden. 
Margarita hat ßace und Einheit bekommen; sie ist ge- 
wachsen, und aus der schücbternen Jungfrau, die mignon- 
haft „das weisse Kleid" erben und im Himmel „unter 
Männern als ein Kind" verweilen wollte, ward ein Weib, 
das da weiss, was es will, und das nicht mehr in den 
eigenen, sondern nur noch in Anderer Augen, die nicht 
einmal richtig sehen, vielleicht als schwach erscheint: 

.@übft bei $tieflti: fprit^t mit Hft gtitnbe 
!IU mit diitm iti etgniigaitn fitnbe.' 

Von den Rechten ihres Herzens erfüllt, kennt sie keinen 
Zweifel; die lange Rede, womit sie den Priester and den 
Jüngling von ihrer Mission zu Überzeugen suchte (Str. 2 
und 7,8), wirft sie ab; als wäre sie in der Inbrunst ihrer 
Gedanken unangenehm und unnütz gestört, mag sie beide 
Male auf die langen Fragen der Zwei nur eine kurze Ant- 
wort murmeln: 



.Sdbrii miife' itfj, nw« Toicin aeliittii, 
Ai)r4. tt luil, it^ (olge itintn et^tilKn. 
Xutdi bic Warttrn folg' ic^, bun^ bie Cualeii.' 



ff 

Vor 
^ Tod. 



.klag midi jit^'ii! . . . idi barf ini^ uti^t Ptmtilcn. 
vurri), Tokiiio tuft, ii^ iiiiig mi4 eilen ■ . . 
D^ib mi4 fnü' 

Diese lasi^be Abfertigung stimmt Überdies auch besser zur 
Situation, denn Margarita steht ja hochnotpeinlich gefesselt 
aiu Mnrterpfahl, wo ihr eine längere Beweisführung aus 
dem gim/ natUrlicheu Gründe allgemeiner Erschöpfung 
vorsagt isi. 

Mosheita berichtet in seiner Geschichte von mehreren 

Vorut<li[ii<<ii, die durch Heirat die schöne Margarita dem 

Tode lu onlziehen suchten, und Krone erzählt von einem 

ittcr. der $ie muben wollte und einem frechen Adligen, 

1« dem MSdoheu eintMi Backensüvich gab. C. F. Meyer 

diiffSf IntermetEi des Stoffes lusammen; er schickt in 
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der älteren Ballade gerade im letzten Augenblicke, als das 
Feuer angezündet werden soll, einen einzigen vornehmen 
Werber vor, der erst, als er abgewiesen wird, sich^ mit 
Trotz wieder verabschiedet und so jene, auf viele Personen 
verteilten Handlungen in seiner einen Person vereinigt. 
Diese stark dramatische Scene, die nun freilich nicht als 
Krönung und Abschluss der Ballade dient — wie ähnlich 
in Schiller's Bürgschaft die plötzliche Ankunft des Freundes 
— ist für ein Ritardando eingeschoben. C. F. Meyer 
steigerte aber in der „Ketzerin" die Wirkung. Der Jüng- 
ling kommt in anderer Bewegung als früher, feuriger, 
heran; er ist zum Ritter erhöht, der das Weib bewaffnet 
auf sein Schloss entführen will, und der durch die Verve, 
mit der er sich zur Befreiung einsetzt, zugleich einen 
neuen Beweis für die Schönheit des Mädchens liefert, das 
verbrannt werden soll. Aus dem Allgemeinen ist wieder 
etwas Besonderes geworden; denn dieser 6ine Ritter ver- 
körpert das Verlangen aller besonders lebhaft und bildet 
zugleich ein die Sinne fesselndes Gegenstück zu den leiden- 
schaftslosen Priestern und Henkern: 

^©icl^c. ba! 3Sic cineS ©liftcö £eud)teu 

^'dhxt ein 9tittcr unter bie (Seft^cudjten, 

SBiU bcn fd^önen 3)ämon pc^ crftrciten ...*'*) 

So viel wilder der Ritter als der Jüngling kam, so viel 

gehässiger sprengt der Enttäuschte auch nachher fort: 

^ . . . @r niieid^t mit einem f^txf>tn 
^ol^ngelädjter: ^3Rag bie Z^'6xin ftcröenl''-' 

Aber nach all' dem Hass bleibt doch die Versöhnung in 
dem Schlussbild, wenn Margarita vom Feuer zugleich ver- 
zehrt und verklärt wird. Der erste Entwurf erinnerte von 
ferne an den „Gott und die Bajadere", der zweite dagegen 
klingt origineller und musikalischer: 

^lieber il^rem blonben ^aupt jufammen 
©dalagen ^obedflammen, Siebe^flammen.^ 

*) In späteren Auflagen schlägt seine Ankunft noch kräftiger 
ein, indem zugleich die wichtigsten Worte in den Reim gestellt sind*, 

^6ie]^ hal 2Bie flammenbe^ (^etsitter. 
Unter bie »crfd^eut^ten fftl^rt ein 8titter.* 

16* 
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Dem Feuer, das sie zwar grausam tötet, wird doch das 
Verdienst nicht genommen, diesem Mädchen die Erfüllung 
ihres Glaubens und ihrer Liebe zu bringen; um die Ge- 
stalt der jungen Märtyrerin breiten sich wie ein Mantel 
die roten Flammen, die sie dem Tod und — in dem höheren 
Sinne ihres Glaubens — dem Leben, d. h. der Wieder- 
vereinigung mit Fra Dolcino zuführen. Das ist der Sinn 
dieses „Feuerzaubers".*) 

Der Mars von Florenz. 

Macchiavelli , dem Conr. Ferd. Meyer übrigens ein 
schönes Epigramm gewidmet hat: „Ich stell' ihn allen oben 
an", erzählt in seinen „Istorie Fiorentine" **) ein Ereignis 
aus dem 13. Jahrhundert, wodurch in Florenz ein langer 
Bürgerkrieg verursacht wurde: 

„Unter die mächtigsten Familien in Florenz gehörten die Buon- 
delmonti und Uberti. Nach ihnen kamen die Amidei und Donati. 
Die Familie der Donati zählte eine reiche Witwe, die eine Tochter 
von grosser Schönheit hatte. Diese Dame hatte bei sich beschlossen, 
ihre Tochter mit Messer Buondelmonte, einem jungen Ritter, dem 
Haupte der Familie Buondelmonte, zu vermählen. Aus Lässigkeit 
aber, oder weil sie immer noch Zeit zu haben glaubte, hatte sie ihren 
Plan noch Niemand mitgetheilt, als der Zufall wollte, dass sich Messer 
Buondelmonte mit einem Mädchen aus dem Hause Amidei verlobte. 
Die Dame war hierüber äusserst missvergnügt, hoffte jedoch, durch 
die Schönheit ihrer Tochter, diu Sache rückgängig zu machen, noch 
ehe die Hochzeit gefeiert wurde. Als sie daher eines Tags Messer 
Buondelmonte allein gegen ihr Haus kommen sah, stieg sie, ihre 
Tochtar nach sich führend, herab, und trat ihm, als er vorbeiging, 
mit den Worten entgegen: ,jlch bin sehr erfreut, dass Ihr Euch ver- 
mählt, obgleich ich meine Tochter hier für Euch aufgehoben hatte." 



*) Über den Abdruck des Gedichtes „Deutsche Dichterhalle" 
1878, vgl. Moser I, 75. 

*♦) Die florentinische Geschichte in acht Büchern von Niccolo 
Macchiavelli, aus dem Italienischen übersetzt von Joh. Ziegler, königl. 
griechischem Oberleutnant in der Infanterie, Lehrer der Schule der 
Evilpiden. Karlsruhe 1834. p. 55— 57. — cf. Frey 361. Trog, Conr. 
Ferd. Meyer, Sechs Vorträge. Basel 1897. 88/89, 92, 95. — Epigramm 
bei Frey p. 152. 



ir- 



— 245 — 

Dabei öffnete sie die Thüre und zeigte ihm das Mädchen. Als der 
Ritter die Schönheit des Mädchens sah, die wirklich selten war, und 
überlegte, dass sie an Herkunft und Mitgift seiner Verlobten nicht 
nachstehe, entbrannte er in solcher Sehnsucht nach ihrem Besitz, 
dass er sein gegebenes Wort, die Unbild eines Bruches und alle üble 
Folgen, die daraus entstehen konnten, vergass. Er gab der Dame 
zur Antwort: „Da Ihr Eure Tochter für mich aufgehoben habt, so 
würde ich ein Undankbarer seyn, wenn ich sie ausschlüge, da es 
noch Zeit ist:" und vermählte sich mit ihr ohne Aufschub. Als die 
Sache bekannt wurde, erfüllte Unwille die Familie der Amidei und 
die der Uberti, welche ihr durch Heirathen verschwägert war. Sie 
hielten, mit noch vielen andern Verwandten, eine Zusammenkunft 
und beschlossen, dass man diese Unbild nicht ohne Schande dulden 
könne, und durch keine andre Rache, als Messer Buondelmonte's Tod 
rächen dürfe. Als einige die Uebel erörterten, die daraus folgen 
könnten, sprach Mosca Lamberti: „wer viel bedenkt, beschliesst 
nichts;" und führte das gemeine Sprichwort an: „Geschehene Dinge 
sind nkht zu ändern". Der Mord wurde also Mosca, Stiatta Uberti, 
Lambertini Amidei und Oderigo Fifanti übertragen. Am Ostermorgen 
begaben sich diese in ein Haus der Amidei, das zwischen der alten 
Brücke und St. Stefan lag, und als Messer Buondelmonte auf einem 
Schimmel herüberritt, indem er dachte, es sei eben so leicht, eine 
Unbild zu vergessen, als eine Verlobte zu Verstössen, ward er am 
Fuss der Brücke bei einer Bildsäule des Mars von ihnen angefallen 
und erschlagen. Dieser Mord theilte die ganze Stadt. Ein Theil 
schloss sich den Buondelmonti an, der andere den Uberti, und da 
diese Familien an Häusern, Thürmen und Menschen stark waren, so 
kämpften sie viele Jahre, ohne einander vertreiben zu können. Ihre 
Feindschaft, der zwar kein Friede ein Ende machte, wurde doch 
manchmal durch Waffenstillstände ausgesetzt, und auf diese Weise 
wurde sie, nach den neuen Ereignissen, bald gedämpft, bald ent- 
brannte sie von neuem. 

In diesem Zustande blieb Florenz bis zur Zeit Friedrich's IL 
Als König von Neapel, überredete sich Friedrich, seine Streitkräfte 
^egen die Kirche vermehren zu können, und begünstigte, um seine 
Macht in Toskana zu befestigen, die Uberti und ihre Anhänger, die 
mit seiner Unterstützung die Buondelmonti vertrieben. So theilte 
sich auch unsere Stadt, wie ganz Italien längere Zeit getheilt war, 
in Guelfen und Ghibellinen. Es scheint mir nicht überflüssig, die 
Famili n aufzuzählen, die beiden Parteien anhingen. 

Die, welche der Guelfenpartei folgten, waren die Buondelmonti, 
Nerli u. s. w. Für die Ghibellinenpartei waren die Uberti, Amidei . . . 

Ueberdies vereinigten sich mit diesen beiden Parteien adeliger 
Familien viele Familien aus dem Volke, so dass fast die ganze Stadt 
durch diese Spaltung zerrüttet wurde." 
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Die Geschichte hat in der That bereits in der Fassung 
des Chronisten viele wirksame Momente; und ein Dichter, 
der alles sehenden Auges und fühlenden Herzens nach- 
erlebt, musste vollends von dem grenzenlosen Leichtsinn 
des Jünglings betroffen werden, der blindlings das eine 
Mädchen dem andern opfert und der dafür in der Blüte 
der Jahre fällt. Was aber in Macchiavell's Erzählung 
Nebensache war, dass nämlich Schuld und Sühne gerade 
in der Nähe der Bildsäule des Mars stattfanden, rückte 
bei C. F. Meyer in den Mittelpunkt. Er gruppiert seine 
Personen geradezu um die eherne Statue, die mit geheimen 
Kräften in diesem Wirrsal waltet und unerbittlich den 
Mann der Bestrafung entgegenführt. Während der Dichter 
hier ein überirdisches Etwas einflocht — gab er andrerseits 
dem Jüngling der Ballade mehr aufwallende Sinnlichkeit, 
die sein tolles Begehren verständlicher, macht. 

Die alte und neue Fassung des „Mars von Florenz" *) 
lassen sich, weil die Handlung an und für sich in beiden 
Fällen wenig verschieden ist, nebeneinander stellen. Aus 
14 fünfzeiligen wurden 18 vi erzeilige Strophen und aus 
den fünffüssigen Trochäen vierfüssige Jamben. 



1. (SJraue Xprmc [teilen Iid)t um- 

Blaut 
3n bc§ Slrno Öiörtcn grünt bcr Sena, 
Stauen fingen letS unb tinber laut 
ginftcr nur ber Wlax& bon SJJarmor 

fd^aut 
2)er bte S3rü(Je !^ütct in 3loren^. 



2. ^9lrger Wlaxd, mol^l magft bu finfter 

fel^n, 
Slngelöd^elt bon bem ©onncnfdjetn; 
9iur bt^ ßen5e§ ^tUt ©anner mel^n 
Unb bn ficl^ft gu meiner S3raut mid^ gel^n, 
(Sine Stmibei »artet meinl* 



I. ^te 2;prme uon gloren* umblaut 
^er füge Senj, ber junge Öenj, 
S)ie 5^ß^i^" lingen lei§ unb laut 
3n aiitn ® äffen t)on gloreng." 

IL S(m 9lanb ber Hrnobrüde fielet 
Sin fd^ttjarjöerwittert HJiarmelbilb 
aJiit ^elmgeflattcr, ^eg^Sgerät 
(^ott mat^, unb lätfielt f alfdg^unb njtib. 

III. — „(3oU aJJar«, mol^l maaft bu 

finfter jc^aun, 
Drommete brölftnt im Seu^e nie, 
8^aub' eine bir bon unfern graunl 
©od) über SBenuS ^retf \dj fiel^ 



*) Vor den , Romanzen und Bildern" wurde das Gedicht mit dem 
gleichen Titel schon 1867 in den „Alpenrosen" abgedruckt, vergl. 

Moser II, 60: 

,,©tabt unb 2:prme fü§ bon Sid^t umblaut, 

3n ben SJ^auerfci^artcn grünt ber Sen^.* 
— Frey 361. 
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3. ©onbclmonte, frauS unb fdjtonf IV. (£in Süngling ruft'« bem ®ott 

üoit %anQ, tmpox 

ec^er^cub ruft cr'djc^nener eilt baüon S9lit laci^eub aud^eftrecfter ^anb 

$Id^li(^ er^ 5U feiuem Ol^re braug 3^m bringt eiu (^^gebröl^u and Ol^r, 

^Au§ beS ©otteiS Sanac el^'rner ^lang, Sr eilt unb ftel^t am anbern ©tranb. 
Unb am anbern Ufer ftel^t er fd^on. 

Gleich in den Anfang rückt der Dichter jene zwei 
Kräfte, die seine Ballade beherrschen werden: nämlich den 
Frühling mit seinem Übermut und den Gott in seinem 
Ernst, die Personifikationen der Liebe und des Hasses. 
Das „Grau" der Türme bleibt später unerwähnt, um alles 
Trübe aus dem Frühling zu verbannen, der mit einem 
gatizen Aufgebot heller Klänge und Vorstellungen einzieht; 
auch die „Kinder" bleiben weg, die ja in dieser Geschichte 
der reifen Leidenschaft und Sinnlichkeit keinen Platz haben. 
Ein weiches „L" setzt an: „Lenz, Lenz, leis, laut", und 
dem „Lenz, Lenz" antwortet zweimal mit tönendem Namen 
die Stadt „Florenz"*); auch der volle Doppellaut in „um- 
blaut, Frauen, und laut" dient dem Wohlklang. Eine Fülle 
von Musik ist in diesen Zeilen enthalten; ob sie beabsichtigt 
war oder sich nebenbei einstellte, ist gleichgiltig. Ein 
Komponist, der verschiedene Stimmungen ausdrücken muss, 
kennt die Instrumente für jeden besonderen Fall; und 
C. F. Meyer war sich wohl auch der Mittel bewusst, mit 
denen sich in der Sprache etwas Schwelgerisches, Früh- 
lingsseliges darstellen liesse. 

Das Bild des Mars hebt sich in der zweiten Fassung 
schärfer, dunkler und trotziger von dem sonnigen Hinter- 
grunde ab. Der Ton hat sich geändert, wenn das „a" 
hart in jede Zeile einschneidet: „Rand: Arno, schwarz: 
Marmel : geflatter, Mars : Falsch". 



*) Derselbe Reim, Lenz : Florenz, kehrt in ,,Lenz Wanderer" 

wieder: 

^&iü^ Q^ott hxd), fdiöner Sßattbrer! 
©ift bu c§, Änabc Ccua?-' 
@r rief: 3^^ ^^^^ ^^i^i Saubrer 
Unb fommc üon gflorcnj!^ 

— vgl. Er. Schmidt, Reimstudien I. Abhandl. der Kgl. Preuss. Akad, 
der Wissensch. 1900. 
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Nach diesen beiden Mächten, welche die Ballade re- 
gieren, dem Frühling und dem Gotte, kommen die ihnen 
unterworfenen Menschen an die Reihe; der Jüngling ist 
in der ersten Fassung noch mit Namen erwähnt; in der 
zweiten wird er sträflich übermütig. Es ist die Hybris im 
antiken Sinne, wenn er die Schönheit seiner Braut über 
die der Geliebten des Mars, über Venus selber setzt. Er 
fordert den Gott heraus, etwa wie Don Juan den steinernen 
Gast höhnt: ein Abenteuer, das so vermessen mit einem 
Spott beginnt, kann nur zu bösem Ende führen, das sich 
denn auch in dem Erklingen des Erzes, wie in einer Ant- 
wort des Gottes, ankündigt. 

Wie hastig der Dichter die Zwischenglieder der Hand- 
lungen erledigte, zeigt in den folgenden Strophen das 
rasche Aneinanderreihen der Situationen; eben ist der 
Jüngling bei dem Standbild gewesen, da befindet er sich 
bereits wieder anderswo: „und am anderen Ufer steht er 
schon" oder „er eilt und steht am andern Strand", wo die 
Geschichte auch sogleich einen neuen Vorgang bringt: 



4. Sicl^, t>a tritt au§ ftol^cm §au^ 

f}tX\)OX, 

fQO^M im $(ugefi(I)t ein 3Bei6 unb 

Io(i)t: 
^u bcr 5lmibei? Qungcr 2:^or! 
SBiffct crft, ma& eure $aft berlor: 
Xic 2)onati war eud) 5ugcbact)t! 

5. 9iun, mä) ®otte§ fRatl^ ift c§ 

gcfdtie^n! 
SKorgen, l^cigt c§, werbet il^r 

getraut; 
%f>tx bie ^onati foUt il^r fcl^n, 
©e!^u, unb il^rer bonn ücrluftig 

geT^u — 
S3li(Jct l^crl S^erglcid^t mit eurer 

©raut!" 

6. Unb ein 9)lögblein ouf ber 

©c^ttjeUe 9^anb 
(ö^miegt fid) in ha^ bunfle ^au^^ 

juriicf, 
^o6) bcüor fie firf)'ber SRutter ^anb 
Unb be§ 3üngling§ rofd^em 33Iicf 

entmanb, 
© cl) a u t er gornig ha^ öcrlorne ®lücf. 



V. 9fiafd) tritt auS einem $au5 

l^erüor 
(Sin @belmeib^ ba$ l^öl^nt unb laö^t 
^^\\x 9lmibei? 3""9«^ %f^ox\ 
Tir mar ba^ S^ön're 5ugcbad)t! 



VI. ^a6) ®olte3 Slotl^fc^luS ip 

gefc^el^n! 
$eut wirft bu — beißt'S —mit 

igr getraut — 
3eöt foUft bu bic 2)ona« fcbn: 
®lid l^er! SJergleid^' mit betner 

»raut!' 



VII. (sie jerrt ein S^ftgbtetn an 

bad fii(^t. 
@S fämpft in§ bunlle ^auS ^urud, 
3m jungen han^txi ^ngefic^t 
Srrätl^ er aSer |>tmmel ©lud. 
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7. 9{afdb ent5ünbet Don ber warten 

mut, 

3)ic au§ fdiamgcfcnftcr *®tnH3er flammt, 
Strccft bic §anb er fd^oii mit greöcl* 

mut 
!Raci^ bcm füjcn, bem öcrfagtcti ®ut 
Unb ergreift e§ feiig unb öerbammt. 



8., „^ai)xl\dj, maf^xüä^/ ftammelt 

bebenb cr^ 
^3BeU fie bod^ für mic^ gehütet toax — 
$erriu, [träfet mid) nid^t altjufc^tüer! 
®utc ©errin! ^öret mein 33cgcqr: 
&tht fie, gebt fic mir üor bcm Elitär!"' 

9. — ^^ommtr 2)ie 5lrge fül^rt bcn 

Qüngling ein 
3n ber ^auSfapeUe büftcrn maum, 
%ud) ein ^ricftcr fann nid)t ferne fein, 
^§oIet il^n!'' 3n fahlem ?Im^ielfd)ein 
^niet \>a^ $aar unb bünft fid^ wie 

im 2: räum. 



10. Seifeg, fcgenlofeS ^rieftermort 
SKurmelt über ber erfcI)rocfncn SRagb, 
3Jon bem Slltar bröugt ber Qünglinj fort, 
Slber fc^on entfliel^t ein Steuer 

bort, 
Der ben Slmibei Äunbe fagt. 



Vm. ^öinwegl Die Slmtbei Iparrt! 
ßinwcgi ä^ein Äinb ift feine 2)irn! 
ä^r b liefet fred^I- Der Süngling 

ftarrt 
9luf bie gefenfte SKäbd^enftirn. 

IX. Der Sßunfci^ ift ®IutI- Die 

@d)am ift ®lut! 
Die iol)e Doppclflamme lol^t! 
©r ftrecft bie ©anb. "^a^ p^fte 

®ut 
©rgreift er unb ergreift ben 2^ob. 

X. ,,&rau, ftrafet mid^ nict)t aHju« 

f Corner! 
"^a^ füge ^aupt! ':^a^ blonbe 

©aar! 
©emöl^ret fie mir!* ftammelt er. 
,,3c^ fü^re ftrad« pe jum Slltar!" 

XI. Den 9liug ber il^m bie §anb bereift. 
Der §lmibei 2:rauung§ring, 

§at rafenb er fid^ abgeftreift 
Unb fc^leubert il^n. Da rollt er. 

Äling . . . 

XII. ge^t fniet er im SapeEcnraum, 
^Ingreoeln unb anSBonnen reid^, 
3ur Sinfcn fniet fein fünb'ger 

2;raum, 
^ie @ngel fd)ön, mie Xobtc bleid^. 

XIII. Dem ^aar ^u Raupten mumtelt 

leer 
Unb fdbneü ein feile§ ^riefterttjort — 
„Die 9loffe l^cr! "^k fRoffe l^er: 
3um %\)ox l^inauS! 3ng greic fort! 



Erst jetzt hat sich die Ballade der Überlieferung des 
Macchiavell zugewandt, freilich mit einer wesentlichen Ein- 
schränkung, denn der Reichtum der Donati wird vom 
Dichter nicht erwähnt und deshalb auch die praktische, 
aber poetisch unbrauchbare Überlegung des Jünglings — 
„dass Mädchen und Herkunft und Mitgift seiner Verlobten 
nicht nachstehen" — überflüssig. Dafür verstärkte der 
Dichter die Reden auf beiden Seiten und schob ein leiden- 
schaftliches Intermezzo der jungen Leute ein. Die Wen- 
dung: „Schaut er zornig das verlorne Glück'* wird be- 
gehrlicher: „Ihr blicket frech!" „Der Jüngling starrt." 
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Die zweite Fassung hat die erste wieder überholt. 
Die Teile entsprechen sich nicht mehr in der alten Weise. 
Die älteren Strophen 4, 5, 6, 8, 10 sind gleich den späteren 
V, VI, VII, X, XIII, während die 7. und 9. sich je zu 1 

zwei neuen erweitert haben. 

Wie Conr. Perd. Meyer oft das, was in seiner Vor- 
lage zeitlich ausgebreitet war, für die poetische Wirkung 
zusammenzog, — so schaltet er auch in dieser Ballade 
jene langen Zeiträume aus, die in Wirklichkeit die Ge- 
schichte einst zum Ablaufen gebraucht hatte. Während , 
bei Macchiavelli dem Jüngling, als er die Donati sieht, 
noch eine unbestimmte Frist bis zur Hochzeit mit der 
Amidei zur Verfügung steht, ist von dem Dichter die ehe- 
liche Verbindung bereits bestimmt angesetzt. Denn das 
Vorbrechen wird umso schlimmer, je heftiger und kürzer 
der Bräutigam vor der endgiltigen Entscheidung seinen 
Entschluss noch ändert: „Morgen, heisst es, werdet ihr 
getraut," und in der zweiten Fassung gar: „Heute wirst 
du — heisst's — mit ihr getraut*. Das Ereignis ist nun 
auf den Hochzeitstag selbst geschoben. Es war eine 
tragische Ironie, dass der Jüngling in der Ft-eude seines 
Hochzeitstages gerade das Einzige, was er nicht hätte 
thun sollen, thut und die Götter provoziert; daran reiht 
sich nun eine zweite Ironie, wenn Buondelmonte trotz der 
überschwenglichen Liebesgefühle, die er wahrscheinlich für 
ewig hielt, sich bei dem Anblick eines andern Weibes 
sofort von der ersten Braut abwendet. 

Auf der Begegnung zwischen der Donati und dem 
Buondelmonte liegt in der zweiten Fassung alier Nach- 
druck. Die Mutter reizt den Jüngling, indem sie ihm das 
wieder verweigert, was sie ihm gerade angeboten hat; 
und der Augenblick, wo dieser um das Mädchen wirbt, 
wird auch musikalisch und rhythmisch ausgezeichnet, in 
der IX. Strophe des jüngeren Gedichtes, in der hitzigen 
Wiederholung der Worte „Glut", im Reim zu „Blut**, und 
in der jedesmal scharf zerschnittenen ersten und dritten 
ZeUe. Und ebenso verweilte der Dichter später Finger 



i 
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bei der Trauung. Im ersten Entwurf führt die Mutter den 
Jüngling in die Kapelle, im zweiten wird dagegen der 
Vortritt ihm gelassen, der in der wilden Sehnsucht seiner 
Sinne dort noch ein neues Manöver vollführt und den Ring 
fortwirft, der, wie das leblose Erz der Bildsäule des Mars, 
tönend auf die Schmach reagiert. Ein zweiter Vorspuk! 
Viel berückender ist die Trauungsscene entworfen. Der 
fade bildliche Ausdruck der ersten Fassung: „Kniet das 
Paar und dünkt sich wie im Traum" geht in's Leben über: 
„Zur Linken kniet sein sündiger Traum"; und die ver- 
botene Seligkeit kUngt in den einander widersprechenden, 
aber trügerisch verbundenen Worten nach: „an Freveln 
und an Wonnen reich . . . wie Engel schön, wie Todte 
bleich". 

Die Ereignisse spielen sich in der zweiten Fassung 
rascher ab. Wieder müssen Nebenpersonen ausscheiden; 
der Priester — „Auch ein Priester kann nicht ferne sein", 
wird nicht besonders herbeigeholt; der Diener, der die 
Nachricht den Amidei's bringt, verschwindet ganz; denn 
wi6 diese alles erfahren, ist gleichgiltig; nur schnell muss 
es gewesen sein. Auch die Beratungen, von denen Macchia- 
velli erzählt — sind überflüssig; C. F. Meyer führt den 
Helden und seine Braut sofort nach der Hochzeit wieder 
beim Bild des Mars vorbei, der, verspottet, jedoch am 
gleichen Tage das Gericht vollzieht: 

11. Mtin öclicbtcö SBcib, toa« aitterft XIV. 2)u lieb ©cfc^öpf 1 ^u bebft tuie 

bu? Saub! 

SBa« öerbtrgft bu mir bcin Slngcfid^t? ^Berlarüc bir ba« S(ngefi(i)t! 

^a\b umflüftert bid) be$ SS^atbeS 9tu^! ?Vag SJlut! ^d) bringe meinen ^auh 

Äoffe l^erl Unb bcm ©ebirge 5U, ^n eine 5öurg, bic feiner brid)tl'' 
3n bie 2fefte, bie mir deiner brid)t?* 

12. 2(uf ber örftdc öor bcm Sülarmor* XV. %m jRanb ber Slrnobrücfe 

bilb ftebt 

@d|naubt ha^ dio%, aU tvittr' eiS (Bin fd)mar5t)ermittert Marmel« 

^interl^alt btlb 

Unb ber ®ott er Iäd)elt [al\A unb tuilb, Sülit öclmgcflatter, ^riegögerftt, 

SOfJftnner bringen auf mit ^dinjert unb ®otimax», unb löAclt falfAunb 

@(^ilb - toi Ib. 

^©eid^et, 9ÄörberI greunbe, ^elftl 

®etoalt!^ 
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XVI. ^aS Sc^mert bed (S^otte^ f^üttert 

leid. 
2)a fprtngt ^ert)or mit (Sr^edlaut 
Q^in hinttt^ah, ein SlörberfreiS, 
^te Sippe ber üerratnen SrauL 

XVII. ^«crbammter, frtrb!" — 

,®eliebte, ffie^.* 

^ilb ringcnb ftür^t er umgebracht, 

?tn feinen Sufen gleitet fte 

Unb fmft mit i^m in eine 92ad)t. 



XVIII. ^crab Don atter iflrme ^ang 
^terfänbet geHenb 8turmgel&ut 
^en Surgerfampf. Xad ©c^roert 

erflang 
5)em ©Ott, ber fic^ be« 3Korbc5 

freut 



13. — ,Stirb, »errät^cr! «mibci ^ic! 
Äatbe, Siadje ber üerlaff 'neu ©raut !" — 
Unb ber ^i^nslind ftö^nt: «beliebte, 

flicö !-' 
^odj an feinen Sufen gleitet fte, 
^on berfelben i;obe$nac^t umgraut. 

U. (Sine (^locfe gcHt bie Stabt 

entlang, 
$auS mit ^auS Derfeinbct i^r 

(Geläut« 
Surgerfrieg biel ^unbert Sa^re 

lang! 
Xarum toax'^, ba% bir bie San^e 

Hang, 
91ter (^ott, ber fid) beS IRorbeS 

freut! 

In der XV. Strophe zweiter Fassung wird die Statue 
mit denselben Worten wie am Eingang geschildert, eine 
Wiederholung, die Aufmerksamkeit erregen soll und durch 
die auch äusserlich Wonne und Fluch der Handlung an 
die Säule des Gottes gefesselt \vird, der scheinbar un- 
beweglich und teilnahmlos sich für die unbesonnene Her- 
ausforderung furchtbar gerächt hat. 

Der „Bürgerkrieg", der nach Macchiavelli über diese 
Vorfälle entbrannte, ist unwichtig, und die Einzelheiten 
seiner Dauer „viele hundert Jahre lang" und die Um- 
schreibung „Haus mit Haus verfeindet ihr Geläut"* gehen 
ein. Die vorwurfsvolle Anrede an den ,.alten Gott": 
^ Darum war's, dass dir die Lanze klang" wird durch den 
nüchternen Bericht: „Das Schwert erklang dem Gott" er- 
setzt, so dass also die Frage nach dem Zusammenhang 
zwischen der Bildsäule des Mars und dem Kampf der 
Menschen nicht vom Dichter ausdrücklich beantwortet, 
.sondern dem Leser zur Lösung Oberlassen wird. 

Der Gott hat den Beweis dafür angetreten, dass er 
die Macht hat, an der Buondelmonte zweifelte: seine 
«Drommoton* auioh im I^enz ertönen zu la^jsen. Eine seit- 
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same Stimmung breitet sich tib^r die Ballade: Gewähren 
und Versagen; eine Liebe, die tötet; süsses Singen ahnungs- 
loser Menschen und das falsche Lächeln der Götter, 
Friedenslieder und Kriegslärm, etwas vom Wesen des 
Aprils oder des Frühlings, der plötzlich Winter werden 
und das Leben wieder töten, mag, das er im Schein warmer 
Tage kurz vorher aus dem Boden lockte. 

Dass auch Stücke aus der „Hochzeit des Mönches", 
einer Novelle 0. F. Meyer's, auf dieser Donati-Episode der 
florentinischen Geschichten Macchiavell's beruhen, ist ohne 
weiteres klar.*) Der Mönch Ästorre findet, ähnlich wie 
Buondelmonte — die erste Braut Diana darüber vergessend 
— eine neue Geliebte, Antiope, mit der er sich „in einem 
trotzigen Geist des Frevels und der Sicherheit" trauen 
lässt; und die beiden steigen wie „zwei schöne Gespenster" 
aus der dunklen Hauskapelle hervor, um für ihre That 
miteinander zu sterben. Aber die Chronik Macchiavell's 
ist in dieser Novelle noch von einer Fülle neuer Motive, 
die in die räumlich beschränkte Ballade nicht gehörten, 
umrankt ! 

Atalante. — Die Seitenwunde. 

Der schweizerische Kunstforscher Jakob Burckhardt 

erzählt in seinem Buche: „Cultur der Renaissance" 'I, 

p. 27 — 38, von der „Peruginer Bluthochzeit" aus dem 

Jahre 1500: 

„Aber die entronnenen Baglionen sammelten draussen Mann- 
schaft und drangen, Giampaolo an der Spitze, des folgenden Tages 
in die Stadt, wo andere Anhänger schleunig zu ihm stiessen; als bei 
S. Ercolano der Grifone in seine Hände fiel, überliess er es seinen 
Leuten, ihn niederzumachen. . . . 



*) Trog pv 88. Frey p. 128. — Solche Entsprechungen finden 
sich häufiger zwischen C. F. Meyer's Gedichten und Novellen: »Der 
Heilige" p. 34 und „Mit zwei Worten"; — - Nov. 1,90: „P^lerin et 
voyageur"; Nov. 1, 117: Renat's Brief, der leicht zu scandierende 
Satz: „In der Stille leg' ich ab Pilgerschuh und Wanderstab", — und 
„Epilog": „Ich bin ein Pilgerim und Wandersmann". — Vgl. Beilage. 
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\talanta, Grifones noch schöne und Junge Mutter, die sich Tap 
^uvor sammt seiner Gattin Zenobia und zwei Kindern Qiatnpaolo's 
auf ein Landgut zurüciigezogen und den ihr nacheilenden Sohn mehr- 
mals mit ihrem Mutterfluche von sich gewiesen hatte, iiam Jetzt mit 
der Schwiegertochter herbei und suchte den sterbenden Sohn. Alles 
wich vor den beiden Frauen auf die Seite; Niemand wellte als der 
erkannt sein, der den Qrifone erstochen hatte, um die Verwünschungen 
der Mutter auf sich zu ziehen. Aber man irrte sich; sie selber be- 
schwor den Sohn, det^jenigen zu verzeihen, welche die tödtlichen 
Streiche gefuhrt, und er verschied unter ihren Segnungen. Ehr- 
turchlsvoll sahen die Leute den beiden Frauen nach, als sie in ihren 
blutigen Kleidern über den Platz schritten. Diese Atalanta ist es, 
für welche später Rafael die weltberühmte Grablegung gemalt hat 
Damit legte sie ihr eigenes Leid dem höchsten und heiligsten Mutter- 
rtclimerze zu Füssen." 

Dieses seltsame Ereignis aus den BUrgerkämpfen des 
miitelalterlichen Italiens dichtete C. F. Meyer, der übrigens 
mit Burckhardt's Bucli woLt vertraut war, zu sechs Strophen 
aus, denen der Name der uagltlcklichen „Atalaute" als 
Titel vorgesetzt ist: 



V 



1. ßetußio'ö ^rni^Hialftflen 
£inb oie @e{diide gram, 

91n {einen ^oi^geitfeften 
ErblüSt ber ötflutioam; 
ei± fellift üetdlgt im Jiaffc 
'üaglidue'« (fl^it @tid)led)t, 
90ilti taSt ouf aKütft «Hb &aWt 
•taS tdfllidje ®efei^t. 

2. Betflunaen fiub bie Stteitl)e 
£eä 9iubertamt)feig ^eut, 

Unb iüAt liegt 6ei ^eti^e 
ffijie (Satooi ömgeftteut; 
(SS ififtet bie enlbmunte 

fmienadit auf nioigeu [i^un, 
a nullt Tu^ ^talante 
Unb {iirf)t ben eiiij'gen 6o^n. 

3. Bit eilt mit bangem Si^ritte, 
%a (Aout ben aOuiibeii [w, 

Unb cleitet in bet ÜRilte 
S)e€ martleS auf baS Snie, 
Sie Ibft beB ^aiijetä 6;)angen 
Unb mt ben @o^ii im Si!^oo% 
Xiej in bie 93tuft gegangen 
Q^ ÜfR beS iBptnt& Slof). 




4. Seriweifelnb ftartt ben »laiftn 
Sie an mit finftern SSrau'ii, 

SerjtDeifluiia xb\ü erfaf(en, 
^ie bang Don fern eS {c^au'n: 
Sfann nie b« 5Uid) ermJlbcn? 
SKiiB ^aß an ^jinß fi* rei^'n? 
2iavf nimmermehr eä grieben 
3h biefeii TOauetn fein? 

5. Sie ftrc(ft hie iDtn'ge Steinte, 
3kt bebt bie nippt fdion. 

%tm eigenen eyefd)lecbte 
Sen Untergang ju brofi'ii! 
Stm riefeln anS bet Seite 
ÜJie Stopfen totb unb matni — 
tia TiiiFt ber flu^bereite, 
Xier milb er^ob'nt 9tnn. 

6. ®ef(^aut in btefem Sleic^eii, 
Xcn fie umfangen ^ült, 

fiat fie ben SÄme«eniei(f)en, 
Set blutet für bie feelll 
.So^n. bei ber ^eil'gen ^unbt, 
ajevgieb i^m, bet bii$ ttofl* 
^n ijädieln auf bem Vtiuibe 
Sinti et in Sobe^fdilaf. 
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Wie Christus einst seinea Feinden, so vergiebt der 
Sterbende den Mördern. Von Bedeutung ist in diesem 
Gedichte jener eine tiefe Blick der Mutter und ihre Vision 
vom Herrn, wodurch sie den eigenen Hass beschwichtigt 
und den Sohn nocli zur Verzeihung beredet. C. F. Meyer, 
der den poetischen Bestandteil in den geschichtlichen Be- 
richten Burckhardt's sofort erkannte, liess aus dem letzten 
Satze: „Damit legte sie ihr eigenes Leid dem höchsten 
Mutterschmerze zu Füssen" das Gedicht aufwachsen. Der 
Kampf wird in den vier ersten Strophen breit geschildert, 
dann kommt in der fünften ein neutraler Zustand, die Er- 
starrung, und in der sechsten Strophe ist endlich der 
Übergang zum Frieden gefunden. Damit aber die Parallele 
zwischen Atalante und Grifone und zwischen Maria und 
Jesus stärker vortritt, und die Teilnahme von der Mutter 
und dem Sohn nicht unnötig abgelenkt wird, hat der Dichter 
eine andere Person aus der Erzählung, die Gattin des 
Verwundeten, Zenobia, bei Seite gelassen. — Und an die 
Worte in der letzten Strophe: „ . . bei der heil'gen Wunde, 
vergieb ihm, der dich traf!" knüpfte später die neue 
Fassung mit der Überschrift „Die Seitenwunde" an. Der 
Schwerpunkt der Handlung ist etwas verschoben. Die 
Feindseligkeiten werden viel knapper entworfen, als wollte 
der Dichter so rasch wie möglich an die Hauptsache seiner 
Erzählung und an den Kern des ganzen Gedichtes kommen. 
Die erste Strophe wird selber in zwei Parteien gespalten 
und der „Muse" wird die „Meduse", und seinen eigenen 
„Gästen" der „Bräutigam" schroff entgegengestellt. In 
den Reimen, wo sonst, wie es im „Faust" heisst, ein Wort 
zum andern sich freundlich zu gesellen pflegt, geraten hier 
die Gegensätze hart aneinander: 

I. Ucbcr il^rc %^oxt (tatt bcr Wl\x\t 

Unb an il^ren graufen ^od^5ettsfeften 

SEämpft bev !@räuttgam mit feinen ®äften. . . . 

Dann kommt schon bald die Mutter; aber nur in vier 
kurzen Zeilen verweilt sie an dem Körper ihres Sohnes, 
den das Leben bereits verlassen hat: 
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III. 9äcbcrftarrcuö, auf baö ^nic gcfuufcn, 
ßcbt be§ SübuciS §aiq)t fic jammcrtruitfeit, 
Xrübcr l^cbt fie bic gebaute SRerfjte, 

Xag fie flud)e biefem äJ^orbgefd^Ied^te. . . . 

Aber wie in der Masik wohl eine gewaltige Steigerung 
abbricht und unerwartet in eine sanfte und einfache Weise 
mündet, folgt auf Sturm und auf Leidenschaft die Ruhe, 
als Atalante bei der Wunde ihres Sohnes, der an der 
Seite getroffen worden ist, plötzlich das Bild Christi vor 
sich zu sehen glaubt: 

IV. Shxtm Nabelt fielet bie Seite offen, 
SBo bcr (Speer fionginS ben ^emi getroffen, 
Sixt& ^nabelt ^aupt, ein blonbeS ift t§, 

SBte ha^ borngefrönte ^aupt bt» S^rifteS. . . . 

V. mt bt& (S^rifteS ^anpt tft'S ein erbleid^teiS. 
^.fluf hit Sd^uUer friebeboQ geneigte^, 

t'aft unb ^iuö) erlifrf)t auf i^rem SRunbe, 
ie berel^rt bie ^eil'ge Seitenmunbe. 

Das ist jetzt voller als sonst ausgearbeitet. Die 
Rächerin verwandelt sich unmerklich in die Dulderin, auch 
die harten Züge ihres Antlitzes werden nach und nach 
weich; man merke nur auf die Plastik in der Haltung der 
zum Fluch erhobenen Hand; und wie man in optischer 
Täuschung und Unterstellung bei passender Beleuchtung 
ein Bildwerk, z. B. eine Büste, allmählich in eine andere 
mit verändertem Ausdruck überführen kann, so wird der 
Zorn im Antlitze der Atalante erst von einem Staunen, 
dann ganz von der Demut verdrängt. Das hohe Leid 
einer andern Mutter über ihren Sohn, der noch viel 
schuldloser litt als dieser Atalante reisiges Kind, hat 
sich auf das arme Weib gesenkt. Aber die Personen- 
vei^chiebung wird voller herausgearbeitet und jetzt nicht 
mehr blos durch die „Wunde**, sondern noch viel aus- 
führlicher vorgozaubert, denn bei der Neigung dieses 
Kopfes, bei dem blonden Haar und der Erwähnung des 
Speoivs drängt sieh der Einbildungskraft die Vorstellung 
von einer Gegenwart Christi mit ganz überwältigender 
Deutlichkeit auf, — Man erwartete Hass, aber der Erlöser 
hat auch hier mit seiner Liebe gesiegt. Denn nicht mehr 
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ein sterbender Sohn vergiebt seinen Feinden: die sittliche 
Überwindung liegt nun allein bei der überlebenden Mutter, 
die sich sogar über den Tod dessen, der ihr das Liebste 
auf Erden war, zu erheben vermag. Der laute Schrei er- 
stickt, nur die Geberden verraten alles, was wir wissen 
sollen. Es ist eine Tragödie mit erhebendem Ausgang, 
wo dumpfes Sinnen und Verzweifeln von einem heiliger^ 
Besinnen und Glauben abgelöst ward. — So wachsen die 
Menschen auf den verschiedenen Stufen dieser Gedichte 
empor; etwas Präraphaelitisches thut sich in der ver- 
haltenen Bewegung kund, und der vorher so irdisch bange 
und enge Schmerz wird gross und weit. 

In den späteren Auflagen wurden die letzten Zeilen 
noch einmal verschoben. Der Schluss mit der „Seiten- 
wunde" blieb bestehen; die Verse atmen ruhig, wie die 
Frau selbst, da sie ihr und ihres Sohnes irdisches Loos 
mit dem göttlichen Geschick der Maria und des Jesus 
vergleicht. Mit ihrem leiblichen „Knaben" beginnen, und 
mit dem heiligen „Christus" enden beide Strophen; und 
dreimal beugen sich zwischendurch, bis zum Verwechseln 
einander ähnlich, die Häupter Christi und seines Christen 

vor: 

IV. 3^re3 Änabcn ©aupt, ein blonbc« ift cS, 
3Bic baS bomgefrönte ^aupt ht» @;]^rtfte^! 
^te ht& (S^rtfteiS ^anpi iffiS ein erbletcl)teg, 
9lni bie ©d^ulter frtcbeöoK geneigtes! 

V. 3^rem Änaben fielet bte Seite offen, 

^0 ber Speer SonainiS ben ^errn getroffen . . . 
§af{ unb ^Iu(^ erlifc^t auf tl^rem äRunbe, 
Sic öerel^rt bie l^eil'ge Seitentounbe. . . 



Die Dioskuren. — Der Botenlauf. 

Den Hintergrund des Gedichtes bildet die Schlacht, 
welche die Römer unter ihrem ersten Diktator am See 
Regillus dem mit den Latinern verbündeten Tarquinius 
abgewannen. Nach der Sage fochten damals auf Seite der 
bedrängten Römer auch die Dioskuren, denen zum Danke 
dafür die siegreichen römischen Feldherren am Quell der 

17 
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Juturna einen Tempel errichteten: livius n, 19 (c. 25V. 
ibi nihil nee divinae nee humanae opis dictator praeter- 
mittens aedem Castori vovisse fertur". — Plutardi in 
seinem ^Aemilios Paalus** und Dionys von Halicarnass 
(Antiquit. Bomanae 6, 13) erzählen, dass zwei ^schöne und 
grosse Männer*' sich am Tage der Schlacht in die Stadt 
auf den Markt begaben, wo sie sich und ihre schweiss- 
bedeckten Pferde mit Wasser erfrischten und die Nach- 
richt von dem Sieg verkündeten.*) Sie verschwanden und 
wurden von Niemandem wieder gesehen. — Diese \'or- 
gänge bereitete der Dichter schon 1860 zu einem umfang- 
reichen Gedicht von 18 achtzeUigen Strophen aus. Er 
schloss an die Ankunft der beiden Dioskuren die Rück- 
kehr des siegreichen Heeres und die Berichte der Heim- 
kehrenden über den wunderbaren Verlauf der Schlacht an, 
also eine retrospective Geschichte und umgekehrt wie bei 
dem historischen Dichter Macaulay^ der in seinen lang- 
atmigen „Lays of Ancient Kome" eine vernünftigere 
Reihenfolge der Ereignisse in „the battle of the lake Re- 
gillus"" beobachtet, der erst die Schlacht abgespielt und 
dann die Botschaft nach Rom befordert hatte. — Diese 
frühesten Strophen sind allerdings kindliche Versuche gegen 
das, was 1870 unter dem Titel „Die Dioskuren" vom 
Dichter in den Druck gegeben wurde. Mit komischer Um- 
ständlichkeit wird die Wäsche am Quell beschrieben: 

^8ie galten an htm t3runnen je^t, 
Unb i^re Bd^totTttr Mutbene^t 
^c taud)en 6t$ an'S f^ft {te ein, 
^er 8pnibel toafc^t (!) bie ^d^loerter lein." 

Wie sehr widersprechen am Schluss nach dem Ver- 
schwinden der beiden Reiter die Worte dem feierlichen 
ESndruck, den der Dichter eigentlich erzielen wollte: 

^Sc^^ronncn ifl bcr ganje 8d)ein, 
Xie 8d)aar ber grauen tfl aüetn, 
Unb überall berbieitet ftd) 
IHe @öttema^e f^uerlid^.' 



*) Cicero, de nat Deor. 2, «, 6: 3, 5, 11. — Röscher, Lexikon der 
griechischen und römischen Mythologie 1, 1167^. Leipzig 1886. — 
vgl. Monunsen, Rom. Gesch. 1, « 487. — Frey, Biogr. p. 149. 
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Dagegen heisst es 1870: 

1. SBo tarn bcr SBote tocilcn? 
9ßcr luirb bcr ©iegcr fein? 
®tc S3urg mit i^ren Säulen 
(Srglül^t im ^benbfdbein. 
^ort an beiS SanbeiS Warft, 

®a bli^t eiS blutigrot^, 

^a ringt ^arquin ber @tar!e 

mit 9iom bis auf ben ^ob. 

2. Saut flelienb läßt erfc^attcn 
3)cu IKuf bie f^rauenfd^aar: 
^^i(t) bitten roit üor Slflen, 

1)u l^ilfreid^ 39rüberpaarl 
2)u l^aft mit bciucm @terne 
®€n ©d^iffer oft benjad^t, 
^uf lueigcu Stoffen gerne 
^urd)Ieuci^teft bu bie @(!^tad)t! 

3. gi^r ÖJüt'gcn, logt 5U lange 
2)cn ^oteu nid)t öer^iel^n! 

®ie 8tunbe wirb fo bange — 
^^eflüaclt, ®öttei% i^n!-' 
öord)!, ^oid^l ba flirren §ufe 
^en ^43urgweg [teil ^inanl 
©tiH^ ol^ne Subelrufe 
3tt>ei fd^lanfe SReiter ual^n. 



4. Sie l^alten an ber Ouette 
^e§ beirgen 5örunnenö je^t, 
Sie fenfen in bie Söelle 
5)ie Stirnen fd^weißbene^t; 
^ann fpreci^en ju ben JJrauen 
®ie Krieger fü^n unb fd)lid)t 
S8ie trüber aniu}d)ouen 
»on S8u(^§ unb SlngefidEit: 

5. ^^un bürfet il^r eud^ freuen, 
®er grimme S^Jing^err roid^, 
SBir fod^ten in ben Sleil^en, 

3)er ©ruber traut unb icfi. 
Sc^on fönnt auf naiven ^egen 
3^r eure 2;apferu jcl^n! 
auf! SBoüt il^r nid)t entgegen 
5)en Siegbclaubten gelju?'' 

6. SRod) tönen feine 5Borte, 
5)a minft i]^m bcr ®eno6 
Unb fjtbi fid^ ju ber Pforte 
3)e§ %htnb§ mann unb SRog; 
& tamx öom S3niber laffen 
5)er anbre S3ruber nid^t, 

Sie fd^toinben unb erblaffen 
3m ftiUen 3)ämmcrli^t. 



7. ^a lieben, roie fie fd^eiben, 
Sid) alle ^^nbt auf: 
^2)anf fei eud) S3rübern beiben 
2für euern ©otcnlauf! 
iöenjol^net unfre gluren, 
^ebmt unfre Stabt in §ut! 
Gelobte 3)io«!uren, 
SBie feib il^r ftarf unb gutl^ 

Aus den 56 gereimten Zeilen des älteren Gedichtes 
wurden später — dem antiken Stoff ein antikes Metrum! — 
Dystichen, deren Überschrift, entsprechend der letzten 
Strophe der Dioskuren: 

^®anf fei eud^, SBrübem beiben 
gür euern üBotenlauf^ 

jetzt „Der Botenlauf" lautete: 

©liefe gen ^immel gemanbtl Gebreitete fle^enbe Hrme! 

SJlurmeln unb fd^allenber 9luf! änieenbe SD^äbd^en 

unb graun! 
^Götter, beflügelt btn 5öoten! @ntf c^eibung 1 Sieber al§ Sangnig! 

Seit fid) bie Sonne er^ob, ringen bie ©tabt unb 2^arquin. 
Sielte, bie Sonne öerfinfti 9Kiträm<3fer, ßaftor nnh ^oUuj! 

3)en!t ber öerlaffenen graunl Senbet ben 5öoten gefd)tt)inb!* 

17* 
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$or^! Sltfttl^ufjg ®rflirr bergan! 3tt)ct reifigc Äcltcr! 

@^on am Reuigen OueK fptilcn btc fBaffcn ftc rein, 
^ann, jwci getuauigc ^fingliitgc. ftebn auf ber ragenben ^urg fic, 

öcgcn btc'jd)a»crubcn gmuu ^at fid) ber eine gefeiert: 
^fjrcube, fiiofpenbc^ 9Käbct)cii! Gntfd)Ioffcite SRömeriii, Sreube! 

|>crrlid)er (Sieg ift evfämpft! ®el^t i^r entgegen bcm ^eer?* 
GiHcr fpricl)t'§ «nb ber 9lnbere Iaufd)t fyii ^cm ^niber geweubct. 

gc^t in ba^ blcid)enbe 8icftt fpringen bie 9f?offe empor, 
einer ber Jünglinge fd)tt)inbet im Slbenb, e« fd)tt)inbet ber aubre, 

5)cnn wie ein liebcnbc« ^aar laffen bic ^^rübet fidi nidit. 
Ueber ber römi|d)en 5cfte gerooltigcm bunfetnbcm Umrift 

^ebt fid) in bämmernber üRad)t fellgeS 3)oppeIgeftirn. 

Die Handlung ist übrigens dem Schluss des Ge- 
dichtes Macaulay's aus den „Lays of ancient Ronie'', — 
„Tlie battle of the lake Regillus'' — nahe verwandt. Auch 
dort drängt sich das Volk in banger Erwartung am Abend 
auf der Mauer und an den Thoren zusammen: 

„Matrons with lips that quivered 
And maids with faces pale." 

Zwei mit Staub und Blut bedeckte Reiter melden den 
Sieg an und tränken ihre Rosse am Tempel der Vesta, 
„and no man saw them more". Der Pontifex Maximus, 
der bald der Menge verrät, wer sie waren, — sagt „gratias"* 
und regt in der Nähe die Erbauung eines Heiligtums an : 
„.Where dwell the Great Twin Bethren who fought so well 
for Rome". 

Macaulay drückt sich breit und nüchtern aus, und ist 
ebenso wie Conr. Perd. Meyer um die Erzählung aller 
Einzelheiten peinlich bemüht. Aber im „Botenlauf" hat 
der Schweizer Dichter, als wenn er von einem Extrem 
in's andre gefallen wäre, die Handlung gewaltsam zu- 
sammengeschoben und die Deutlichkeit des Vortrages für 
einen unbefangenen Leser beeinträchtigt. Die Sätze sind, 
besonders im Anfang, um die Aufregung der Massen 
wiederzugeben, aller ihrer Hilfsverben beraubt. Ein Aus- 
ruf reiht sich an den anderen; erregte Gruppen bilden 
sich, deren Zusammensetzung schnell geschildert wird und 
die dann selbst zu Worte kommen. Der Ausruf „Horch'' 
macht auf die Erscheinung der Boten aufmerksam, die 
sich auf höhere Weise als vorher einführen, wenn sie nicht 
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mehr ihre göttlichen Stirnen, sondern nur ihre Attribute, 
die Waffen, ins Wasser am Quell tauchen. Dann stellt 
der Dichter die Heroen oben auf die Burg, wo sie den 
Sternen nahe, mit denen sie bald verschmelzen sollen, und 
doch den Menschen unten noch sichtbar, ihre frohe Bot- 
schaft verkünden — so wie er etwa die Statuen der Beiden 
in Rom auf der Piazza del Quirinale gesehen hatte. Während 
im alten Gedicht nach der kurzen Apotheose die Frauen 
im Gebet danken, und durch diese feierliche Handlung die 
Ballade einrahmen, wird im neuen Gedicht die Verklärung 
der Götter durch keine irdische Zugabe mehr gestört. 
„Der Botenlauf* klingt, in einem Orgelpunkt aus und der 
geheimnisvolle Abschied der Dioskuren, die vom letzten 
Licht des Himmels aufgesogen werden und dann ihre 
Wiederkunft, wenn sie als schützende Gestirne über der 
Stadt Rom leuchten, sind von grosser symbolischer Wirkung. 
Die Melodie der Sätze lebt sich hier um so voller aus, je 
sparsamer der Dichter zu Anfang war. Jetzt hat er Zeit 
und das letzte Dystichon ergiesst sich in b^jeitem Strome. 
Die Steigerung dieses „finale maestoso" bedurfte einer 
sorgsamen Vorbereitung, alle ähnlichen Noten vorher wur- 
den gestrichen, und die zahlreichen Erwähnungen und 
Umschreibungen: „Du hilfreich Brüderpaar", „die Krieger", 
„wie Brüder",' „der Bruder traut und ich", „der Genoss", 
„vom Bruder", „der andere Bruder", „Euch Brüdern 
beiden", „gelobte Dioskuren" — sind beseitigt; denn man 
darf nicht zu viel vorher von ihnen gehört haben, wenn 
man von ihrer Enthüllung und Entrückung am Ende wirk- 
lich überrascht werden soll. Die Frauen rufen die Götter 
auch nur als „Mitkämpfer", nicht gleich als „Sterne" an, 
die den Schiffern helfen: eine Verrichtung, die, bei einer 
Landschlacht gleichgültig, die Pointe, d.h.dieVerschmelzung 
der Götter in Sterne, vorweg genommen hatte. Aber auch 
die Worte des einen der Jünglinge sind objektiver als 
früher: er erzählt nicht von der Schlacht, wo er an der 
Seite des Bruders mitfocht, sondern berichtet nur von dem 
Erfolg, dem Sieg. Den Beiden war jetzt vom Dichter so 
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viel wie möglich alles Menschliche genommen, and dadorch 

ihre Göttlichkeit geoffenbart. Der früher in der ersten 

Strophe bezeichnete Ort: 

,Xte 9itrg mit Ufttn S&okn 
Grglfi^ im 9baib)dfm^ 

wird erst am Schlnss erwähnt, wo auch die Zeit inzwischen 
vorgeschritten und die Xacht hereingebrochen ist, in deren 
Dunkelheit sich die Formen erweitem und zogleich auf 
das grosse Rom deuten, das hier unter dem Schatz der 
Götter gedeihen soll. 

Ein Paar leichte Änderungen zeigte das Gedicht in 
der vierten Auflage, wo die Teile der zweiten Zeile 
enger verknüpft werden: ,.Murmeln und schallender Ruf 
knieender Mädchen und Frauen", und wo es weiter unten 
statt der »reisigen" fortan ^.zwei befreundete Reiter" 
heisst. Das in der zweiten Fassung vermiedene Fremd- 
wort «Dioskuren" kehrt dagegen erst ganz anderswo, in 
den «Schutzgeistem"*) wieder, wenn der Dichter über 
seiner eigenen Heimat wie „zwei treue Sterne", dem Castor 
und Pollux vergleichbar, Goethe und Schiller wachen sieht: 

^cben nrirb mein Soll unb baucxn 
^nnicben feinen geli^nm^uietn, 
"^^nn bie lio#totn geme 
Segnenb i^ ^ igdnpteK ^c^'* 



Die Fahrt des Achilles. — Der tote Achill. 



1. Sogen, bie luie Bilber f (bäumen, 
8eb' icb langtam roUenb nab*n, 
3io«e fe^* icb, bie üd> bäumen, 
iKäbnen ftattem üol^ heran: 

3u gewunbner SKuicheln Xr ebnen 
lieber blauer @rän^c "^racbt 
8ingt ein 3w9 ^^^ IScert^iöbncn 
spccrgctos unb iKänncricblacbt. 

2. Jbcri§ uw'xt, bie üe begrüBcn, 
Turd) bie rinj^'? belebte Jtlut, 
^leicb liegt ibr ^diiU )u [vüßen. 
Xer in tic»en träumen nibt. 



Ta er ftüx^ mit ber SBuitbe, 
Glaubten mir bm Schnellen tobt, 
9ber mir auf eine Stunbe 
3d)lummert er im SKufd^elboot 

3. Xag er nid)t unmad^ttg grolle 
3n ht^ XHxbe^ büflerm 8d)oo| 
^eibenb auf ber grünen 8(^offe 
3tbe$ örmfie Wenf^enlooS, 
^ühxt bie IVutter i^n tfon ^imicn 
Jtn ein nene-5 Seben fc^oiu 
Unb ein feierlid^ 3imien 
3enft ben ^lid ibr auf ben 8o^n. 



*) vgl. Mommsen, p. XXXUl u. 2, 15. 
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4.@d^tt)crtunb§cfmunb(S(i^trbc§Iciid)tc SBic Geflügelt 'eilt bcr ^adfen, 

tcbt bcr 9^ereiben Sd^njnrm, 3n bc§ 53laffen 5lngefici)t 

d^njimmcnb burd) bie falj'gc geud^tc, ^ölifet ein mäd)t!gc3 ertuad^cn, 

öorfi cmjjor mit l^cllem Slrm: Sommert auf ein feiig Sid)t. 
&nffcn fünben an unb SBel^ren 

©inen frenb'gen «Siegeslauf, . 6. SSo, ba^ SBorgebirg uinranfd)cnb, 

©eine %f)(tttn, feine ©l^ren 3Bei6e 59tanbung nimmer fd^weigt, 

2:anc^en öor bcm gelben auf. Stellt ein blinber Selber, (aufd^cnb 

3[n bie gerne Dorgenetgt. 

5. S(u§ bc§ 9Rcere§ ftillem ©lanjc geügef erlogne Saiten Hingen! 

3n bcr Sonne Stralcnfpiel Seij er, wer ba^ Wut burd^^iel^t? 

Steigt mit grünem SRebenfranje ^a, er al^nt, ba^ fie il^n bringen — 

ei^ioö auf al§ 2ßanber5iel; §ord^! ^omcr beginnt fein Sieb! 

In dem Gedichte lassen sich vier Einschnitte machen: 
die Schilderung des Meeres, auf dem Achilleus heimfährt, 
in der ersteh Strophe; das Auftreten der Thetis in der 
zweiten und dritten; die Nerel'den in der vierten und end- 
lich die ßegrüssung Homer's in den beiden letzten Strophen. 
Es scheint alles frei erfunden, als hätte der Dichter in ' 
seiner Phantasie den sagenhaften Zug an sich vorbei- 
fahren sehen, was er auch zweimal zu Anfang mit einem 
„seh' ich" bestätigt. Q-anz klar ist jedoch das Gedicht 
nicht; wen soll man z. B. unter „glaubten wir" in der 
zweiten Strophe verstehen? Der Stoff ist der nach- 
homerischen Sage entnommen, wo Thetis ihren Sohn aus 
der troischen Schlacht nach der Insel Chios entführt, dass 
er dort der Liebe und dem Glücke leben sollte. Mit ausser- 
ordentlichem Geschick aber hat C. F. Meyer am Schluss 
hinter dem Helden noch seinen Sänger Homer aufgestellt. 

Aus der „Fahrt des Achilles" wurde später erst ein 
kurzes Sonett in der „Deutschen Dichterhalle": „Die Waffen 
des Achill", und dann ein langes Gedicht in erzählenden, 
reimlosen sechsfüssigen Jamben, „der tote Achill", und aus 
dem scheinbar frei erfundenen Vorgang die Erklärung 
eines Bildwerkes gemacht, jener Sarg- Ornamente*) im 

*) vgl. Engelberg 93, von Italien: 

^3)ort lel^nt bcr ^elb an feinem Sd)ilbc 
Unb lädielt ftolj tm 9)krmorbilbe, 
Die iiid)tgcftalten l^olbcr* (Sage 
Umfc^Ungen unfre Snvfop!)agc.'^ 

— Nov. 2, 41 „Hochzeit des Mönches": „Der Tyrann hatte, während 

ringsum AUes auf den Knieen lag, die heilige Handlung sitzend und 
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Vatikan. Natürlich war C. F. Meyer auch zu jenem ersten 
Gedicht von eben derselben Stelle aus angeregt worden, 
aber während er damals weiter träumte und das Schiff 
des Achilles nach Chios steuerte — hält er sich jetzt ge- 
nauer an die im Steine dargestellte Scene, die plastische 
durch die poetische Kunst sinnvoll deutend. Während wir 
ihn sonst peinlich die Quellen seiner Gedichte verstecken 
sehen, bekennt er gerade durch diese Umgestaltung, dass 
auch seine früheren Verse nur die dichterische Umschreibung 
solcher Ornamente gewesen waren. 

Das junge Gedicht tritt vor dem alten um einen Schritt 
zurück; es wird zu einer gedanklichen Beschäftigung mit 
dem Kunstwerk, die eigentlich vom Dichter längst, bevor 
er jenes erste Lied, „Die Fahrt des Achilles", schrieb, 
vorgenommen war. Die früher behauptete stoffliche Frei- 
heit ist aufgegeben; die dichterischen Zuthaten liegen jetzt 
wo anders, nicht so sehr in dem „Was" und in der Er- 
findung, sondern im „Wie" und in der Art der Erzählung, 
die mit plastischen Worten sich seelenkundig an den Helden 
des Grabmals wendet. Der Titel: „Die Fahrt des Achilles" 
konnte für das neue Werk, das, enger begrenzt, nur dem 
„toten Achill" gilt, natürlich nicht mehr passen.*) 



mit ruhiger Aufmerksamkeit betrachtet, etwa, wie man eine fremde 
Sitte anschaut, oder wie ein Gelehrter das auf einem Sarkophag 
abgebildete Opfer eines alten Volkes besichtigt." — Das Sonett bei 
Moser 2, 75. 

*) „Deutsche Dichterhalle" 1880. (Abdruck bei Moser 2,75.) 
Ein Sonett (!) „Die Waffen des Achill«: 

„^ö^ \a^ e§ auf autifen ©arfopl^agcn, 

i^eti§ entfernt bcit SRiifer in bcm ©trcite . . .-^ 

Übrigens bietet der Sarkophag im Vatikan, von dem C. F. Meyers 
„toter Achill" ausgeht, nur eine Gruppe von Nereiden, die, auf Del- 
phinen reitend, mit den Waffen des Helden spielen. Von Tritonen 
und von Achill und der Mutter ist nichts zu sehen. Abbildung bei 
Visconti, il Museo Pio Clementino V., tav. 20; Rom 1794 „Nereidi 
colle Armcj d'Achille"; Inghirami, Galleria Omerica, Fiesole 1831, 
I, 191; 11, tav. 164; Agincourt, Sculpt. I, 30. Das Relief geht auf 
Ilias, Gesang 19, zurück, wo Thetis mit den Nereiden dem lebenden 
Achill die von Hephästus geschmiedeten Waffen bringt; die Scene 
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^ev lote Jlc^ttr. 

1 ^m ^atican bor bem üergtibten ^armurfarg, 
%tm ringsum Bilbgef(i^mü(!ten, träumt', tc^ l^cutc lang, 
^etrad^tenb tetne§ feinen ^itnatö iU)^'gen ^ran^: 
^l^etid entfül^rt ben (Sol^n, ben Säufer in ber ^d)\a(tji, 
5 ^en Äcnncr, bem bic S^nie* erfdjiafften, welchem fc^wcr 
2)ie Öibcr fanfcn — üon Xel^jlftincn ring« umtanjt — 
^m ^ufd^ehuagen burd^ beS ät^eerS erregte f^Iutl^. 
^ritonen, bid ^nm @4u:pt'engurt umbranbete, 
mxVqt Oefettcn, fdiilfbefrftnate«, Jtum^jfe« «olf, 

10 @^eberben ftd) atö $ferbelenfet. m bebarf 

^et mutl'gen 9{offe $aat, baS, ^au^t an fül^nem $aupt, 
5)ic meite ^lutl^ burdjrubert mit bem @ci)lag be^ ^uf-?, 
Xeö Bügel« nidit! Qn bc« «ßeliben ^Baffen bat 
(Std^ fqafemb ein leic^tfinmge« @^eftnb getl^eiit: 

15 ^ie 9iereiben. (Sine l^ebt ba« @4mert unb sie^t'« 

Unb lad^t unb Iftaut unb ftid^t unb wunbct 8ici)t unb Suft.^ 
(Sin fd^Ianfe« SRabd^en jielt mit rüdaebognem $lrtn, 
3n fc^mad} gebauter g^uft ben unbeftegfen Speer, 
%tx auf unb niebcr, wie ber 3Sage halfen, fd&wanft. 

20 2)ie britte fdjiebt ber blanfen @ci)ulter feinen 58ug 
^em @r5fd^ilb unter, ganj al« 5öge fie ^u ^elb, 
^nn beat bamit ben fanften Söufcn gaufelnb fie, 
m» \dixxmV ha» (Sifen eine« Krieger« tapfre »ruft, 
^ie bierte — ^elb, bu jürnteft, fd^Iummerteft bu nid^t! — 

25 Sefet jubelnb fic^ ben'^clm, htn iüilbumflattcrten, 
$luf ha» gebanfenlofc ^aupt unb nicft bamit. 
g^crat, ßinber! 9iur mit bir ein SBort, ^ottcnbetcr! 
(2)enn mit ber SRuttcr, bie bein fcblummcrfd^ttiere« ^aupt 
Snt ©(f)oo8 gebettet l^ält, ber bir baS fieben gab, 

30 %ex fd^merjberfunfnen SOilutter, plaubert e« fim ntd)t.) 
$clibe, fpridi! SBa« ift ber Süb? SBo^in bic Safirt? 
^05u bie ©äffen? gu erneutem ßauf unb Äampf? 
3u beine« @rabe« (Bc^mucf unb büftern (S^ren nur? 



wurde dann von Skopas in die Plastik übergeführt und viel nach- 
geahmt. — C. F. Meyer hat die nach-homerische Sage von der Über- 
führung des toten Achilles nach den seligen Inseln, die vielleicht in 
der Aithiopis und im Anschluss daran von der lyrischen Poesie be- 
handelt wurde, mit zur Deutung des Reliefs^- verwertet. — vgl. Over- 
beck, Galerie heroischer Bildwerke, 1853, 1, p. 44. — Heydemann, 
Nereiden, 1879, p. 8, 20. — Heibig, Die öffentlichen Sammlungen in 
Rom, 1890, p. 93. — J. Burckhardt, Die Zeit Constantins des Grossen, 
Basel 1853, p. 107: „Eine Insel des Pontus, Leuce, nicht weit von 
den Donaumündungen, gehörte ganz dem Schatten Achills. Ein 
weisses Felsgebirge (so lauten die Schilderungen) steigt aus dem 

Meer, zum Teil mit überhängenden Wänden Das ist der Ort, 

welchen einst Poseidon der göttlichen Thetis für ihren Sohn ver- 
heissen hat, aber nicht blos zu seinem Begräbnis, sondern damit er 
selig fortlebe. Und Achill wandelt hier nicht allein ; allmählich giebt 
ihm die Sage zu Begleitern andere Helden und glückselige Geister/ 
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35 SSa« Bliftt auf beinern @d)toerte? Teinc U^te %1)at, 
^ergltmmenb, wie bcr 2lbenb einc$ l^cigen @(^Ia(l)tentogS ? 
^ie ajtorgcitfonne eiltet neuen Sampf aeftlbiS ? 
^ebarfft bu beineiS Sc^metted nod^, du 64Iummerubcr? 
^ol^in ber Souf? 3um S^aht»? ^txn, t^ lägt ^omer. 

40 3)eu Obern neiben einem fleinen ^{cferfned^t 
3ie^t nid^t btr ftl^nlid}, &txo^l @^er fäbrft 
l)u einer (S^eifterinfef bleichem ^rieben 5U 
Unb trftgft ben Vtt^vtenhan^, befeltgt unb gefüllt, 
"Sftit beu ^eweil^ten! ^od) au(^ fuIdbeS ^icmt btr ntd)t! 

45 SBa§ einzig bir gejiemt, ift Äampf unb Äampfe«^)reiS — 
$elibe! ein (Erwad^en fd^webt bor beinern ^oot 
Unb fd)immert unter beinern m&d)t'gen ^^lugenlib! 
^u lebft, ndfiU? (3ieb $lntn)ort! ^o^in wanberft bu? 
@r fci)weigt! ^ {(i^weigt. ^er S^agen rollt. (Sin Triton bläft 

50 Sein ^ufcf)cl^orn, baft Ici§ unb bumpf bcr SJlarmor fd}allt. 

Das Gedicht zerfällt in zwei grössere Teile: die 
Schilderung des Zuges der Nereiden und das Gespräch 
zwischen dem Dichter und Achilles. Wir haben aber 
färb- und lautlose Steine vor uns; deshalb scheiden die 
auf das Gesicht und Gehör bezogenen sinnlichen Attribute 
des alten Gedichtes ab. Aus der Darstellung des Wassers: 
„die Wogen, die wie Silber schäumen" und „und blauer 
Gründe Pracht" verschwindet der Glanz; nur die Be- 
wegung wird beibehalten: „des Meers erregte Fluth". Auch 
das „Dröhnen" der Muscheln und das „Singen" der Meeres- 
söhne hört auf: denn im Stein ist alles still geworden. — 
Thetis wird kürzer abgefertigt, aus künstlerischen Gründen, 
um in diesem Monument, das dem Achilles gilt, den Sohn 
nicht durch die Mutter in den Schatten zu stellen. Der 
Dichter giebt freilich dafür eine andere Erklärung, die den 
Zwang jenes ästhetischen Gebotes verdeckt und aus der 
Not eine Tugend macht: er will ihren Schmerz durch 
Zurückhaltung ehren. So scheidet Thetis fast ganz aus, 
sie bleibt im Hintergrunde, ohne Selbständigkeit und ohne 
Willen, während früher in der dritten Strophe sogar noch 
der Grund angegeben war, weshalb sie gerade ihren Sohn 
über das Meer entführt hatte: „dass er nicht unttiächtig 
grolle." 

Wenn dagegen die Nereiden ausführlicher beschrieben 
wurden, so widersprach das nicht dem Wunsche, den Achill 
im Vordergrunde zu behalten; denn die Meerjungfrauen, 
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die in dem neuen Gedicht ungefähr dreimal mehr Raum 
erhalten als in dem alten — thun ja nichts anderes, als 
mit den Waffen des grossen Toten spielen, — so dass sie 
gerade durch diese ihre Schelmereien doch immer wieder 
auf ihn weisen. Sie sind also auch nicht selbständig be- 
handelt, sondern dem Helden Achill beigegeben und unter- 
geordnet, dem die ganze zweite Hälfte des Gedichtes 
gehört. 

Der Dichter, der bislang geschwiegen und sich nur in 
der ersten Zeile wie zur Einführung: „Im Vatikan träumt' 
ich heute lang" vorgestellt hatte, setzt sich jetzt unmittel- 
bar mit Achill in Verbindung. Er will aus seinen Zügen aus 
nächster Nähe etwas herauslesen; denn einem Menschen, der 
ferne steht, pflegt ein Gesicht nichts von seinen Geheim- 
nissen zu verraten. So wendet er sich selber an ihn: 
„Held, du zürntest . . nur mit dir ein Wort . . Sprich . . 
bedarfst du deines Schwertes noch?**; und was vorher die 
Mutter durch die Entführung des Sohnes verhüten wollte, 
dass sich nämlich die Worte Homer's aus jener berühmten 
Stelle der Odyssee erfüllten, wo Achill im Hades das Los 
der Schatten beklagt, das spricht der Dichter jetzt mit 
grösserem Nachdruck als seine eigene Überzeugung aus: 

^ . . . 9'ietn, eS lügt ^omcr. 
Xcii Dbcm netben einem fleinen Slacrhicd^t . . .'^ 

Das Ausweichen ist zum Ausfallsgefecht und der ab^ 
wehrende Wunsch der Mutter zur entrüsteten Ablehnung 
geworden. Was dann das ältere Gedicht zum Schluss als 
Thatsache gab, die Richtung des Zuges nach den seligen 
Gefilden, das sinkt jetzt wieder zur Vermutung herab: 
„Eher fährst du einer Geisterinsel bleichem Frieden zu . . 
Doch auch solches ziemt dir nicht!" Achill ist tot und 
schweigt. Er hat sein kurzes, mit grossen Thaten er- 
fülltes Leben hinter sich und die Unsterblichkeit ist ihm 
irgendwie jenseits des Sarkophages doch gesichert: „Ein 
Erwachen schwebt vor deinem Boot". 

Bislang war mit einer gewissen wohlberechtigten 
Nüchternheit alle Farbe und jeder Klang aus der Dar- 
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Stellung verbannt. Dies belohnt sich am Schluss, wo ein 
anderer Sinneseindruck hinzukommt, wenn der dringlich 
angesprochene Stein nach all den guten Worten plötzlich 
zum Leben erwacht: „dass leis und dumpf der Marmor 
schallt". Mit diesem Ton brechen dann die Träumerei 
und das Gedicht ab. 

Die Gestalt des Achill aber stand noch oft vor den 
Augen C. F. Meyer's. Die nordischen Mythologien lagen 
ihm fern, und in einer sonst von Richard Wagner be- 
herrschten Zeit hielt er es streng mit der Kunst und 
Dichtung des Altertums und des späteren Italiens. Er 
suchte sich seinen Siegfried unter den Helden Griechen- 
lands und liess den fremden Halbgott sogar in der Nürn- 
berger Geschichte von „Gustav Adolfs Pagen" mitspielen. 
Als der feige Leubelflng seine mutige Base um Rat bittet, 
um dem schwedischen Dienste zu entgehen, spottet diese: 
„Wir wollen dich, wie den jungen Achill im Bildwerk, an 
den Ofen dort unter die Mädchen stecken". Ihre eigenen 
Wünsche aber fasst sie in den kecken Spruch: „Courte et 
bonne" zusammen: „Ich wünsche mir alle Strahlen meines 
Lebens in einem Flammenbündel und in dem Raum einer 
Stunde vereinigt, dass statt einer blöden Dämmerung ein 
kurzes, aber blendend helles Licht von Glück entstünde, 
um dann zu erlöschen wie ein zuckender Blitz". Diese 
„Achilleis" wird dem Mädchen als Pagen an der Seite 
Gustav Adolfs auch wirklich bescheert, wenn sie aus dem 
Becher der Jugend und Stärke schöpfend, in der Fülle 
der Kraft, die durch nichts gemindert ward, wieder aus 
dem Leben scheiden darf. 

Ähnlich spricht „Der schwarze Prinz" in den Gedichten: 

^34 ^<n eine htr^e Sixa% 
^cut ge^aniijc^t. morgen tDeogerafft! 
9ru^ Stunbe löff id), tute ^ifl, 
fehlem ^ofe ^ait ic^ fHO.' 

— Trotz aller Kunst und trotz der wunderbaren CSse- 
lierung dieser anschaulichen und ausgesuchtesten Worte 
wird aber C. F. Meyer's Gedicht „Der tote Achill" wie 
manches andere doch nur auf einen kleinen Kreis be- 



■ 
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schränkt bleiben. Man kann tote Bilder nicht besser be- 
leben und erstarrte Gestalten nicht geschmeidiger machen, 
als es dieser Plastiker unter den Dichtern thut. Für den 
Kunstkenner haben die liebevollen Schilderungen einen 
starken Reiz, der aber wegen des abgelegenen Stoffes dem 
Laien verloren geht. C. F. Meyer hat mit einzelnen seiner 
Schöpfungen, deren Schwere und Gedrungenheit kein Ver- 
mittler ganz beseitigt, dem Schicksal die Schuld für die 
Begünstigung gezahlt, dass er ein Leben lang in gesicherten 
Verhältnissen nur an seiner Ausbildung arbeiten und zu 
diesem Zwecke Künste und Litteraturen aller Völker lieran- 
ziehen durfte. Das hat stellenweise seine Dichtung zu 
einem internationalen Panorama gemacht und ihr die Ein- 
fachheit geraubt. Er geht nicht immer unmittelbar, sondern 
auf Umwegen vor, und verwechselt seine Hörer leicht 
mit Schulamtskandidaten, die von der Prüfungskommission 
ein leidliches Zeugnis in der allgemeinen Bildung erhalten 
haben. Der Platz, auf den der Dichter sich stellt, ist oft 
so entlegen, dass er einem gewöhnlichen, unbewaffneten 
Auge überhaupt entrückt scheint. 



Alexanders Fest. — Der trunkene Gott. 

Als Alexander der Grosse im Winter 328/7 vor dem 
Zug nach Indien sein Lager in Maracanda aufgeschlagen 
hatte, übertrug er dem Clitus die vorher von Artabazus 
verwaltete Provinz Sogdiana, die einen besonders that- 
kräftigen Mann verlangte. Clitus stand dem König nahe, 
seine Schwester Hellanice hatte den Alexander aufgezogen 
und er selber sich schon auf den Feldzügen des Philipp 
rühmlich hervorgethan und später dem jungen König am 
Granicus durch seine Entschlossenheit das Leben gerettet. 

Plutarch*) erzählt nun im „Leben Alexanders des 
Grossen" von einem Gastmahl, wo der König gerade diesen 

*) Biographien des Plutarch's mit Anmerkungen von G. B. von 
Schirach. BerUn und Leipzig 1779. Bd. VI, p. 189—367. 
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seinen treuesten Diener -tötete: Böse Anzeichen waren 
voraufgegangen; Alexander, der im Traum den Clitus in 
einem schwarzen Kleid zwischen den. toten Söhnen des 
Farmenio sitzen gesehen hatte; befahl, in Sorge um ihn, 
ein Opfer. Er zog ihn, bei einer Feier fllr die Dioskuren, 
zur Festtafel hinzu, wo unter anderem ein Schmähgedicht 
auf einige von den Barbaren geschlagene macedonisclie 
Feldherren gesungen wurde. Clitus fand daran keinen 
Gefallen, wilhrend Alesander das Lied guthiess. Sie ge- 
rieten in einen Wortwechsel, wobei der alte Feldherr dem 
jungen König vorwarf, dass er seinen Vater Philipp ab- 
geleugnet und sich lieber für einen SoUu des Jupiter Ammon 
ausgegeben hätte; 

.Alexander aber wandte sich zum Cardianer Xenodochus und 
zum Anemislua aua Koluplion und sagte: .Ist es nicht wahr, die 
andern Griechen wandeln unter den Macedoniern wie Halbgötter 
unter wilden Thieren'f" Clitu-i aher liess sich nicht beruhigen und 
fing aufs Neue an ?,u schmähen; er geberdete sich in der Trunken- 
heit wie ein Wahnsinniger, wurde fortgeführt, aber stürzte, einen 
andern Spottvers singend, wieder heretn, als auch Alexander einem 
Trabanten schon die Lanze entrissen hatte, mit der er den Clitus 
durchbohrte. Der Künig verlor nun auf einmal seinen Zorn und kam 
wieder zu sich selbst. Er sah, dass alle seine Freunde wie ver- 
steinert um ihn herum verstummt standen. Er wollte den Spiess 
aus dem todten Körper wieder herausziehen und sich selbst damit 
ermorden, wurde aber von seinen Leibtrabanten abgehalten, weiche 
Ihm in die Htlnde fielen und ihn mit Gewalt in sein Schlafzimmer 
briirhti'ii." 

AiiH Anilin*) lässt sich der Bericht ergänzen, dass 
Alexander iin dem fraglichen Tage den Dionys vernach- 
Iftesigt iiTui stntt seiner den Dioskuren geopfert hatte: 

.Dil IuiIh'ii einige der Anwesenden aus Schmeichelei gegen 
Alexand<-r wl<> bekanntlich dei^lelchen Leute von jeher die Könige 
verdorben lialifii und nie aufhören werden, ihrer Sache zu schaden 
— nichl nur ii<'ii l'olydeucea und Caslor für durchaus unwürdig er- 
klHrl, mit .Ui'Muiiior und Alexanders Thaten eine Vergleich ung aus- 
Buhalten: somloni beim Trunk haben sie nicht einmal den Hercules 

Werke, übersetzt und erlKutert von Dr. C. Cless, 
ilic Verlagahuchhaudlung, Berlin. 




— 271 — 

verschont, vielmehr gesagt: Es stehe eben die Miösgunst den Lebenden 
im Wege, sodass ihnen von ihren Zeitgenossen die verdienten Ehren- 
bezeugimgen nicht erwiesen werden." 

Clitus sagte darauf, dass Alexander den Macedoniern 
viel schuldig sei und verteidigte dann unter tötlichem Er- 
folge den Vater Philipp gegen die Angriffe der Schmeichler 
des Königs, 

Bei C. Rufus*) rühmt sich der König, der viel Wein 
getrunken hatte, seiner Thaten: „Dies und ähnliches hörten 
die jüngeren Männer gern, die älteren verdross es, haupt- 
sächlich um Philipps willen, unter welcliem sie ihre meisten 
Jahre verlebt hatten". Hierauf entspann sich ein Streit 
zwischen den Jüngeren und Älteren. Clitus**) lobte die 
Soldaten des Philipp und reizte in unbedachter Weise den 
Zorn des Königs, der ihn tötete: „Die ganze Vorhalle 
schwamm vom Blute dessen, der kurz vorher sein Tisch- 
genosse gewesen war; bestürzt und starren Bildsäulen 
gleich standen die Wachen von ferne, und die Einsamkeit 
gab der "Reue desto freiem Raum". Der König war nach 
dieser schrecklichen That nicht wieder zu beruhigen. Er 
wurde mit Mühe daran verhindert, die Hand an das eigene 
Leben zu legen, das er nach einer solchen That vor sich 
und anderen verwirkt zu haben glaubte. Drei Tage lang 
schloss er sich in seine Zelte ein, ohne Speise und Trank 
zu sich zu nehmen, bis ihn die Generäle baten, doch seines 
Reichs zu gedenken und ihn dazu überredeten, dass die 
furchtbare That dem König ohne seinen Willen von dem 
beleidigten Dionys aufgedrängt worden sei. 



*) R. Curtius Rufus, Von den Thaten Alexanders des Grossen. 
Verdeutscht von Dr. Johannes SiebeUs. Buch Vlll c, 3—6, p, 267 ff. 
Langenscheidt'sche Verlagsbuchhandlung, Berlin. 

**) vgl. R. Schubert, Der Tod des CHtus, im Rheinischen Museum 
für Philologie, herausgegeben von Ribbeck und Büchler. N. P. 53, 
p. 08—120.— Clitus: „vetus Philipp! miles multisque bellicis operibus 
clarus — ne ipse quidem satis sobrius — non vino modo, sed etiam 
animi prava contentione provectus". R. Curti Ruft, Hist. Alexand. 

vm, 1, 2. 
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Wir haben diese Berichte nur auf das zu prüfen, was 
einen Dichter zur Wiedererzählung oder Umbildung ver- 
anlassen konnte. Denn dieser fragt nicht nach der histo- 
rischen Wahrheit allein, er ist auch nicht, wie der Chronist 
seines Zeichens, unverbrüchlich an sie gebunden, sondern 
legt den Dingen selbständig einen Affektionswert bei; er 
macht die Vorlage für seine künstlerischen Zwecke zu- 
recht, indem er bald etwas zusetzt, bald anderes abstutzt. 
Sehr fein hat Conr. Ferd. Meyer Silber einmal solche Dinge 
besprochen: „Gewisse Handlungen geschichtlicher Per- 
sonen, die uns zu ihrem sonstigen Charakter nicht zu 
passen scheinen, hätten aus anderen Motiven als den durch 
die Zeitgeschichte ihnen zugeschriebenen herfliessen können, 
und die blosse Möglichkeit genügt dem Dichter — denn 
dazu hat er ein Recht — beispielsweise seinen Helden 
solche andere, aus seiner ganzen geistigen Individualität 
begreifliche Beweggründe unterzuschieben und ihn dadurch 
zu individualisieren".*) Der springende Punkt aller dieser 
Scenen war aber für den Dichter, der sie aus den alten 
Vorlagen, aus Droysen's**) Bericht und gewiss auch aus 
Bildern kannte, die leidenschaftliche That des Königs, der 
seiner selbst vergessend, gerade den treuesten Diener und 
Freund ermordete, und weiter interessierte ihn die Ent- 
wicklung eines so harmlosen Anlasses zu tragischem Schlüsse, 
wenn ein Fest, das der Freude gewidmet war, durch eine 
unerwartete Wendung in Trauer auslief. 

Jenen heiteren Anfang auf glaubhafte, spannende Weise 
in das dunkle Ende überzuführen, war auch für den Seelen- 
forscher eine lockende Aufgabe. Nur konnte sich der 
Dichter nicht mit der plumpen Schelterei der Zecher be- 
gnügen, sondern er musste die groben Motive feiner ver- 
zweigen, ohne doch ihre natürliche Tragfähigkeit zu min- 
dern. Er erhob die reale Wirklichkeit zur poetischen und 
malte das von der Geschichte blos in grossen Linien ent- 

*) Frey, p. 283. 

*♦) Geschichte Alexanders des Grossen von Joh. Gust. Droysen. 
Berlin 1833. 
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worfene Gemälde in Einzelheiten nach, die jetzt nur noch 
insofern Anspruch auf geschichtliche Wahrheit haben, als, 
wie wir sehen werden, jede von ihnen gerade ebenso auch 
hätte passieren können, demnach keine eigentlich der 
Psychologie des Vorgangs an und für sich widerspricht. 
Zwischen zwei Punkten giebt es bekanntlich viele Wege; 
die Geschichte aber verbindet zwei Ereignisse mit Not- 
wendigkeit nur durch eine einzige Linie, die zu entdecken 
und festzulegen Pflicht der Geschichtsschreibung ist. Der 
Dichter aber kann diese Linie selten unbeanstandet für 
seine Zwecke gelten lassen; denn Geschichte ist noch kein 
Gedicht; er schlägt daher Umwege ein und knüpft die 
Wirkung auf andere Weise an ihre Ursache: bloss muss 
er die Ausgangspunkte im Auge behalten, und sein Werk, 
als wäre es selbst Geschichte, den Gesetzen der Not- 
wendigkeit bedingungslos unterwerfen. Der Stoff hätte 
sich auf andere Weise, als es Conr. Ferd. Meyer gerade 
in diesem Falle that, bewältigen lassen. Man könnte z. B. 
von den Beruhigungsversuchen der Priester ausgehen und 
die gekränkten Gottheiten für alles verantwortlich machen; 
wie Plutarch berichtet: „Der Andern ihre Tröstungen 
wollte er gar nicht anhören, bis Aristander, der Wahr- 
sager, ihn an die Erscheinung, die er vom Clitus im Traume 
gehabt hatte und an die üble Vorbedeutung bey dem Opfer 
erinnerte, und ihm dadurch bewies, dass der Tod des 
Clitus längst durch's unvermeidliche Verhängnis bestimmt 
gewesen sey." Aber davon abgesehen, dass Alexander 
als willenlose Gliederpuppe des strafbar vernachlässigten 
Dionys sehr viel von der Gewalt und Poesie seiner sonst 
zu jeder Initiative aufgelegten Gestalt verlöre, — so war 
diese Formation, ein Gott in den Mittelpunkt einer Hand- 
lung gerückt, vom Dichter anderwärts im „Mars von 
Florenz" verwertet: durch eine Wiederholung aber wäre 
der gelungene Einfall zur Schablone entwürdigt. Er stellte 
diesmal seine Erfindung bei der Entwicklung des Streites 
auf die Probe. 

18 
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llfejcaubers ^e|!. 



1. ©reite SWormortre^^jen fingen 
$)urd) bei" ©arten laub'gc ^tad)t, 
Sl^on bcn gellen 3i"itcn neigen 
Jahnen in bc§ ^immeR^ $rndit; 
lieber Stempeln, $)Qincn, ÖJrüftcn 
Sagert in ben $lbcnblüften 
VUe;canbcr§ ä^^^^^W^^r, 
.Slniecnb reid)t ein fd^öner ^nnbe 
2^unfeln SBeine§ bnft'ge Öabc 
Xeni behängten ffönig bar. 



5. Sieito? faßt ein milbc^ (Grämen. 
Unb er gruüt in fict ^inein: 
^^irft bu bid) bc^ $tater$ fdiömen! 
3c^äinft bu bid) ein IKenidi 5n {ein? 
Sdilenberft bu be^ '^li^ic-^ ®lnicn. 
SBarnnt fanipfen beun unb bluten 
SBir fnr bid)? 3""* Sdiein unb 3püM? 
fiebenbe fannft bu bclotmen. 
Teine tobten SKaccbüneu 
SBerfe \ic, bift bu ein ©oti!- 



2. 3^ifcftcn möd)tiQen(£ntn?ürfen 
llnb ber n^unberglcidien %\)at 
(Sloubt er9?e!tQr id)on ju fc^Iürfen, 
3:]^ronenb in ber ©ötter diatf); 
©elfter tünd)en, rul)me§l)elle, 
Stcubig au!§ ber ebeln Stelle, 
"ävi^ ber %xa\\H fräft'gem ©lut, 
®olbne Sd)alen nberfd)Qumen, 
©elfter, bie gebunbcn träumen, 
2öa(^en auf in 3orne§glut. 



6. Jiufter fcbant ber i>crr ber ^y^^^ 
3u hcm ^alb Dernunimncn ^ort, 
9Rit anmutl)tger ©ebcrbe 
^^?Iaubert fed ber Sinabe fort: 
^©acd)U« bift bn, ber belaubte. 
S)Mt beut träumerifdien Raupte. 
3?cr in^ l^anb ber Sonne jiebt! 
9hir ben 3;ftt)rfu\> barfft bu fdju'ingoi. 
C^ne ^ecr fannft bu bezwingen ! 
S^infe nur! unb gnbieu fniot." 



3. ^leito§ neben ^^ilippv So^ne, 
S(^on bem gro6cn 3Jater treu, 
2)er benarbte 3Racebone 
i^eert ben ©et^cr ol^ne Sdieu; 
(^r gebenft ber alten S^^tcn, 
^a e^ öftre »ar ju ftreiten 
f^ür ben ftammüeriüaubten $)errn, 
^enft ber tapfern iSampf* 

genüjfen, 
^ie bie erfte ^^ftalanjr fdiloffcn 
3n ben bergen fü^l unb fem. 



7. ©rimniig neigt ber trunf nc Redner 
3id) 5u bem @rftabnen ftin. 
5Kit unfeligem ©elacftter 
9{ul)rt er an bei* 3d)ulter iftn: 
,,3S&arnm löffeft nad) ber Sinfen 
Sol^n be^ 3cn-5. ba*5 ^aupt ba 

nnfen? 
i?aftct bir ber örbc Staub? 
©ab fie, fid) oorau-§ ju rauben, 
3t)teni 3^ü"i9ftcfrn ein ©cbred)en. 
llnb erjSftlt bir, hat hu Stanb?-^) 



4. ^uf ber fu^ngefd)tt)ungncn 

58raue, 
3n be§ ^errid)er§ 5lngcfi(^t 
ijieft bcn ftol5en ^raum ber (d)Iauc 
@d)enf unb lächelt ftoibunb fprici^t: 
^§err, beöor ben niebeni Xftalen 
3)u bid) naftteft oftne Straten, 
^eld)e§ mar bein ftimmlifd) 9lmt? 
S3ift bu 3eu§? bift bu ein 9lnbrer! 
S3ift bu öclioö, ber ©anbrer, 
2)effen ©tirnc fonnig flammt?" 



8. Sprid)tg. Xev^ ®ottt§ Äugen 

flammen. 
SBie ber Stral, ber uieberfäftrt. 
35ft getroffen ftür^t ^ufammen 
iIleito§, in ber ©ruft ein SdiiDert. 
©lutbefubelt rollt fein ©ed)cr 
äwifc^en bie entfetten 3frf)<^>^; 
Son be§ gefteS ilran^ umloubt. 
9luf öcrfteinertc ©eftaltcn 
llnb ben au§geftrerften Alten 
Starrt ein bleich ^cbnfenftaupt 



*) Anmerkung des Gedichts: „Alexanders rechte Schulter war 
höher als seine schwächere linke." 
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Während den Geschichtsschreibern bei der Clitus- 
Erzählung der Hintergrund gleichgültig gewesen war, malte 
C. F. Meyer in einer farbigen Scene die Pracht des Gast- 
mahles aus. Der junge König schaut freudig in die Zu- 
kunft, aber der alte Clitus blickt verstimmt in die Ver- 
gangenheit, und als der Schenk die Pläne Alexanders 
deutend, seinen Herrn gar mit allen Göttern vergleicht, 
mahnt der Alte grämlich an die gefallenen Soldaten, die 
ihm den Sieg verschafften, und reizt endlich den Alexander, 
der die Vollkommenheit selber zu sein glaubte, an einer 
empfindlichen Stelle, bei seinem körperlichen Gebrechen; 
nun kommt die Entladung: der König, der bislang dem 
Schmeichler wie dem Verkleinerer stumm zuhörte, stürzt 
auf Clitus los und wie durch einen Blitz ist die ganze 
Scene verändert. Die Ereignisse jagen in furchtbarer 
Hast durch die letzte Strophe. Eine dramatische Höhe, 
die nach langem Anlauf plötzlich genommen wird: ein 
Augenblicksbild in grellsten Farben, das der Dichter zu- 
letzt noch aufrollt, eine furchtbare und unvergessliche 
Pantomime. Während die Geschichte den widerlichen 
Zank des Alexander und des Clitus überlieferte, lässt der 
Dichter seinen königlichen Helden in göttlicher Ruhe bis 
dicht vor dem Schluss beharren. Nur auf dem Antlitz 
spiegeln sich die Vorgänge ab. Alexander ist dadurch 
„hors de concours" über Alle gestellt; er bleibt verdeckt 
und von dem niedrigen Vorwurf des Selbstlobes frei. Da- 
mit ist viel gewonnen, und die schreckliche That durch 
dieses ruhige Verhalten im voraus etwas gesühnt, ver- 
schönt und geadölt. Sie ist kein gemeines Verbrechen 
mehr. Alexander hat den Zorn hinuntergewürgt und sich 
beherrscht. Das, was er bei Arrian, Ctirtius und Plutarch 
selber sagt, ist in der Dichtung einer neuen Person in 
den Mund gelegt, dem Schenken, der zugleich in Ver- 
tretung der „Jüngern" Partei den Wahn des Königs von 
seiner Göttlichkeit interpretiert und dadurch die Lage 
verdchlimmart. 

18* 



Die zweite Fassung lautete: 

^er Ininfienc ^M. 



I. 3Bei6t aKannotftufcti (Icisert 

XuTdi bn Qmntu (au&'gc Sladil, 
<3d)laiite $a(menfiUb(T iidetii 
3n bei i}mmt\i blaue %ra(^t. 
Uebet Stmpelii, itoii«". ®rilflen 
Rt<t,t in abenbroeitlitn Üüfteii 

'£a§ ber (hbe äen r<4 lobe, 
Eiltet ilim ein ((^enet Siinbe 
Sfiii in flülbntr £d)QüIe bat. 

II. itUitofi neben $^ilt))p'« €o^ne 
Tiax&ii bxt ®litiic fummmoU. 

jter bcmibtr HHaabont 

S^liirft im Sbtinc 3dui iinb «toll: 

(£r aebcntt bn ^eergenufieii. 

3)te Bit etffo ^^nlaii; fd'lutic" 

ttt bin Scmi-n ta&l unb fem — 
einen bunfeln Otut^ ju frAnren 
«üf[(l eS ben junaeu Sdienleii 
Sogenib on bem Snie beä ©errn. 

llL^Je erhabne Sliin unb $vauc 
XtSumt ben 3uq inS Qnberlanb. 
Saufc^tnb tieft ben Xntiim iai fcblauc 
Rinb. ben %Iitf cmporgcmoMbl: 
,»acil)u9 bift bn. ber belaubte. 
9Iil beni fi^tvännetifdicu ^aniile, 
5Der in* fianb ber Sunne jie^i! 
Cf|ne $etr tannft bu t>t}roinaen, 
>Jiur ben 3I)i)rfiiä barffl bu fqnnnaen. 
^inte nur nnb ^nbitn fniet!* 



IV. ginftet flroQl b« topfet Streiltt: 
,1)uhI) ber Süjle ^ei^en Saiib? 
3nimrr ferner, immer rociter? 
Had) tti 3nbuä gobtlftraub? 
Siedft bu mit ber SBiinprr ^iltii. 
Sarnm fedgten mir unb fuifen 
Sir fflt bi*? 3"'" Srtiein unb cpuii? 
ijebenbt tannft bii bclDl)nrn. 
^eine tobten 3Racebuiien. 
Setfe fie, bift bu ein ®Dtt!' 

V.— .Selben bampfenbenflltaic^ 
t^reufi bu auf ber ffitbe bidj? 
»ijl bu bie @emalt Ui ?trtl, 
ßelniumflattert. fard)terli(ti? 
»err, beuor ben nieberu Xbalni 
X)u bid) na^lcft o^ne S trabten. 
äSeidic» mar bein bimmlijt^ 3linl'^ 
«ift bn S'vr? »iff bn ein aiibm? 
$ift bu ^elioä, ber ^anbrer, 
Xeffen Sliriie fpiniifl flomml?' — 

VI. Sraulid) neigt ber groue Stdiler 
@id) jURi O^r btf (äutteS ^Jn. 
SKit nnfeligcm OtelSi^icr 
»illirt er an ber Sd)iiller i^ii: 
"aftbe8§immeU,mertIid)(iiittn 



aupt 1 



d)Ultet 



; *"'., 



BinrcH.') 
Saftet bir ber ffirbe Waub? 
Wadit ber Snabe bidi juni ®iitte, 
Dein (Sebre^en id)reit mit Spulte: 
älle^anber, bu bift €taubl- 



VII. Sine tübtenbe @eberbe! 
eined Lottes 91ad)en)Ut! 
Sin (SrbPlAter an ber ßrbe! 
IHUct Steue ftrömenb Slut! 
Auf ben SPWrbcr, auf bie l!eid)c 
<Starit bei @d|ent, ber ft^redeit^bleidje ; 
^rana nnb Bunbel Qeft unb &xab\ 
Stumme, ftcingeroorbne 3^^« — 
liier ein ^errenlulet »ec^ec 
^ollt bie etufen fad|t ^ecab . . . 

Auf ein eigenes Motiv fltr jede, auch für die geringste 
seiner Pei^oncn bedacht, hat der Dichter jetzt den Schenken, 
(iiit dem die Charakteristik der älteren Ballade schloas, 

•) Anmerkung des Gedichts: .Alexander war schief, seine rechte 
Scliulter etwas höher als die schwächere linke." 
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anders in die Handlung gestellt; er machte ihn selbst- 
ständig, indem er seinem Worte die doppelte Absicht unter- 
schob, nicht nur mit dem König zu kokettieren, sondern 
auch den Clitus zu kränken. Es ist natürlich, wenn die 
unbedachte heitere Jugend den alten Griesgram nicht 
leiden mag, und der Schenke ist froh, dem Clitus, über 
den er sich oft genug ärgerte, eins zu versetzen. Dadurch 
aber wird die Handlung tragischer, denn der Knabe hatte 
mit seinem Scherzwort einen so blutigen Ausgang gewiss 
nicht gewollt, er bringt den Stein ins Rollen, ohne ihn auf- 
halten und sein Ziel bestimmen zu können. Der kleine Einfall 
des boshaften Bürschchens führt zum grossen Verbrechen 
eines Königs und zum Tode eines ehrenwerten Mannes, 
und damit ist das Schicksal, das unberechenbar über allem 
Irdischen waltet, in die Ballade eingezogen. — Die Reden 
des Schenken folgen jetzt nach dem Grundsatz der Steige- 
rung, indem er zuerst den Alexander mit Bacchus und 
erst dann mit Ares, Zeus und Helios, den höheren und 
höchsten Göttern vergleicht. 

Während die erste Fassung genau darüber unter- 
richtete, wer denn eigentlich jedesmal sprach — wird in 
dieser zweiten der verbindende Text beschränkt und die 
dramatisch angeschaute Dichtung für. das Lesen etwas 
verwirrt. Denn die verschiedenen Stimmen werden in der 
vierten und fünften Strophe nur noch durch die Inter- 
punktion geschieden. 

Wie Alexander zum „trunkenen Gott" *) erhoben, so 
wird auch Clitus, sein Gegner, veredelt. In den antiken 
Vorlagen ein „miles gloriosus", der über den Durst trinkt 
und ohne Überlegung handelt; in der ersten Fassung des 
Gedichtes ein „trunkener Fechter", der aber statt blos zu 



*) Die Bezeichnung findet sich schon in einem Schlegelschen 
Gedichte : 

„Wacht und bewahrt, o Römer, die Zucht! .... 

Euch reift Ernte des Ruhms: euch hat Carthago gewuchert, 

Gleich wie der trunkene Gott euch Alexander besiegt." 

Rom, Elegie von August Wilhelm Schlegel, Berlin 1805. v. 69/70. 
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„reden", auch an die alten Zeiten und Freunde denkt, — 
wird er jetzt in der zweiten Fassung ernster und würde- 
voller zum „grauen Fechter" gemacht, der seinen Wein 
„mit Zorn und Groll" trinkt. . 

C. F. Meyer hat sich darauf verlassen, dass seine Leser 
wissen, mit welchem körperlichen Gebrechen Alexander 
behaftet war; denn auf dieses Vorherwissen kommt für die 
Wirkung alles an, weil an einer solchen entscheidenden 
Stelle am Schluss nicht mit einer neuen Unbekannten ge- 
rechnet werden darf, sondern man instinktiv nachempfinden 
muss, dass bei dßm Spott über seine linke Schulter*) 
Alexander geradezu gezwungen ist, den Spötter zu er- 
schlagen. Das ist aber nur dann möglich, wenn die Kenntnis 
von dem Defekt am Körper Alexanders wirklich so in 
unser Weissen tibergegangen ist, dass man nicht nötig hat, 
sich den Zorn des Königs erst künstlich vorzustellen, 
sondern ihn sofort wie etwas Naturnotwendiges begreift. 
Aber so sicher war der Dichter seiner Sache nicht, ganz 
davon abgesehen, dass er gerade an dieser wichtigen 
Stelle, von der Poesie verlassen, sich überaus geziert aus- 
gedrückt hat: 

«.SBarum ftitfen 
^aupt imb 8(l)ulter bir jut Sinfen?* 

& hielt noch eine Anmerkung, die auf alle Fälle den 
Thatbestand und die Pointe retten sollte, für nötig, — mit 
Recht, denn das Bild Alexanders lebt gemeinhin ohne jene 
körperliche Ent^^tellung in der Phantasie weiter: man muss 
sich erst mühsam bei den Worten des CUtus wieder er- 
innern, dass Alexander eigentlich, wie es die Schule lehrt, 
schief gebaut war. Aber der Trumpf des Clitus verliert 
viel von seiner Kmft, wenn er sich nur durch die Ver- 

*^ ,Die Gestalt Alexandere ist am besten auf den Statuen von 
I^'sippus ausgtMi rückt, von jenem allein auch er abgebildet sein wollte. 
IVr Künsiicr hat darin bes^Mider? den langen und gegen die linke 
Schulter etwas olni*\^lH^srenon Hals des Alesanders und seine leb- 
hatton tVtHuuiliclicn Äugten, worin ihn seine Freunde und Nachfolger 
Si> sehr nach-^uahmeu suchten, geschickt ausgedruckt.* Plutarch. — 
Or\\\>t^n» JK +^: «I^as ein wenig zur Linken geneigte Haupt." 
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mittlung einer Anmerkung des sonst so einwandlosen Ge- 
dichtes ausspielen lässt. Dies Dilemma gerade in der 
Pointe konnte der Dichter auf zwei Weisen vermeiden, 
wenn er auf die mangelhafte Figur Alexanders schon 
früher angespielt, oder für Clitus ein anderes, ebenso furcht- 
bar wirkendes Spottwort ersonnen hätte. Das Letztere zu 
finden war wohl schwer, und der erste Vorschlag passte 
nicht gut zu den einmal getroffenen Dispositionen, nämlich 
den König im Anfang des Gedichtes möglichst olympisch 
zu halten. So muss man den organischen Fehler auch in 
diesen Strophen vom „trainkenen Gott" schon mit hin- 
nehmen. 

Die grösseren Änderungen zwischen der ersten und 
der zweiten Fassung sind erwähnt; aber auch im Kleinen 
waltete die sorgende Hand, die in der Einleitung, durch 
wenige Zusätze, durch die Adjektiva weiss, schlank 
und blau und durch die schöne Neubildung: abend- 
weich die Stimmung üppiger machte. Der blosse Bericht 
eines Zweiten verwandelt sich jetzt in eine eigene Handlung: 
früher las der Schenk „den stolzen Traum" vom Antlitz 
seines Herrn ab; jetzt heisst es imposanter vom Könige 
selbst: 

^^te crl^abne Stirn unb S&xanc 
äräuml bcn gug in§ :3nberlaub.'' 

Auch der Schluss wurde umgeschaffen: statt ein 

starrendes Medusenhaupt aufzuhängen, das, auf Alexander 

in einem unklaren Vergleich angewandt, die Schrecken der 

letzten Scene zusammenfasste — schafft der Dichter jetzt 

eine anschaulichere Geste und ein besseres Symbol für 

das Ende des unglücklichen Clitus: 

^5luf bcn SD'iörbcr, auf btc Seiche 

Starrt bcr Sd^cnf, bcr f(^recfen§b(eid^c . . . 

öier ein l^errenlofer 93ec^cr 

9f{oat bic Stufen fad|t l^crab . . .'' 

Es war übrigens gut, dass Conr. Ferd. Meyer aus der 
letzten Strophe die Meduse von einer Stelle, wo sie 
künstlerisch nicht unbedingt notwendig war, wieder ab- 
führte; denn er hat den unheimlichen Gorgokopf, an den 



— 280 — 

er später immer wieder durch das Handzeichen des Ver- 
lages erinnert wurde, schon sonst viel zu oft dekorativ 
verwendet. Man hat es hier wohl mit einer Lieblings- 
Vorstellung des Dichters zu thun, der, um starke Kon- 
traste zu schaffen, gern die „Meduse" der „Muse", oder 
das „Medusenhaar" dem „Nonnenschleier" gegentiberhielt. 



Mit dieser Fassung war aber die Entwicklung des 
Gedichtes nicht abgeschlossen. Vor allem drängte sich 
bald (C^ 203) die ausgestossene zweite Strophe, welche 
die Stimmung des Gastmahls schilderte, wieder ein: 

^^crrlid) tft'S, bcn SB ein 511 fcl)Iürfcn 
Sagcrnb in ber ©öttcr 'äiat 
3tt)i(c^en fd^metgenben (Sntmürfen 
Unb ber n)unbeTgIeid)en S^at! 
(^olbne R3e(^er überquellen, 
9tuf|meSgeifter mit ben f)e(Ien 
©elmen tauchen au§ ber glut — 
^olbne 93ed|er überfc^äumen, 
©elfter, bie gcbunben träumen, 
Steigen auf in gornei^glut.'^ 

Auf den alten Gedanken und Bildern aus der aller- 
ersten Fassung liegt jetzt ein ganz anderer Schimmer. 
Aus „den mächtigen Entwürfen" werden „schwelgende": 
statt des von niemandem gekosteten unbestimmten „Nektars" 
wird rechter „Wein" geschenkt; die „goldenen Becher" 
strömen zweimal ihren Inhalt über, und erregen in dem 
trinkenden König den Zorn und die Sucht nach Ruhm. 
„Die Geister", vorher nur unklar gesehen, tauchen jetzt 
als helmgekrönte Genien aus dem Getränk empor. 

„Der Schenk" muss sich einige Änderungen gefallen 
lassen; am Schluss der ersten Strophe heisst es jetzt: 

,r$ietet fnieenb il^m ein ^nabe 
ißein in ebler Sd^ole bar" 

und am Schluss der dritten: 

^^üftet e§ btti f(^öncrt ©c^enfcn*. 

Statt „Zorn und Groll" schlürft Clitus im Weine 
alliterierend: „Grimm und Groll". 
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Auch die Katastrophe war noch immer nicht nach 
dem Herzen des Dichters und Richters, der die Worte 
des Clitus höhnischer machte und sie gleich zu Anfang 
in eine unbarmherzige Frage keidete: 

^®aft be§ $tmmel§, tüorum finfen 
öoupt unb (Sd^ulter bir gur Sinfen? 
Saftet i^r bcr @rbc dianh? 
mit bcn ® Ottern winft bu i^td^en? 
Spotten f^bxt bein ©ebrec^en: 
^illcjaiiber, bu bift ©taubl* 

8. ©ine töbtenbc ©eberbe! 
(SineS Q^otteS ^a6)txont\ 
(Sin @rbot(^ter an bte @rbe 
©lettenb in t>a^ eige SBIut . . . 
klarer Slbenblüfte @cl)auern! 
eines $aupt§ berfiüllte« 2:rauern! 
Slu§geraft unb auSgegroUt — 
@in @elag öerfteinter Qtd^tx 
Unb ein l^errenlofer SBea)er, 
Xer l^erob bie Stufen rollt. 

Die Apotheose ist grausiger und das verwirrte Bild 
„alter Treue strömend Blut" ganz in Anschauung über- 
gegangen. 

Aus dem warmen Mittag, an dem das Fest begann, 
ist Abend geworden; die weiche Luft geht jetzt kalt und 
klar, und statt des Schenken, der dem Drama den zu- 
fälligen Anstoss gab, steht Alexander da, der alles zu 
traurigem Ende geführt hatte. Eine Herbigkeit liegt in 
der Schilderung; auch der fallende Becher, dem das 
„sacht" genommen ist, mag schriller tönen. 

Der gründlichen Umarbeitung des allerersten Ent- 
wurfes wären hier in einer dritten Fassung manche wert- 
volle Verbesserungen zugefügt, aber die Arbeit war selbst 
jetzt noch nicht ganz abgethan. Das Gewitter grollte 
nach, und in der nächsten Auflage, also in der vierten 
Fassung des Gedichtes, griff der Dichter abermals an 
einigen Stellen ein, und gönnte erst dann sich und dem 
Lied die wohlerkämpfte Ruhe. 

In dieser allerletzten Fassung (C' 207) heisst es 
endgiltig : 
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Strophe 1: ^^nicciib bietet il^m ein Snabe, 
i)a^ ber ©rbc ^crr ftd) labe, 
^eiii in ebler (i(^olc bar.'' 

2: .Sd^lürft im SBcine @ram uiib öroir 
„ 8: ^^er !|inob bic Stufen rollt. 



Vercingetorix. — Das Geisterross. 

Mommsen erzählt In seiner ..Römischen Geschichte" 
(** ITI, p. 291) von dem Tod des letzten Ritters der Kelten, 
Vercingetorix, der sich als Geisel für sein Volk dem Cäsar 
gefangen gab und dann nach fünf Jahren in Rom ent- 
hauptet wurde: 

^Vercingetorix erklärte (nach der unglücklichen Schlacht von 
Alesia) im Kriegsrath, dass, da es ihm nicht gelungen sei, die fremde 
Herrschaft zu brechen, er bereit sei, sich als Opfer hinzugeben 
und so weit möglich das Verderben der Nation auf sein Haupt 
abzulenken. So geschah es. Die keltischen Offiziere lieferten den 
von der ganzen Nation feierlich gewählten Feldherrn dem Landes- 
feind zu geeigneter Bestrafung aus. Hoch zu Ross und im vollen 
WaflTenschmuck erschien der König der Averner vor dem römischen 
Proconsul und umritt das Tribunal. Darauf gab er Ross und Wagen 
ab und liess schweigend auf den Stufen zu Cäsars Füssen sich 
nieder.*) . . . Fünf Jahre später ward er im Triumph durch die 
Gassen der italienischen Hauptstadt geführt und als Hochverräther 
an der römischen Nation, während sein Ueberwinder den Göttern 
derselben den Feierdank auf der Höhe des Capitols darbrachte, an 
dessen Fuss enthauptet. 

Wie nach trüben verlaufenen Tagen wohl die Sonne im Sinken 
durchbricht, so verleiht das Geschick noch niedergehenden Völkern 
wohl einen letzten grossartigen Mann. Also steht am Ausgang der 
phönikischen Geschichte Hannibal, also an dem der keltischen Ver- 
cingetorix. Keiner von Beiden vermochte seini» Nation von der 
FremdhiTrschaft zu erretten, aber sie haben ihr die letzte noch 
übrige Schande, einen ruhmlosen Untergang, erspart. Das ganze 

*) Plutarch, ("aesar c. 27: ^Vercingetorix hüllte sich in seine 
schönsten Waffen, liess sein Pferd prächtig aufzäumen und ritt dann 
zum Thore hinaus. Er jagte zuerst um Cäsar, der eben da sass, im 
Kreis herum, sprang sodann vom Ross herunter, warf seine Rüstung 
ab und blieb zuletzt ruhisr zu den Füssen seines Ueberwinders sitzen, 
bis er abgeführt wurde, um ihn für den Triumph in Gewahrsam zu 
nehmen.'' 



— 283 



Alterthum kennt keinen ritterlicheren Maiin in seinem innersten 
Wesen wie in seiner äusseren Erscheinung. ... Es ist nicht möglich, 
ohne geschichtliche und menschliche Theilnahme von dem edlen 
Arverner König zu scheiden; aber es gehört zur Signatur der kel- 
tischen Nation, dass ihr grösster Mann doch nur ein Ritter war." 

Diese Episode aus dem Kriege Cäsar's war nicht so- 
gleich für eine Ballade zu gebrauchen. Denn wenn sich 
auch die Augen an der Erscheinung des Kelten, der im 
vollen Schmuck der Waffen auf seinen Überwinder zu- 
reitet, wie an einem glänzenden Bild weiden, so bietet 
doch gerade der Moment allein nicht genügend Stoff für 
ein Gedicht. Es Hessen sich am Ende die vorhergehenden 
Ereignisse, allerlei Konflikte in der belagerten Stadt, bis 
der Feldherr sich zu dem Selbstopfer entschliesst, hinzu- 
erfinden. C. F. Meyer ging aber anders vor; er schilderte 
nicht selber die Übergabe, sondern legte eine Schilderung 
derselben dem Vercingetorix, als der Hauptperson, in den 
Mund; nun galt es noch, den Zeitpunkt zu gewinnen, zu 
dem eine solche Schilderung am ehesten passte, und da 
entschied er sich für den Tag des Cäsarischen Triumphs, 
fünf Jahre nach der Übergabe, wo Vercingetorix dicht vor 
dem Tode noch einmal die Ereignisse, die ihn so weit ge- 
führt, überdenken mochte. 



Vercingetorix. 

1. ^uS be§ ^^olfeg tauten ^ogen 
©tciot in breigctl^eiltem 33 o gen 
^e^ Xrium^l^eS :prangenb ^l^or; 
®in ®efpann toou SWarmorroffen, 
SBcig mie ©ctinee, Don iiid)t umfloffen, 
@|jrtngt mit leidstem $uf em;por. 

2. aRit bem ©d)IüffeI6unb ein 9Uter, 
35er (Scfängniffe SSerttjalter, 
©d^reitet um ba^ (Sapttol, 

Steigt l^inab bie Seufäerftufen — 
^^afiierl ©aUier!-' roUt fein Siufcn 
jgn bie ^iefe bumpf unb f|of|I. 

3. ^(Siattier, fomm btn Qug ju gieren, 
9flom unb (Jäfar trium:pl)iren, 

Un§ bcr '3iuf)m unb bir bcr §of)u! 
!^tauf bift bu bem genfer eigen, 
Unb bann ma^ft bu emig fc^meigen 
Sc^toetgft bu ja fo lauge fcf)on.'* 



Pas ^eifierrog. 

I. ®ur(^ ben breigetl^eiltcn ^Sogen, 
^e§ Xx'mmp^t^ :prangenb 2:^or, 
2)urd) bie lauten 9Kenfct)eu mögen 
Xort 5um Sapitol empor 

ßenft ben!5;an5 ber treiben ^ferbe 
eäfar'g Iftilige öJeberbe. 

II. hinter be§ 2:rtump{|e§ 3ßagen 
Xulbenb ober grollenb ge^u 
Uebermunbne. ^tittn tragen 
eäfar'S lebenbe %xop^'n. 

^^lefer!" fjöl^nt e§ im Öebränge, 
^^iefer 2;rot'ge!^ jifc^t bie 9Jlenge. 

III. Unberührt Dom $ol^n ber @tunbe, 
Starren, traumgefüllteu ^^licfö, 

(^e^t, ein Singen auf beni ÜWunbe, 
SRul^ig Sßcrcingetorii* — 
grembe SBeife, frembe SSorte, 
ä^it bem ®eift an frembem Orte: 
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4. Sn bev S!crfcr« fenc!)tcr @cfc, 
9Bo ficf) iiicbcriüölbt bic Tcrfc. 

ßel)ut ein ^aupt öeiljüatcH 33licf«; 
^^Ibcr ioie bcr ä^luf crfd)oüeu. 
^H^enb l)tbt bie tteubcUoHcn 
Jlugcii 33crcingetoriy. 

5. .?Römer, 2)anf für beiiic Äuiibe!" 
Srtiaüt'ö au§ Jciiicm tro^gcn ?Wunbc 
^9tebcn UüII id^ iiod) mitbir. 

3öci6t bii beim, warum icf) trage 
Cl^nc Saut unb o!|ne JJIage 
Tic ocrl^aßte greffcl t)icr? 

6. SWit bcu jungen ®augcnoffcn, 
C^UQ Düui ^ümcnuaü uuijdl)Ioffcu, 
CSäjarS ganzen $affe§ mcrtl^, 
äüctte fd^on ^u freiem Sterben, 
$en XriunU)^ il)m ju berbcrben, 
3c^ auf btefc 93ruft ha^ Sdftmcrt. 

7. Tod) bebor mid) ^ob umgraute, 
8af) ic^ bie mir aftbertraute 
3d)aar berftummt in trübem SO^utl^: 
©irgt er mid) mit nä6i)t'gcm Sriügel, 
^ötl^ct mir bcn ®rabeS§ügel 
ßäfar mit ber trüber Slut. 

8. Strömen »erben tjeiftc 5:^räuen 
9ting9 im Sanbc! — SdineU an ^Qimi 
Senb' id): CSafar, la% fie ^ic^n! 
SÖhdj. ber bid) auf-S ^aupt gcfd)lagen, 
rvcglc mid) an beincn ^agen, 

9^imm bie DoUe $eute I)in! 

9. 3n bcm ^eQften @affenglan5e [VI. 
^ag* atlein id) au$ bcr Sd^an^e, 

3n bcr ganft be« Sd)roerte»3 ^li^, 
^rci SKoI flieg' id) um im Greife, 
"^od^ im Sauf nac^ (^aUiermeife 
Spring id) ab Dor ^AfarS Si^. 

10. mx in*« ^JtntlitJ fdjuaubt ba§ treue 
2:^ier, idft ftoB i^m o^nc 9?cnc [vn. 
aiJeine ^aftc burd)« ®cnid 
Sc^teubre fit ^u ^afarS gügen: 
^ci! ha^ xoat ein blutig ® rügen, 
fear ein ^ro^en «lirf m »lirf! 



IV. (Söfar, blenbenb weifte SRoffr 
&at dijpanien bir gcbrad)t! 

Sttib, cbter $(^nen Sproffe, 
^unfel ift er luic bic ^adjt — 
Xeine Sdiinimet, beine biere, 
iaufc^t' ic^ nic^t mit meinem 2:^ierc . . . 

V. ©Hib Ifteiftt bcr warfre SöÖ^*^^ 
Starf Don %Bnc^^ unb feft im ^ug^ 
t93e(4)er mid) in§ Stömerlagcr [6—8 
^\t gewalt'genSprüngen trug. .. 
Xer jum Opfer idb gegeben 
S^^ic^ für ntcineiS ^otteS Seben! 

VI. Treimal flog td) um im Greife, 
3n bcr Sauft bc» Sdjwertcö SUfe, [9— lo 
vlod) im Sauf, nad^ G^aflier ©eifc. 
Sprang id) ab öor (Säfar'S Si^ . . . 
enib fd)idt id) ju ben 2:obtcn*) 
WUT boran al§ metnen ^43oten! 

VII. mt er mit tn§ «ntlil fdftnaubtc, 
Sae6 tc^, »lid berfenft in mid, 
^inter feinem mAd)t'gen ^aitpte 
Strarfö ba§Sd|Wert igmburdj^isjcutcf . . . 
Taft mir eine§ 9loffeS @^re 
hangle ni(^t int ©eifter^eere. 

VIII. (SQib fprengt feit langen ^^al^ren 
Witten in ber bleiÄcn 3agb, 

^ann bal^eim bie Tobten fal^ren 
Turd) bie SBdIber, bi$ eS tagt . . . 
Sel^n fie meinen leb'gcn Solenner, 
^unbern ^4 ^i^ ftiOen tRfinner . . . 

IX. Sänge ^a^re lag gebunbcn 
3d) in feudjter ^erfergruft — 
S^ettenfdjroere, bumpfe Stunben — 
(^tbltd^ mieber Tag unb Suft — 
(Ellib, fc^maraer @nib, fpute 
Ti(^! Tu witterft, wo ic^ blute! 

X. ^eute enblic^! @nbli(^ ^eute! 
fBann ber $a^le fdjmelgt am SRa^L 
%Bürgt er feine Siege^beute. 

Sat bem leiten mfiben Strahl 
föann bie Sonne uiebergteitet, 
fBirb mir $Iod unb $etl bereitet. 



') Variante 4. Ausgabe: 



.Sdiwarscr ©lib, ^n be« Toten 
Scnb' id) bid) a\& meinen ^oteii!'' 
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11. lieber 9Kcer entführt, flcbunben, 
©tunbcn ^af)xt, Solare Stunben [ix. 
aWobernb tu be§ SIcrferS ©ruft — 
^omm! ffloö) aufred)t !ann ic^ gelten 
Unter ©HaDen unb Gruppen, 
(Bd^on ummel^t üon ^cimotluft! 

12. ^Qt er ftc^ mit mir gebrüftet^ 
SBirb mir ©(od uiib 53ci( gerüftet, [X. 
Wtnn bie 3ounc neigt bcn ;^aitf. 
^anii ein ®treid)! ber SJerfer gittert 
Unb mcinSlüfi, ha^ 93liit gciuittcrt, 
%vi& ber Siefe brauft t^ avL\. 



13. @Qu}enb gef|t e§ burd) bic g-elbcr 
3n bie ®eiftcrna(i)t ber 3Bälbcr, 
Ueber Seifen füi)u unb roüft! 
^:&ör' idj meiner 9W)one Stimme? 
3n ben «ström, mein 2t(|ier, unb fd)n)immc ! 
§eimat^ ^cimat, fei gegrüßt!" 



XI. genfer nimm ba« ©eil 5u ^önben ! 
92id)t bo§ ©eil ? ... (So nimm ben (Strang I 
^rogle mic^! 9{ur enben, enben! 
Se^te @d)maci^ ! (Eic luä^rt nid^t lang . . . 
(Sllib^ !ur5e§ ^ufgeftampfe 

^ör \6) nal^'n im XobcSfampfe!*) 

XII. Sterbenb päd' irf) ©IlibS 

§aare, 
©in ©cfreitcr fpring' id) aut, 
gol^re, fd)roar/4cr fellib, faöre! 
?^lrt) bei' .^eiiiiat uimin ^cu Sauf! 
SQSogen tofen! SRIjobanS (Stimme! 
3n ben (Stront, mein 2:icr, unb fd^mimme !" 

XIII. Safari Sd)immcl bläl^n 

bie 9iüftern. 
J^i^^ 2:numpIjator!" fdiallt. 
ie§ ©ebunbucn Sippen flüftcvn: 
^3n ber ipcimnt bin id) Dalb! 
(Sdib mit gcftrcdteut S^gen 
S3irb mid) und) ber ^cimat tragen!^ 



Die Fiktion des ersten Gedichtes ist wenig glücklich. 
Der „Verwalter", der bloss die Zellen zu öffnen und 
„hohl" zu rufen hat, ist nicht der Mensch, vor dem ein 
Vercingetorix seine Hekenntnisse ablegen dürfte. Denn die 
gleichgültige Rolle, die er in dem Gedichte spielt, aus 
dem er nach den ersten Strophen sich auch für immer 
entfernt, steht in keinem Verhältnis zu der grossen ihm 
erwiesenen Ehre, dass der schweigsame Gc^fangene gerade 
vor ihm zum erstenmal wieder den Mund aufthut; und 
ausserdem weiss man auch nicht, ob sich der Gefängnis- 
wärter als römischer Plebejer für die Leidensgeschichte 
des gefangenen Fürsten so sehr interessiert, um sie ruhig 
bis zum Ende anzuhören. So standen dem Auftreten 
dieses Statisten allerlei Bedenken entgegen, die den 
Dichter denn auch bewogen, ihn in der zweiten Fassung 
zu Hause zu lassen. Jetzt trägt der Gallier niemanden 
als sich selber seine Geschichte vor, die durch diesen 
Umstand eine ganz andere Bedeutung als ein Monolog 
auf dem Wege zur Richtstätte und als die letzte Vision 



*) Variante 4. Ausgabe: 

^^rbl^nt in meinem 2:obeSfam:pfe!* 
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eines Sterbenden gewinnt. Es bleibt auffällig, wie oft 
Conr. Ferd. Meyer für sich und für seine Helden hier die 
Dämmerungen der Seele, die Träume und Phantasien als 
Mittel poetischer Darstellung gebraucht hat. 

Der Gallier hebt sich nun in deutlichen Umrissen 
vom römischen Volk in seiner Umgebung ab. Es sieht 
höhnisch oder gleichgültig dem Gefangenen zu, der wie 
ein Schlafender unter den Wachenden, wie ein Nacht- 
wandler am hellen Tage und wie ein idealistischer 
Phantast dahingeht, der in stiller Zuversicht eine Welt 
für sich in seinem Herzen aufgebaut hat, zu der die 
Wirklichkeit doch in schneidendem Kontraste steht. Aber 
auch der Inhalt seines Vortrages hat sich geändert. 

Das erste Gedicht hält sich genau an die geschicht- 
lichen Vorgänge und das Opfer, das der Fürst dem 
Staate brachte und das er getreu wieder erzählt; die 
eigene Erfindung des Dichters setzte erst bei der Tötung 
des Pferdes ein, das Vercingetorix als sein Liebstes 
auf Erden Niemanden überlassen und mit dem er später 
in jener andern Welt sich wieder vereinigen wollte. Nicht 
umsonst hatte der Geschichtsschreiber ihn den „Ritter" 
genannt, eine Bezeichnung, die sich beim Dichter in frucht- 
baren Boden senkte und zu dieser besonderen Betonung 
der Liebe des Herrn zu seinem Pferde führte. Auf diesen 
Gefühlen operierte Conr. Ferd. Meyer auch in Zukunft 
weiter. Er schränkte in dem zweiten Gedichte das Ge- 
schichtliche auf einen kleinen Rest in der 5. Strophe ein 
und füllte, sichtbar bemüht, über ein blosses Versifizieren 
der Überlieferung hinauszugehen, die übrigen Strophen 
mit dem aus, was er aus eigenen Mitteln hinzuerfunden 
hatte: nämlich mit dem freundschaftlichen Verhältnis des 
Reiters zu seinem Ross und mit der Treue, die er seinem 
Tiere über den Tod hinaus bewahrte. 

Wichtige \'eränderungen wurden mit Cäsar in beiden 
Gedichten vorgenommen, der zuerst nicht persönlich und 
gegenwärtig, sondern nur in der Vergangenheit, d. h. in 
der Krzählung des Vercingetorix und dort allerdings gleich 
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fünfmal aufgetreten war. In der zweiten Ballade steigt 
Cäsar — während sein Verwalter in die Versenkung fiel, 
als Leiter der Aktion auf die Bühne hinauf. Ihm gehört 
mit Recht jetzt die erste Strophe, deren beide Fassungen 
man einmal gegeneinander halte, um sich des riesigen 
Vorsprunges der jungem bewusst zu werden: früher zwei 
Verben, die Gegenständen, dem „Thor'' und dem „Gespann" 
augehörten: jetzt nur ein einziges Verbum, das dem Cäsar 
gehört und ihn — „Er lenkt!" — gerade in seiner charak- 
teristischen Thätigkeit auffasst. Die übrigen Dinge, der 
Bogen, das Thor, die Menschenwogen, das Kapitol und 
die Pferde haben sich alle miteinander seiner Gestalt 
unterordnen müssen. Und auf diesen Sieger, der ohne 
Mühe durch die Laune des Schicksals sein Ziel erreicht 
zu haben scheint, folgt unmittelbar der Besiegte. Hinter 
dem Glück und dem Ruhme her schreiten das Elend und 
der Wahn; nach Rom kommt Gallien. Von den in ihrer 
weissen Farbe so provokanten Pferden Cäsars geht auch 
das Lied des Vercingetorix aus, der den fremden 
„Schimmeln" sein eigenes schwarzes Ross gegenüberstellt. 
So gehört die Farbe der Thiere mit in das Spiel hinein, 
das der Triumphator mit seinem Opfer treibt. Der Gegen- 
satz von hell und dunkel fasst für das Auge noch einmal 
die Situation sinnbildlich und treffend zusammen. — Cäsar, 
der das Trauerspiel des Vercingetorix einleitete, hat es nun 
auch zu beschliessen. Das ältere Gedicht klang mit den 
letzten Worten des Galliers ab, im jungem drängt sich 
der siegreiche Römer mit seinen Pferden vor, die mit 
blähenden Nüstern die geisterhafte Nähe EUids gespürt 
haben. 

In der Überschrift der zweiten Ballade trat Vercin- 
getorix, der nicht mehr ausschliesslich die Hauptperson 
spielte, mit Recht aus; sie heisst jetzt „Das Geisterross", 
ein Wort, das im Gedicht selber nicht vorkommend, eine 
poetische Komposition für sich bietet. Der blosse Namen 
des Pferdes „Ellid" hätte im Titel natürlich nur Ver- 
wirrung angerichtet, während er im Gedichte oft gebraucht 
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das trauliche Verhältnis zwischen Ross und Heiter schön 
charakterisiert. __^_^ 

Ausser diesen beiden sind noch zwei andere Fassungen 
des „Vercingetorix" (siehe Moser II, 30—33) vorbanden. 
Die eine aus dem Jahre 1865 ist eine Vorstufe für die 
„Homanzen und Bilder'': die andere, 1878, nähert sieli 
bereits dem „Geisterross". "Die Werdezeit des Gedichtes 
reicht also von 1865—1882. 



Das Amphitheater. — Die wunderbare Rede. 

Die Cassius erzählt im 75. (nicht 85.!*) Kapitel seiner 
Geschichte, wie sich die Priedenssehnsucht der durch die 
langen Kriege des zweiten Jahrhunderts erschöpften Römer 
einmal auf eine eigentümliche Weise im Theater Luft 
machte: 

„Kaum war Sevcrus von dem Kriege gegen die Feinde zu AÜiem 
gekommen, als ein Bürgerkrieg gegen den Caesar Albinus ausbrach. 
. . . Als das Römerreich dadurch in Qälirung gerieth, hielten wir 
Senatoren uns ruhig. DasVollt aber vermochte es nicht langer über 
sich und brach in laute Klagen au^. Es war gerade der letzte Tag 
der circensischen Spiele vor den Saturnalien ; da strömte eine grosse 
Menschenmenge in das Theater zusammen. Auch ich berand mich 
daselbst . . . und sah mit an, wie sechs Wagen zumal mit einander 
in die Wette fuhren, ohne dass die Menge den gewöhnlichen Beißill- 
ruf ertönen Hess. Als die Wagen aber ihren ersten Gang gemacht 
hatten und die Wi^enleniter sich zu i em zweiten anschickten, ver- 
wiesen sich die Zuschauer allseitig zur Ruhe, schlugen mit einem 
Male in die Hände und erflehten dem Volke Heil und Glück, be- 
^i'üssten hierauf Rom als Königin und Unsterbliche: „Wie lange'. 
riefen sie, .sollen wir derlei dulden? Wie lange noch im Krieg 
leben?" Diese und ahnliche Ausrufungen schlössen sie mit folgenden: 
.Nun sei's, genugl" Jetzt wandten sie sich wieder dem Wettkampf 
di^r Wagen zu. Nur Eingebung der Götter konnte sie zu solchen 
Rufen begeistern, unmöglich hätten sonst Tauaende von Stimmen 
wie in einem einstudirten Chor denselben Ruf wie mit einem Munde 
HUstimmen und ohne anzustosse;i durchführen können. Wenn dieser 
Vorfall schon uns für die Zukunft besorgt machte, so schien dies 

•) 85. glebt der Dichter selber an, siehe weiter unten. 
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noch in höherem Grade, als plötzlich am nächtlichen Himmel nach 
Norden hin ein so helles Feuer sich sehen liess, dass die ganze 
Stadt, ja der ganze Himmel zu brennen schien. Am Wunderbarsten 
aber war für mich, dass bei heiterem Himmel ein silberner Regen 
auf dem Markt des Augustus sich ergoss." 

Dieser Bericht war so, wie er im Dio Cassius stand, 
an und für sich zu einer BaUade kaum zu gebrauchen. 
Die karge Episode musste an vorausgehende Ereignisse 
geknüpft und das vom Geschichtsschreiber auf die Götter 
abgewälzte Wunder vom Dichter möglichst aus menschlich 
begreifbaren Ursachen abgeleitet werden. Es galt die 
Geburts- und Ausgangsstelle des geheimnisvollen Chores 
zu erfahren und die Umgebung und Stimmung der Massen 
saxzu schildern, dass die Ausrufe wie etwas ganz natür- 
liches den Verhältnissen zu entspringen schienen. Conr. 
Ferd. Meyer suchte den Stoff auf folgende Weise zu be- 
wältigen : 

pic tüunbevbaxc ^ebe. 
pas Jlm^$il9cafcr. j ^^^ ^^^ «Pljterftrale stellt ein ^cer 

(@«be be« mittn Mmnbtxii) Schnellen Schritte«, mit umtoölft öon 

Sßeig am ^orijont ba^ ^äufcrmccr — 
M€XQi TTOTB roiccvra naa^of^ey; ^9^^^ ift morgen euer!^ jetgt (Seöer. 

Dio caasius Lxxxv, 4. ^SKcget, W>ltx\ ©tofet auf eure« SRaub!'' 

1. gec^terf^iel ift angefagt auf ^eut 11. SRorgen? 9lom forgt fi<^ um morgen 
Uub bic ?RömertU oerfäumt e§ nid^t; nic^t. 

%n^ bcm (Spiegel, bc« ble ©flaüin beut, ^35ie ®Iabiatorcn f|jielen l^eut!'' 

8*aut ein bia|fe§, ftolgc« angefid^t, SBeiber f^mücfen fid^. OrefteS fid)t! 

^uf bie üp:p'geii ^kafitn ^anäj unbeimltc^ brennenb ^u^enlid^t 

^rücft fie mit ber 9{ec^ten ^Ii|t im Spiegel, htn bie Sflaotn beut. 
@meS ^iabenteiS bli^eub Sid^t. 

2. ©ebcnb eilt ba^ fdiöneSBeib babon, III. (Sänften l^aftcu 5um 3:^eater fd|on, 
^ad geliebte ©piel, fie mug eS fc^aun, l^on @)etx)itter)Dolfen überjagt, 

8f laben ^eben il^re Sftnfte fd^on, @c^tt)üle ©liefe, bie tt)ie fjaäeln lol^n, 

Auf benfd^njülen^lrt^^n brütet ©raun; ginft'rer Särauen ungebulbig 
an ber ©äffen ©nge ^rol^n — 

SBinft fie burd^ö ©cbrängc ©iebt'g einSRorgen? (Spiel ift 
(gile mit btn ungebulb'gen Srau'n. angefagt I*) 



*) Die „wunderbare Rede" blieb übrigens in allen Auflagen un- 
verändert his auf HI, 4—5, die später mit Hülfe einer andern Inter- 
punktion viel dramatischer wurden: 

^Ungebulbig finftre brauen bro^en: 
(ültt, ©Hoben, Spiel ift angefagt!* 
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3. :^n ba$ 9{auerrnnb, baS rteftg 

Strömt ba<9 Soff burd) Pforten ein uub 

Unb ber Srei^, ber Mon Don Weut(i)cn 

ftrofet, 
^rSnat fid^ muc^tt^in baS^Iau empor;. 

^cgt barüber fteigen 

Rumpfe fßolhnxdqttt, 
CueUen fc^toerer^ bunner ftet^ ^eroor. 

4. Sec^terpaare flel^en fampfbtmt, 
treten auf ber Sü^ne betten @anb, 
Uitb in trunfner Serbfitoergeffen^eit 
IXebemeigt ba^ Solf ben iRancrranb. 

Sur^e 8c^mertcr fpieleu 
Lüftern fc^on unb fielen 
dtafc!^ gelentt }}on ber gefd)ulten ^anb. 

5. Unb bie iTJenge, gierig, Sift on 

@ie belaufest ha^ 3pte( mit ^uft unb 

®rauÄ, 
^urc^ bie SBoIfen oben ^ucft ein $U^, 
Unten ftrecft ein ^(^mert ftc^ tdbtenb 

nu§ — 
ftuf ber ]^d(!^ften Stufe 
&tUtn Sd)redendrufc 
Unb ein Sd^auber ge^t burc^S gan^e 

^au$. 

6. «ieberflarrenb auf be§ »Iute§ 

©trom, 
SSte ein 9tau6 bfimouifc^er 

©emalt, 
(Bxofi, aH möre fte ber (3t\\t üon 

&tht fid) eine meiblitbe ®eftalt. 
^ Sprint fie loiber SBittcn, 

(Sine ber SibtjIIen? 
^ord^, toit e^em i^rc Stimme f^attt! 

7. ^2^obter ged^ter, um ift beine 3«^ 
Unb maS fummert nun ba^» ^or^en bi(^ ! 
Sterben fönnen, meiere Sciigfett! 
SRorgen, morgen, flingt fo fc^auerlic^! 

5euer5röube (diimmcru — 
jQöret i^r e^ mimmcrn? 
%Be^, fte f(^Ieppen an htn paaren mid)! 

8. Sßirbeln in ber @bne fe^ i^ 

Staub, 
$luf ber Slppierftrage $ie^t ein ^eer. 
Seine $(bter mittem fqon ben irattb: 



IV. Ueber ^acft unb 3^""^ '^öft* «mpot 

timmel^odb ^in riefenftarfer 9au, 
er ein Sol! empfangt burtb maHdie<^ 

a^or. 
^inter feinem SKauerfranj ftcröor 
Steigt e^ fc^marj unb fd)roärjcr auf im 

91au. 



V. Irinnen br&ngen fie fi(4 Si^ an 3i&, 
3tbe Stufe ftro^t unb mögt unb fdiiviUt. 
9(uf ber ^ü^ne ^äugeln qctt unb fpiQ 
Surje S^merter. Sd^immemb flirrt 

ein Sli^ 
Unb ein erfter Sprubel ^lute^ auiWt. 



VI. Starren 91ide^,b(aB oor Seibeufdiaft, 
Säuert )7orgenetgt bie 9}ömcrin 

^uf bie Sterbemunbc — eine gafft 
Lüftern, eine finnt bamoncn^aft, 
@ine laufest mit hartem Wörberfinu. 

VII. ^n ber rafc^ gebre^teu Giengen Spiel 

taften Seelen gierig, o^nc 3^5^ — 
rafberStoft? (Sr)ag. (Sin 3fed)ter fiel, 
SBftljt fic^ um im Sanb unb ift am 3i^I 
ytad^ ber !ur5 cmpfunbnen SterbcQual. 

VIII. SWarf unb ^er^ erfdjüttemb gcUt 

ein Sd)rei! 
^ort auf bem ^alfon ein SBeib 

im ^raum! 
Um bie Sd)ultern mc^n bie ^aarc frei 
Unb als ob fie bie Stb^IIe fei, 
9luft fie eifern burd^ ben trotten 9}aum: 



IX. ^föe^e morgen! Red)ter, bubifttobt! 
@^ute ga^rt! ^ir t^un fte nid)tS 5U leib! 
92orgen mebe! ^ord)! Die ^uba bru^t! 
(Sine meite flamme mej^t unb lo^t! 
^e§e! Sie ^crrei^en mir ha^ läleib!" 
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tord^, bic Süftc bröl^nen 
Ott ber 2:uba ^önenl 
©c^auet eure 83eute! ruft ©eöer.** 



9. aRarmorn ftel^t fie ba. 3)ic SRcnge . 

Iaufd)t. 
Stille riiigl! ^a fdimirrt ein fjlüftcrn 

Iei§, 
6inc bunfle Diebe irrt unb raujd^t, 
Scber fprid)t fic, ol^iie ba^ cr^^ toeiß, 
8tinniieu üiele taufenb 
SBic bic Söranbung braujenb, 
(gin geiüaltig S^cl^e füUt ben ^rci§: 



10. ^3fJüina, Königin, wann enbet bod^ 
Ueber bir bcr ÖJötter (5trafgcrirf)t.? 
ämmcr tiefer, immer tiefer nod^ 
9ieigft bu bein gefc^äubet 2lngcfici^t; 

i^cine Scb.ma^ unb ^lage 

SSäc^ft mit icbem $agc — 
Sterben ober, Sioma, fannft bu 

nid^t!" 



X. 3n baS 2Rorgen blidt fie öoHer ßiraun, 
Sd^aubernb wie üor 93Iute§ tiefem ©trom, 
Xenn \t}t Slugc fann ba§ Äünft'ge 

fci^au« — 
6g ift feine Don ben irb'fc^en 

graun! 
esiftSiom! (£8 ift bieööttin SRom! 

XI. S5or bem SSoIf ouf l^ol^er Stufe ragt 
aflom bie ^crrin in öerfteintem Sd&mer5, 
fRom, bor weld^er einft bie SBelt gejagt, 
Sefet bie wunbe, bie gefdblagne WaQbl 
Seib unb SJlitleib füllen jebeS ^erj. 

XII. 2)urd^ bie 9Wenge gel^t tin f?lüftern 

Ici§, 
©ine 9icbc fd^wirrt unb irrt unb raufd^t, 
flutet l^öl^er, Jö^cr ftufenwei«, 
©rauft Wie aJceere^branbung, füllt ben 

^ei§, 
Seber f:pnd^t fie mit unb S^ber taufd^t: 

XIII. ^Sd^anbe! SBranbmal! Striemen! 

Sflabenjoc^ ! 
SSel^e! Sie gerrei^cn bir ba^ 9Llt\bl 
Sld^, wie lange nod^, wie lange nod^? 
Stürbeft, Göttin 9?oma, ftürbft bu bod^ ! 
3lber bu bift öoll Unfterblid|!eit!" 



Da? ältere. Gedicht ist genau in der Mitte z\yischen der 
fünften und sechsten Strophe in zjwei Abschnitte geteiiti, 
die sich wie Ursache und Folge zu einander verhalten: 
erst wird Theater und Spiel geschildert, die schwüle Tem- 
peratur des Platzes abgemessen, und der Blit?^ oben in 
den Wolken niit den blitzenden tötjichen Seh wert eirn dort 
unten in der Arena in eine gewaltsame Parallele gerückt. 
Die Zuschauer, deren Sinne von allen Seiten heftig be- 
drängt werden, sind nun recht wohl für eine Ekstase zu- 
bereitet, wie sie im zweiten und letzten Teile der Ballade 
vor sich geht. 

In der dritten Strophe hatte für das Theater un- 
tZweifelhaft das Colosseum in Rom Modell gestanden, dessen 

19* 
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fluchtige Schilderung hier freilich in keinem Verhältnis zu 
Byron's breitem Entwurf im „Childe Harold" steht. Für 
die poetische Technik aber, die den Gang der Handlung 
im Theater durch eine Beschreibung desselben unterbricht, 
hatten Schiller's „Kraniche des Ibycus": ^Von Menschen 
wimmelnd, wächst der Bau . . ." das litterarische Muster 
hergegeben, — eine Ballade, die unserm Gedichte auch 
sonst mehrfach verwandt ist. Statt der Wagenlenker bei 
Dio Cassius Hess C. F. Meyer im Theater die Fechter 
auftreten, deren blutiges Spiel am Ende die Leidenschaften 
der Zuschauer heisser entzünden könnte. Der „sterbende 
Fechter" im capitolinischem Museum mochte ihn angeregt 
haben, — um von der episch-lyrischen Gladiatoren-Über- 
lieferung, von Byron und seinem Nachahmer Heine („Ich 
hab' mit dem Tod in der eigenen Brust den sterbenden 
Fechter gespielt") ganz zu schweigen. 

Hauptperson der Ballade ist die „Römerin" ; nach ihrer 
vorgeschobenen Stellung in den beiden ersten Strophen 
muss man, auch ohne dass der Dichter es ausdrücklich 
sagt, doch annehmen, dass sie auch eben dieselbe Frau 
ist, die sich nachher so prophetisch aus dem Volke her- 
vorhebt. Wären die Beiden nicht miteinander identisch, 
so läge ein schlimmer Fehler in der Komposition vor, die 
einer, doch gleich wieder aus der Handlung abscheidenden 
Person ein viel zu eingehendes Interesse an so wichtiger 
Stelle gewidmet hätte. 

Bei dem Tod des Fechters, der von einem Gewitter 
romantisch begleitet wird, — beginnt auch der Blutzauber 
in diesem Weibe zu wu*ken, das auf einmal hellsichtig in 
die Feme schaut. Ihre Kräfte sind wie beim „Mönch von 
Bonifacio", fast übernatürlich gesteigert: sie dehnt das 
Schicksal des toten Kämpfers in ihrer Phantasie erst auf 
sich selbst und dann auf die Stadt aus, der grässliche 
Mnge noch bevorstehen und für die der Untergang lieber 
schon heute als morgen kommen kann und auf jeden Fall 
eine Erlösung sein würde. Das Unerwartete der Situation 
liegt aber darin, dass der Tod des Fechters, auf den die 
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Menge gierig gewartet hatte, von der Römerin auf einmal 
als eine besondere Gnade der Götter ausgelegt wird, die 
den Fechter einem grösseren irdischen Leide rechtzeitig 
entzogen haben. 

Der geschichtliche Hintergrund wird erst jetzt etwas 
verspätet aus dem Anfang der Erzählung des Dio Cassius 
von der Römerin gezeichnet, und das vorher anscheinend 
zeitlose Gedicht in das Imperium des Severus verlegt. 

Und nun antwortet das Volk, dem ein Gefühl von den 
Leiden der Stadt suggeriert worden ist, auf die Anregung 
der Frau im Chore. Eine Hoffnung klingt hinein: „Sterben 
aber, Roma, kannst du nicht", — im Einklang mit der 
Stimmung gerade jener Zeit, wo der Glaube an eine „Roma 
aeterna" mehr als je lebendig im Volke war.*) Der Vor- 
gang ist nun logisch und auch künstlerisch gegliedert; der 
ins Wasser geworfene Stein hat seine Kreise gezogen. 
Der Eindruck vom Tod des Fechters wird erst von der 
Römerin, dann vom Volk und schliesslich von beiden Par- 
teien auf eine andere neue Weise verarbeitet. 

So wurde eine merkwürdige, verwirrte Anekdote zu 
einer in sich abgeschlossenen Erzählung erweitert. Die 
Ereignisse, mit denen Dio Cassius den Eindruck der grossen 
Vorgänge im Theater noch abschwächt, das Nordlicht und 
der silberne Regen, sind vom Dichter wohlweislich mit 
Stillschweigen übergangen. Aber einige Dunkelheiten ver- 
langten noch eine Aufklärung, die dann zum Teil auch 
die nächste Fassung des Gedichtes gebracht hat. Während 
früher der Platz, „das Amphitheater", die Hauptsache war, 
ist jetzt das, was dort vorgeht, „die wunderbare Rede" in 
den Titel gestellt worden. 

Wie Dio Cassius, so erzählt C. F. Meyer nun gleich 
zu Anfang vom Raubzug des Severus, den er also aus 
der Rede der Römerin in der achten Strophe des alten 
Gedichtes in die erste des neuen hinaufrückt. Die Vor- 
bereitungen im Theater und im Volk für das Fechterspiel 

*) Burckhardt, Zeitalter Constantin's, p. 288. 
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werden inti»nslver und in so kuraen. fciÄÜi« ^Stisi be- 
trie»K-n, (UiHH da« Verständnis den ITifMi ^•^t ^^'^ 
fol^/en kann. Die Ellipsen sind mit Hinitlaiw^ j>J« 
Bildern ho voll ^^estopft, dass die der Raaia:*? ^^^f" 
denken oder Xachschaffen gewährten Fr«*Mi -nßöuedeii 
zu kurz bemessen und wir bereits aol ein*? aeoe -^ofe to 
Handlun;r verHftzt oder in neue Metaphera z^-^om ^rt« 
ehe wir muh nocli in den alten zurechi z-rmieü ojtti*^^ 
Das ist einrr unanjrenehme Begleitersehönoi:? *^^ ^*^^ 
und Gedrungenheit des Ausdruckes, die s^A •-'- ^- *^ 
von Jahr zu Jahr mehr zum Prinzip bei s«*i:i^ ^^^ 
machte, ^ 

Der Fechter erhält jetzt einen Namen: J>^-?^ 8«^- 
die Stadien seinen Todeskampfes werden vorgefihrt. ^^- 
rend nnn C, F, Meyer aus den Fechterpaare a des alt^^ 
Gedichtes diesen einen, den Orestes, hervoriiölte. Ikä ^ 
umgekelirt das eine Weib, die Römerin, jecö ofttcr der 
Masse verschwinden: „Weiber schmücken sieh*. — ^^ 
schildert er die Lust der Zuschauerinnen, wie tfajJ *a^^ 
Piloty auf seinem bekannten Bilde: „In der Arena*' dar- 
gestellt hat. 

Ganz anders steht jetzt die Sprecherin auf dem 3**^^* 
anstatt auf der höchsten Stufe des Theaters, in gnxesker 
Haltung, wo sie nicht mehr mit „dem Greist von K'>ni" 
oder einer der „Sibyllen** verglichen zu werden brÄOcht, 
sondern sich vor den Äugen der erschreckten Hörer la 
„die Göttin von Rom" selber verwandelt. Diese Meta- 
morphose bezeichnet den Grundunterschied der beweti 
Fassungen: denn durch diese Sinnestäuschung^ die der 
Dichter breit in den Strophen X— XII vorfuhrt, wird der 
Chor des Volkes, das in dem Leid und Wahnsinn jeaer 
Frau plötzlich ein Gleichnis auf das Schicksal der eigenen 
geliebten Stadt erkennt, wirklich zu einer „wunderbareü 
Rede-'. 

Das Versmass des ^Amphitheaters"' ist eine leichte 
Variation der Goethe'schen „Braut von Korinth"', wo sich 
ebenfalls sieben trochäische Zeilen unsrerade mit drei Reimen 
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behelfen. Nur sind die Ausgänge anders verteilt: Die 
klingenden Endungen in der ersten und dritten Zeile von 
Goethe's Ballade gab C. F. Meyer auf, um sie dafür dem 
Zwischengesang, der fünften und sechsten Zeile, anzuhängen, 
die bei Goethe stumpf ausgingen. In der „wunderbaren 
Rede" endlich ist in jeder Strophe der Zwischengesang 
gefallen und für die fünf Zeilen stehen jetzt zwei Reime 
zur Verfügung, nur dass dabei nicht a, sondern b dreimal 
an die Reihe kommt. 

So haben auch Strophenbilder ihre Geschichte, und es 
ist charakteristisch für C. F. Meyer^ dass er eine über- 
lieferte, von Goethe beglaubigte Form schon gleich zuerst 
nicht ohne eine Änderung herübernahm, bis er sie dann 
im Lauf der Zeit fast bis zur Unkenntlichkeit zerstörte 
und ihr das Charakteristikum, den Zwischengesang, raubte: 



Goethe, 


C.F.Meyer, 


C. F. Meyer, 




„Das 


,Die 


„Braut von Korinth": 


Amphitheater" : 


wunderbare Rede" 


5 — (v^) a 


5 — a 


5 — a 


5 b 


.5 - b 


5 - b 


5 — (^) a 


5 — a 


5 — a 


5 b 


5 — b 


5 — a 


3— c 


3— {..)c 


5 b 


3— c 


3 Mc 




5 b 


5 b 

Die Dryade.*) 


• 



Die unglücklich verlaufende Liebschaft einer Baum- 
nymphe, die von dem Jüngling ihrer Wahl so bitterlich 
getäuscht wird, war von Conr. Ferd. Meyer in der letzten 
Strophe seines Gedichts ursprüngUch mit einer allgemeinen, 
aber ausserhalb der Erzählung stehenden Betrachtung be- 
schlossen worden. Es war der Abgesang, der, so hübsch 
er auch an und für sich war, die Wirkung des graziösen 
Märchen doch lehrhaft abschwächte. Die an und für sich 



*) Später in besserem Griechisch: „Die Dryas". 
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trefflichen Zeilen wurden in dem späteren Gedichte nicht 
ganz entfernt, sondern als Geleitwort oberhalb des Textes 
mitgegeben: 

.0 Sic6e, wie UneQ ctrhuiiefl bu, 

'Xiu fiat^ttflc, fqSnt Stunbc! 
9tit ciitei »unbc beginneft bu 
Unit tnbefl mit rinn Sunbc' 

Auch bei der Entwicklung dieser Bomanze mag man 
zwei Gruppen von Änderungen scheiden: Fälle, wo nur 
einzelne Worte gesteigert und solche, wo die Personen 
und die Handlung umgestaltet wurden, tn das erste 
Fach schlagen die Verschiebungen der fünf Strophen der 
Einleitung: 



1. Der ^BnQling »itt in X^albtlraum, 
Bo gtfin bie ST^tci fAimmcin 
Unb Tui^t {idi einen fdi.i^iien Saum, 
@in Soot baraud ju jimmem. 

a. .1;u ISii^e mit bem ftoljen Sui^e, 
Du 6ift lui'^ fll*!* *>'£ leite, 
Did) jeit^n' ii^ mit bem Beile flug«, 
trann £)or itf) meine Snedite.- 

3. gl fa^rt ben Sdilag, ha ße^nt 

3ufamnten mit bem SItetdie: 
,t)u morbeft mi<^,- |o feuljt eS 

fdiniad^, 
aus bet DEimuubeten gic^e. 

4. ein ZTapft^eii SluteS obet jniei 
6ieC|t et am 93eile ^aiifien 

Unb Ji^Ieubeif« weg, mit einem ®d)tei, 
nie ^att' er '■Btotb begangen. 

5. SdineU flli|iert'S au$ bem Saume jeßt : 
.3!oA ift (ein 9Bt.tb jelt^e^en, 
äd) Bin nur Iei(t)t am arm oerle^t, 
Snf* mufif i(^ mic^ a" bte^en." 



Um|ptelt Don golbnen Si^immetii 

|pai)l naA einem 
3i(^ braud ein Soot 



Streid). Sin ft^metjlii^ 



tu iiingfte bie[et ©i^en 



2iet ÜHorb ift ni^t tJoHenbet! 
^i) ^tt' midb umgemcnbel." 




„Irrt" in der ersten Zeile sagt jetat mehr als das 
einfache „tritt"; „Jungeiche" macht die Vorstellung reicher 
und poetischer als „Du Eiche". „Streich" passt besser als 
der „Schlag", der mit Ach : schwach in schlechtem Binnen- 
reime stellt. Die rhythmische Not bei der „verwundeten 
Eiche" ist in „die jüngste dieser Eichen" glatt geändert. 
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Gründlicher ging der Dichter mit den folgenden 
Strophen um, wo die Nymphe mehr zu ihrem Rechte 
kommt. In der alten Fassung spricht die Dryas allein; 
in der neuen tritt zu Anfang noch die frische Werbung 
des Mannes hinzu, indem die erste Rede der Dryas 
wegfällt: 



6. Setd)t Wüp^t bte ^r^ad auS bem 

mtxb 
Der moodbebecften @id)e: 
„%ntt näficr, bct mir it^at t>a^ ficib, 
i)a^ id) bie $anb bir retd^e!'^ 



7. eie lad^elt: ^»alb bin mieber l^eil 
3(1^, unb mein 9lrm gcfunbet.'* 
%a fül^It fie, ba^ öom fcfjarfcn ©eil 
Dad $er5 il^r tief üerwunbet. 



8. @d tft ber %aq üerfd^munben balb, 
3m t^Iug »ergebt er betben, 
unb mie t^ bunfel mirb im SBalb, 
Xa ben!en fte an§ Scheiben. 



VI. ^Äomm, Göttin/ fielet er, 

^'Balbe^finb, 
^aft idft ©ergebunQ finbe!"^ 
^ie (Sd^ultern fd^tniegenb f(^lä^ft 

gejct)roinb 
^ie ^x\^a^ auiS ber tRinbe. 

VII. ©in 2)Ämmcr lag auf Stirn unb 

^aax, 
@tn üBrütcn unb ein Soeben, 
^on grünem SBIötterfdiatten n^ar 
^er fd)Ian!e SBud|S umgeben. 

VIII. @r fing bcn 2lrm ju füffen an, 
tS)ie ©teile mit bem ^iebe, 

Unb, ber er öicl 5U Seib getrau, 
®ie tl^at il^m öiel ju Siebe. 



9. ,,3(!^ m ben ©aum unb bu nac^ 

^auöl-' 
8o lifpelt fie öerftol^len, 
*Xod) fenb' iA wol^I ein ©tend)en auS, 
i)t(l^ in ben ^alb ju l^olen.*^ 



IX. „3n meinem S3aum — ift lauter 

$;raum'' 
@te fd)liM)ft 5urücf bel^enbe 
Unb hjpelt in ben SßalbeSraum: 
„^ö) weiß/ tt)en id^ bir fenbe!* 



Anmutig klingt dieser letzte Bescheid der Dryas aus; 
wenn Conr. Ferd. Meyer an anderen Stellen der älteren 
Gedichte die Reime beschränkte und ihnen das allzu 
Singbare nahm, hat er hier mit Recht den Drciklang von 
Baum, Traum und Raum eingeschaltet. — Die Biene wird 
nicht gleich mit Namen genannt, um eine leichte Spannung 
zu erregen^ wer wohl überhaupt die Botin dieses Wald- 
kindes sein mag. Endlich im nächsten Verse kommt sie, 
etwas mehr beladen als in der ersten Auflage, an, denn 
ausser der Süssigkeit und dem Honig bringt sie auch 
Bitternis und Wermut mit, dem Märchen und der alten 
Lehre entsprechend, dass Lieb und Leid zusammenwohnen; 



bttRübn, Bit muB U nMi± 

ln§ Urifü^ immer tt^t, boniq iimb Scissi \ 

UiiH iJuH^^ itä^t r« bcr unb ^in Salbau«, »oXbcäi 52 
1 fr fniUti tUfttlte^mr^r. 



IL Itfdv rtnmal fam r^ tpilb XI. ^mmai tarn 

flcfummt: 
„Titi««, mid) fumr« ciilrüftrii !* 
i^'^ fuM Ud) an htn stamm unb fummt: 
,/^*'«fM IrtI) id), wie de frtftteii. ,3di fo^#, »ic fic itdi 

\'J ^irirtbf«9/(id)Dar«bni()enbSlinb. XII. ein Mö^b !Saditeifiib. 

(»t i)d( iiid)f iveh AU ae^eit ^tife i^tt beftdnbig nedtn, 

I i II b I /t fi( b t dnt 11 til n WtiUt unb SBinb Tidi lAgt er nun bei 

An» rtMliini Wiilbe fU^eii.-' 3n beinem «oume ftedcn-" 

DiiH SchlckHal (l<^r Dryas aber gestaltet sich ernster 
titid IriiKlHchor. Frllhor war es ein stummes Klagen, jetzt 
ilnui«; iU'V Str(»ich bis ins Mark, und sie, die erst vom 
Mi'll lliiHH«»rlloh K^troffen, doch wieder aufgelebt war, ist 
ji»l/t liUHM'llrh zu Todo wund bei dem Verrat des treu- 
UmH\ Knabnu Auf den ersten Schlag ist von ein und 
dorni^lbiMi Hand dor soblimmoro zweite gefolgt, von dem 
hU^ hW\\ nun nicht wltnlor erholen kann. Diese Todes- 
Ki'ono In iU'v »woitou Fassung durfte allerdings nicht mehr 
von jonon botraolitondon Versen abgetrumpft werden, die 
NonliMti m\ Sohluss dor ersten Fassung standen. 

\X t\\ \\m\\\\t\ brtvS Vrtubwcvr btu XIII. CRu fc^meralic^ 3t(^, aU wänbc 

unb bcv fi4 

\V\fhUiUt^onb \\\ bcm ^^ubc. i^n fcblanfer V^cib unb fHlrbe! 

J'^x W^W ^^^ Nui^\ brt Clitu 1^ frtawr la^ V?aub t^rgilbt bie Ärone bli(^, 

U«b um«NM \\\\\ uauv Nh ^Mwb^ Xit :»inbc brükWt mürbe, 

Ks \\M\\\ «bor iutoivssant lu sehen, wie scharf sich 
ji^^l'^^^io in \Uo>om l^nHohto tUo M^ii^son scheiden, wie einige 
J\MthM\ uur b^oh? uu\i obortlHohHoh. andere aber vom 
<Wou äun un^i \x\o dor ir^Wi^o i^rund ako — wenn man 
x>\ wUl Nobv uu>iloioluu;*s>ii: un^^^^Äokort worden ist.*) 

* N;> * >*> »^.'^^ Ä, t oÄv \>,v, ^^^ Tä-^^s. s ,H<fVeiti^ Jerusalem" 
\U v^ Ä \. 4' * , \Kv\\ • v^ XV A. ^"*^ i^<:*"^. ^.W.hf'lm Meisters 



< * 



X ^^^ ^ ' ' ' .x\\ ^ K .V "^^ » ,N^ *'^.'; 4.S?r, ^r r. in dem be- 
^*;K ,, \\ .H , , \ > NN V >, » , ,v - ivN, :r i-^ f^. B *;! nach dem 
Un^W •' o>^^ t n. , ",^ s, »» » s^ j lY r, ,':»^ v»nrT«t :..r,u 4ass er auch 
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Die Söhne Haruiis. 

In den Märchen von „1001 Nacht" wird vor der 
Legende von der „Christin und dem Muselmann" die 
Geschichte des „frommen Sohnes Harun Arraschids" vor- 
getragen: 

„Harun Arraschid hatte einen Sohn, der, als er sechzehn Jahre 
alt war, immer mit frommen Einsiedlern und Heiligen lebte, stets 
auf den Gräbern umherwanderte und ausrief: „Ihr habt die Welt 
besessen, was habt ihr nun davon in euerm Grabe: ich möchte 
wissen, was ihr Alles in der Welt gesagt und was euch gesagt 
worden." 

Eines Tages, als er, ein wollenes Oberkleid um den Leib und 
ein wollenes Tuch um sein Haupt hatte, begegnete ihm sein Vater 
mit den Vizieren und Grossen des Reichs, und es sagte Einer zum 
Andern: „Dieser Jüngling macht den Fürsten der Gläubigen vor 
allen Königen zu Schanden; wenn er ihn doch nur zurechtwiese, 
vielleicht würde er seinen Lebenswandel ändern." Harun Arraschid 
sagte ihm dann: „Mein Sohn, du machst mich zu ^Schande durch 
deine Eigenheiten." Der Jüngling antwortete nicht, sondern rief 
einem Vogel, der auf dem Dache des Schlosses stand, zu: „0 Vogel, 
bei dem, der dich geschaffen, lass' dich auf meine Hand nieder." 
Sogleich flog der Vogel' auf des Jünglings Hand. Dann sagte er 
ihm: „Kehre wieder auf das Dach zurück!" Da flog der Vogel wieder 
auf die Stelle, wo er hergekommen war. Dann rief er ihm zu: ,.Bei 
deinem Schöpfer, lasse dich auf die Hand des Fürsten der Gläubigen 
nieder!" aber der Vogel weigerte sich. 

Da sagte der Jüngling zu seinem Vater: „Du machst mich zu 
Schande unter den Heiligen durch deine Liele zur Welt, darum habe 
ich auch beschlossen, mich von dir zu trennen." Hierauf ging der 
Jüngling fort und reiste nach Bassra, wo er mit den Maurern 
arbeitete und einen Drachmen Taglohn empfing, von welchem er 
lebte. Abu Amer aus Bassra erzählt von ihm: Als in meinem Hause 
eine Mauer einstürzte, ging ich auf den Platz, wo die Maurer standen, 
um einen Arbeiter zu holen, der sie wieder aufbauen sollte- Da fiel 
mein Auge auf einen hübschen Jüngling mit einem feinen Gesichte, 
ich ging auf ihn zu, grüsste ihn und sagte ihm: „Mein Freund, willst 
du Arbeit, so komme mit mir!" — „Recht gerne", antwortete der 
Jüngling, „doch unter der Bedingung, dass du mir nur einen Drachmen 
Taglohn giebst, und so oft zum Gebete gerufen wird, mich mit der 
Gemeinde beten lassest." Ich willigte ein, nahm ihn mit mir nach 
Hause und er arbeitete, wie ich ihn noch nie arbeiten gesehen. 

Als ich ihn an das Mittagsessen ei innerte, nahm er nichts an 
und ich merkte, dass er fastete. Als dann das Gebet ausgerufen 
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wird, sagte er: ,,Erinnere dich unserer Uebereinkunftl" Ich sagte: 
„Gut." Da löste er seinen Gürtel, wusch sich auf die frommste Weise 
und ging in die Moschee und betete mit der Gemeinde. Dann kam 
er wieder und arbeitete mit dem grössten Eifer, bis das Nachmittags- 
gebet ausgerufen ward. Da erinnerte er mich wieder an die Be- 
dingung, ging in die Moschee und betete mit der Gemeinde, dann 
kehrte er wieder zur Arbeit zurück. Ich sagte ihm: „Mein Freund, 
sonst arbeiten die Maurer nur bis zum Nachmittagsgebete.* Er sagte 
aber: „Gepriesen sei Gott, ich pflege immer bis Nachts zu arbeiten." 
Als es Nacht war, gab ich ihm zwei Drachmen. Da sagte er: „Was 
ist das?** Ich antwortete: „Nur ein geringer Lohn für deine grosse 
Arbeit." Aber er warf mir sie zu und sagte: „Ich nehme nicht mehr, 
als ich mir vorbehalten", und trotz aller Mühe konnte ich ihn nicht 
dahin bringen, mehr als einen Drachmen zu nehmen. 

Der Tag unterbrach die Erzählung, welche von Schehersad in 
der nächsten Nacht mit Abu Amers eigenen Worten fortgesetzt wurde: 
„Am folgenden Morgen ging ich wieder auf den Sammelplatz der 
Arbeiter: aber ich fand ihn nicht, und als ich nach ihm fragte, sagte 
man mir, er komme nur jeden Sonnabend. Ich ging Sonnabends 
wieder, um ihm aufzusuchen, und fragte ihn, ob er in Gottes Namen 
wieder bei mir arbeiten wollte." Er sagte: „Recht gern, nach der 
dir wohlbekannten Bedingung." Ich nahm ihn mit nach Hause und 
führte ihn an die Arbeit. Da bemerkte ich, ohne von ihm gesehen 
zu werden, wie er nur eine Hand voll Lehm auf die Mauer warf 
und plötzlich alle Steine fest aufeinander sassen, und ich dachte, 
solche Kraft haben nur die Heiligen. Er arbeite an diesem Tage 
viel mehr als früher, und des Abends gab ich ihm seinen Lohn, mit 
dem er fortging. 

Am dritten Sonnabend wollte ich ihn wieder holen, fand ihn 
aber nicht, und als ich nach ihm fragte, hörte ich, er sey krank 
und liege in dem Zelte einer alten Frau, die durch ihre Frömmigkeit 
berühmt war. Ich ging nach dem Zelte und fand ihn darin auf dem 
Boden liegend, ohne Etwas unter sich zu haben. Ich grüsste ihn 
und setzte mich ihm zu Häupten und weinte über seine Jugend, die 
er so in der Fremde zubringen musste. Ich fragte ihn dann, ob ich 
ihm irgend einen Dienst erweisen könnte ? Er sagte: „Ja wohl; wenn 
du morgen mich wieder besuchst, so wirst du mich todt finden, wasche 
mich dann, hülle mich in den Oberrock, den ich anhabe, und beerdige 
mich, ohne Jemandem etwas von mir zu sagen. Doch ehe du mich 
beerdigst, nimm aus den Taschen meines Oberkleides, was darin ist. 
Wenn mich dann die Erde bedeckt und du (ür mich gebetet hast, 
so reise nach Bassra und gib dem Ohalifen Harun Arraschid, was 
du in meiner Tasche findest, und grüsse ihn von mir, sage ihm auch, 
dass ich bis zur Todesstunde mich nach ihm gesehnt, dass weder 
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Hass noch Ueberdruss mich von ihm getrennt, dass ich nur darum 
in die Fremde wanderte, weil meine Seele zu fern von seiner Welt 
stand.** Dann recitlrte er noch folgende Verse: 

„0 Freund, lass dich durch die Annehmlichkeiten des Lebens 
nicht verblenden: das Leben ist nicht von Dauer und seine Freuden 
vergehen bald; hast du je das Schicksal eines Volks gekannt, so 
wisse, dass auch das deinige nicht anders seyn wird, und hast du 
je eine Leiche in's Grab gefuhrt, so bedenke, dass man auch dich 
dahin tragen wird.** 

Nachdem er durch diese Verse mich ermahnt hatte, verliess 
ich ihn, und als ich ihn am folgenden Morgen wieder besuchte, war 
er todt (Gottes Erbarmen sei mit ihml); ich wusch ihn, öffnete seine 
Tasche und fand einen Rubin darin, der tausend Dinare werlh war, 
da dachte ich: Bei Gott, der Jüngling hat der Welt vollkommen ent- 
sagt! Ich reiste dann nach ßassra, begab mich vor den Palast des 
Chalifen und wartete, bis Harun Arraschid herauskam; dann trat 
ich ihm in den Weg und gab ihm den Rubin. Sobald er ihn sah, 
fiel er in Ohnmacht. Die Diener hielten mich an; aber als er zu 
sich kam, sagte er ihnen, sie möchten mich nur loslassen, Hess mich 
in's Schloss führen, und als ich in seinem Zimmer war, fragte er 
mich: „Was hat Gott über den Eigenthümer dieses Rubins verhängt?** 
— „Er ist gestorben**, antwortete ich, und erzählte ihm, ^&s ich von 
ihm wusste. Da schrie er schluchzend: „Der Sohn hat das Bessere 
gewählt und der Vater wird zu Schande!** Dann rief er einen 
Frauennamen; da trat eine Frau heraus, die, als sie mich sah, 
wieder zurücktreten wollte; aber der Chalif sagte ihr: „Bleibe nur, 
brauchst vor diesem Mann dich nicht zu verbergen**, und warf ihr 
den Rubin zu. Sobald sie ihn sah, stiess sie einen Schrei aus und 
fiel in Ohnmacht. Als sie wieder zu sich kam, sagte sie: „0 Fürst 
der Gläubigen! was hat Gott über meinen Sohn verhängt?** Der 
Chalif bat mich, es ihr zu sagen, denn er konnte vor Thränen nicht 
sprechen. Als ich ihr seinen Tod erzählte, weinte sie und rief mit 
herzzerreissender Stimme: „0 wie sehne ich mich nach dir, Freude 
meines Auges, o könnte ich dir doch zu trinken geben, wenn Nie- 
mand es thut! könnte ich dich doch unterhalten, wenn es dir 
unheimlich wird!** Ich trsLgte dann: „0 Fürst der Gläubigen! war 
denn dieser Jüngling dein Sohn?" — „Ja wohl**, antwortete Harun 
Arraschid: „er besuchte oft die Gelehrten und Frommen, ehe ich zum 
Chalifen erhoben worden, sobald ich aber die Regierung antrat, 
wollte er sich von mir entfernen; da sagte ich zu seiner Mutter: 
„Dein Sohn will abgeschieden von uns nur Gott alleinleben; er wird 
gewiss hart geprüft werden und in grosse Noth kommen, gib ihm 
daher diesen Rubin, damit er in der Noth Etwas habe; ich gab ihr 
also diesen Rubin, und sie drang in ihn, bis er ihn annahm; so 
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verliess er uns, und wir haben ihn nicht wiedergesehen, bis er aus 
unsrer Welt geschieden, um mit reiner Seele vor seinen erhabenen 
Herrn zutreten." Dann sagte derChalif: ,,Komm mit mir und zeige 
mir sein GrabI" Als wir dort anlangten, weinte und seufzte er lange, 
betete für seinen Sohn und rief: „Wir sind Gottes und zu ihm kehren 
wir zurück." Dann bot mir der Chalif eine Stelle an; ich schlug 
sie aber ab und sagtp: „Ich habe eine Lehre von deinem Sohne an- 
genommen", und recitirte folgende Verse: 

„Ich bin ein Fremdling, gehöre Niemanden an, wo ich auch 
weile; ich bin ein Fremdling, habe weder Frau noch Kind; meine 
Herberge sind die Moscheen, von denen nie mein Herz sich trennt, 
und dafür danke ich Gott, dem Herrn der Welten I" 

C. F. Meyers erste Fassung der Sage lautete 1870: 



1. S^or ben ^errfcfecr tief fid) neigenb 
Xritt ein 9Jianu in (d)lid)tem tieib, 
Ueberretci^t tl^m cmft unb fd^weigenb 
einc§ 9ltnge§ ^racl^tgcfd)meib. 

5BItt6 tt>trb ^arun öor bcm rptl^en, 
SBarm erfunfelnbem 9iu6iu, 
6r ergreift bte ^anb bc§ ^otcn, 
ma bem «liefe prüft er i^n. 

2. ^Sage mir, bei beincm Seben, 
mo bu U^ ®ef(^meib entbecft?* 
J^\\yxt \)Cii e§ mir gegeben!"' 

9iuft ber SPfinfelmann erfd)recft. 
^ö^artenl^au^ unb Oartenmauct 
öot er trefflici^ mir gebaut, 
vlun bin ic^ um t^u in Xxavitx, 
2)cnn ic^ l^ab' il^n tobt gefd^aut. 

3. §crr, ben beften auScrlcJen 
§att' au§ bcm ©emerf tc!^ mir, 
Sein Don ^er^en, ftiil öon 3ßefen, 
(Sd)lanf unb jung, ein ^nabe fc^ier. 
SriebeöoUen Slngefic^teS 

Söar er rüftig frül^ unb fpät, 
%ou bem (Solana be§ ^orgenlid^te^ 
5öi§ jum 9luf öom SWtnaret. 

4. gragt' id^ tl^n, öon mcm er ftamme, 
Unb au^ welkem Sanbc ^er, 

©ticg jur @tim il^m eine glamme, 

8tanb mie ein «efd^ömter er; 
)err, mtd) jammerte be§ Knaben, 
\6) befd^tüor il^n: Sei mir ©o^n! 
)o6) üon ben gebotnen Graben 

92a^m er nic^t^ aU (einen So^n. 



5. 21B id) gcftern i^n beftettte, 
fjanb tc^ auf bem SJlarft il^n nic^t, 
ganb am @trom, erfranft tm gelte 
Sl^n, ben Stob im 2lngefid)t. 
©tommelnb taftet' er am klinge, 
5öiS id) fein Segcl^r erriet^, 

^ag ic^ bir t^u überbringe, 
9Käd)t'ger §arun S(rraftf)ib!-' 

6. Äarun bltcft auf ha^ ©efd^mcibc^ 
2)er ^ubin erglül^t fo ftifl: 
^S3ruber, l^öre, wai? im ßeibe 

|)arun bir bcrtrauen toiH! 
@rnft tft btefe« 8fKnge§ Äunbe: 
m% id) ftieg auf «agbabiS tbron, 
3n ber ^errfci^aft er^er @tunbe 
@prac^ 5U mir mein liebfter ©ol^n: 

7. §eute wirft auf l^ol^er ^vxnt, 
^ater, bu ben Soliden !unb, 

Sag mid^ l^eut, bir jum %txo\rmt, 
^aud|en in Verborgnen ^runb! 
SBenn bu alle bein Vorüber 
Streng bel^errfdieft, ift e8 gut, 
2)a§ ein 2:ropfen rinne nieber 
Sn ba« SSoir öon b.einem ©lut. 

8. 3)a6 allmäd^ti.gbuauf (grben, 
SBater, laftet mir mic Slaub, 
^irft bu bod^ gerid^tet koerbeit, 

^ift bu bod^ geformt au^ ©taub. 
3)ein ergaben 2oo§ 5U Jül^neh, 
^a§ fidj t^ürmt ben ©li^en m, 
]8aj| mtd) ntebrig fein uno bienen, 
^ag mid^ in ber Xiefe bu! . ... 



9. MtnnM)0x bir mit ticifeer Öittc 10. SReincn $(rmen fid^ cnttPtuben 

(£in ^ebrdngter !Red^t erflebt; 8al^ id^ il^n unb mir entflte^n; 

®inf, baß in bcr Strmcn Scittc 9'?o^, i^ wicber cinft ju finbcn, 

^eine§ Reuend Liebling fielet! XrSngt' id^ auf ibm ben 9tubin. 

^enn bir Dum|)fer (^xoU begegnet, Xen mubiu bringft bu mir mieber^ 

SGBenn ber Unbgnf bitf) httxüht, 3)en ein ©tcrbenber bir gab. 

583eißt bu einen, ber bid^ fegnet, Äomm, mo legteft bu il^n nteber? 

SIennft bu einen, ber bi^ liebt. ©eten mill id^ auf bem ©rab."' 



In den Gedichten 1882 heisst es: 

1. ^arun fprad^ ju feinen Äinbern 5lffur, Slffob, (Sd^el^erban: 
^©öl^ne, werbet xf^x bollenben, ma$. id^ fü^nen ^\xtf)^ begann? 
@eit td^ ^agbab^ ^l^ron beftiegen, bin bon gfeinben id| umgeben! 
i&it befeftigt il^r bie ^errfdiaft? SSie bertl^eibigt i^r mein Stbtn?'' 

2. Slffur ruft, ber feurig fd|lonfe: „©d^leunig »erb' id^ bir ein §eer! 
gimmre SÄaftcn, mebe Segel! 3^ beöölfre bir t>a^ Tlttxl 

Söffe fd^ur id^. Säbel fd)mieb id^. gcfa .erbaue bir ßaftelle. 

3)ir gehören ©tabt unb SBüfte! Xir ge9ord)en ©tranb unb 3ßeUe! 

.3. 5lffab mit ber fd^Iauen SRiene firint unb äußert fiel) bebäd^tig: 
,^8id^cr fd^aff' id^ beinen ©d^lummer, Sorgen mad)eu übernäd^lig. 
iraue beinem ^ffab! SBäl^le mtc^ ^um ^olijciminifter! 
^tbtn SUl^emjug belaufd^' ic^, iebe§ l^cimlic^e ^eflüfter. 

4. SBirtl^e, Äu|)pler unb barbiere, jebem fe^' id^ einen 3olb, 
S)aß ein jeber mir betid^te, wer bicb liebt unb wer bir grollt. '^ 
öarun läd&elt. Qu bem jtingften, feinem ßiebling, fagt er: „^nf)^t bu? 
feie befd^ämft bu beinc »ruber? Qarter Sc^e5erban> toa^ tl^uft bu?* 

5. ,^^ater^, rebet je^t ber S^ngfte feufd^ errötbcnb, „e§ ift gut, 

Xag ein tropfen rinne nieber warin iniS ^oH auS beinem ^lut! 

lieber unge^äl^lte iSoofe bift allmäd|tig bu auf (Srben, 

Xa§ ijt9laub an beinen ©ruber n — unb bu wirft gerid^tet werben! 

6. 3)ein erl^aben iSood ^u fül^nen, bad fid^ tj^ürmt ben ©li^en ^n, 
2a^ mic^ in be<S 2thtn& ounfle ^iefe niebertauc^en bu! 
Su^ midb nid^t! ^d) ging berloren! Senbe Weber ^leib nod^ Spenbe! 
SBie ber ^ermfte wiQ id^ leben bon ber ^^rbeit meiner ^änbe! 

7. äl'^it bem Jammer, mit ber SeHe laß mtd^, ^err, ein Maurer fein! 
Selber maur' i^ mid^ in beine^ Q^lüdted ^runb unb ©oben ein! 
3cbem ipaufe wirb ein Sauber, baß e§ un^erflörlic^ bauert, 

9ttoa& küthe^, etwa§ %^enxe^ in ben (^runbftein eingemauert! 

8. ^öreft bu bie Straße raufd^en unter beinem SWarmorf d^loß ? 
äO^orgen bin id^ biefer Menge namenlofer ^ifd^^enoß — 

äBenn btd^ bie ©el^errfd^ten läftern. fegnet (Stner, iperr, bid^ ftünblic^! 
solenn bid^ bie (Enterbten l^affen, @iner, ©ater, liebt bic^ finblic^!'' 
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Die alte Erzählung aus 1001 Nacht lässt sich bequem 
in drei Abschnitte zerlegen: Der Abschied des Sohnes 
Assur von dem Vater Harun, die Beschäftigung des 
Sohnes als Maurer und der Bericht von Assurs Tode, 
den Anier dem Khalifen Oberbringt. 

Die erste Ballade dagegen setzt gleich mit der letzten 
Scene der Vorlage ein; weil der Dichter augenscheinlich 
die oben chronikalisch aufgeroihten Vorgänge gleichsam 
aus einer einzigen Situation sich entwickeln lassen wollte. 
Er bringt Harun mit Amer zusammen und macht die 
Übergabe des Rubins zum Ausgangspunkt seines Ge- 
dichtes, indem nun Amer erst berichtet, wie er zu dem 
Stein kam. und dafür dann von Harun erfährt, was es 
mit dem Stein für ein merkwürdiges Bewandnis hatte. 
Wie aber in 1001 Nacht steht auch hier noch das zeitlich 
frühere hinter dem, was sich später ereignete, und die 
Verleihung des Ringes wird erst erzählt, nachdem wir 
schon gehört haben, wie traurig das Schicksal des Sohnes 
überhaupt verlaufen ist. 

Aus dem orientalischen Märchen musste C. F. Meyer 
auch Verechiedenes, für seine dichterischen Zwecke Un- 
brauchbares, abtrennen. Zunächst vermied er es, den 
Abschied doppelt zu zeichnen, wie in 1001 Nacht, wo zu 
Anfang der Sohn vom Vater getrennt, und am Schluss 
dazu eine £i>ränzung nachgetragen wird, nämlich die 
Verleihung des Steines* Er Hess es bei der letzten Scene 
bewenden und lehnte die Unterhaltung zwischen dem 
melancholischen Jüngling, den Grossen des Reichs und 
dem Könige, ebenso wie die Beweise von der Gewalt des 
16jährigen Heiligen Ober die Tiere der Erde ab. Auch 
die Wunder, die Assur bei seiner Maurerarbeit verrichtet, 
faulen: und die Einzelheiten seiner Frömmigkeit, Sparsam- 
keit. Arbeitslust und Demut werden in der dritten und 
vierten Strophe sehr zusammengezogen. 

Die bedeutsamsten Ver&nderangen ab^ nahm Conr. 
Fonl. Mever vor. um die Trennuuir des Sohnes vom Vater 
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psychologisch zu begründen. Während die alte Erzählung 
durchaus mit religiösen Stimmungen arbeitet und dem 
mönchischen Bedürfnis des Jünglings den nur auf irdische 
Dinge bedachten Sinn des Königs und seines Hofstaates 
gegenüberstellt — führt der moderne Dichter das Motiv 
der Sohnesliebe ein. Zwar schlägt dasselbe leise schon 
in 1001 Nacht an, als der Jüngling in der Todesstunde 
behauptet, sich immer nach seinem Vater gesehnt zu 
haben — aber die Ursache seines Abschiedes liegt wo 
anders, nämlich im Widerspruch seines geistlich-geistigen 
Wesens mit allen weltlichen Dingen. Der Assur von 
1001 Nacht wollte — und in gewissem Sinne war das 
selbstsüchtig — in Zukunft nur seinem Glauben leben, 
den er im Hause des Königs für * gefährdet hielt; der 
Assur der Ballade dagegen will durch seine Entsagung 
und durch den Verzicht auf alle Freuden des Lebens zu- 
gleich selbstlos dem Vater zu Hilfe kommen. Der in 
Schiller's Polykrates gefürchtete Neid der Götter spielt 
hinein. Der Sohn will den Himmel versöhnen, und sich 
um so tiefer stellen, je höher sein Vater gestiegen war, 
und dadurch die Unterschiede zwischen dem Herrscher 
und dem beherrschten Volke ausgleichen. Neben der 
Sohnesliebe ist es ja aber auch ein allgemeines mensch- 
liches Mitgefühl, das ihn zu dieser Aufopferung treibt. 
Der König soll in Zukunft nicht nur einen Anwalt beim 
Volk, sondern das Volk durch Assur auch einen Anwalt 
beim König haben, der die Menge nun umso liebevoller 
und besser regieren wird, wenn er weiss, dass sich unter 
ihr jemand von seinem eigenen Fleisch und Blut befindet. 
Statt einer religiösen Wahnvorstellung zu Liebe geht Assur 
jetzt vom Hof des Königs aus sittlichen und sozialen 
Gründen fort, die seinen Entschluss wärmer und mensch- 
lich verständlicher und ergreifender machen. 

Auch die Nebenumstände sind geändert. Die Mutter, 
die dem Sohn den Stein gab, um ihn vor Not zu schützen, 
tritt nicht mehr auf — statt dessen giebt der Vater Harun 
selber den Rubin her, um später ein Erkennungszeichen 

20 
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2u haben. Die Ohnmächten*) der Eltern beim Anblick 
des Geschmeides ' sind selbstverständlich übergegangen. 
Das Gespräch zwischen Harun und Assur wird „in der 
Herrschaft erster Stunde" gehalten, um die Wichtigkeit 
des Augenblickes noch zu erhöhen. Der Khalif äussert iu 
der Ballade den Wunsch, das Grab des Sohnes zu sehen, 
während er in „1001 Nacht" wirklich dorthin geht .... 
Er behält in der Ballade das letzte Wort, das iu der 
Vorlage dem Fremden zugeteilt war, der sich im Sinne 
Assurs auch als Asket von dem weltlichen • Herrscher 
verabschiedet und der religiösen Absicht der Erzählung 
mit zu unbestrittenem Siege verhilft. 

In der nächsten Fassung der Ballade lautete der Titel: 
„Die Söhne Haruns"; von dem „Rubin" ist nicht mehr 
die Rede, ebensowenig von der orientalischen Quelle, die 
der Dichter beim ersten Versuch gewissenhaft verzeichnet 
hatte, die aber jetzt bei der zweiten gi-össeren Umgestaltung 
mit Recht fallen durfte. Der Zusammenhang mit dem 
älteren Gedicht erscheint stark gelockert. Der Dichter 
ist beständig bei der Arbeit, Lücken zu füllen und schwache 
Wendungen durch neue Worte zu stärken; statt „dass ein 
Tropfen rinne nieder in das Volk von deinem Blut" heisst 
es jetzt: „Dass ein Tropfen rinne nieder warm in's Volk 
aus deinem Blut-. „Dass allmächtig du auf Erden" wird 
nunmehr in*s Kleine beschrieben: „Über ungezähhe Loose 
bist allmächtig du auf Erden", und die subjektive Em- 
pfindung „Vater, lastet mir wie Raub" zur Thatsache 
erhoben: „Das ist Raub an deinen Brüdern". Der red- 
nerische Satz: „Lass mich niedrig sein und dieneu; lass 
mich in der Tiefe du", vereinfacht und veranschaulicht 
sich: „Lass mich in des Lebens dunkle Tiefen unter- 
tauchen du": die in der älteren neunten Strophe einander 

i. *) „Schuss von der Kanzel", Nov. 1,178 bei Beschreibung eines 
spanischen oder niederlHndischen' Bildes: „Über eine Bailustrade von 
] maurischer Arbeit lehnte eine juni^e Orientalin mit den berauschenden 
jdunlceln Augen und glülienden Lippen, bei deren Anblick die Prinzen 
^In 1001 Nacht unfehlbar in Oh nr» acht fallen." 
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zu Paaren gegenübergestellten Bedingungen und Folgen 
wenden gekreuzt, und ausserdem wird durch die Unter- 
brechung: „Segnet einer, Herr, dich" . . . „Einer, Vater, 
liebt dich" die klingklangmässige, sich wiederholende Wort- 
stellung mit dem viermaligen, verbalen Schluss vermieden. 

Sonst wird die Fahrt des Jünglings und der Unter- 
schied zwischen reich und arm ausführlicher gemalt, und 
der Beruf, dem sich Assur widmen will, wird mit Zuhilfe- 
nahme der Sagen vom eingemauerten Kinde*) symbolisch 
erweitert und so Neues an etwas schon Bekanntes knüpfend, 
das Opfer des Jünglings verständlicher gemacht. Der 
„Rubin" ist verschwunden, weil es sich jetzt nicht mehr 
um eine Erkennung handelt, die durch den Stein erst ver- 
mittelt werden könnte, sondern um den Abschied selber 
von Vater und Sohn. Während die Hauptscene früher 
vom Khalifen aus der Erinnerung einem andern vor- 
getragen wird, spielt sich jetzt der Vorgang wie etwas 
Gegenwärtiges vor uns ab. 

Die Geschichte von dem Maurer und seinem Gehilfen 
musste ganz fallen ; Conr. Ferd. Meyer hat also die Ballade 
jetzt fast völlig von der orientalischen Vorlage abgeschnitten 
und statt der Trennung zwischen dem Vater und dem 
einen Sohn, die sich in „1001 Nacht" nicht gerade im 
besten Einvernehmen Lebewohl sagten, an den Eingang 
eine wohlwollende Unterredung des Khalifen mit seinen 
drei Söhnen gestellt. Die Annahme ist durchaus natür- 
hch, dass ein Vater, wie Harun, wissen will, wie wohl die 
Kinder ihm ihre Liebe beweisen und wie sie sein Leben 
und Lebenswerk schützen wollen. Die Charakteristik der 
drei Söhne ist reichhaltig und verschieden, wie bei den 
Kindern des alten Lear, wenn auf den aufbrausenden, 
kriegerischen, nach aussen drängenden Assur der listige 
Assad und endlich der liebende, opferwillige, fast ophelien- 
hafte Scheherban folgt. Man beachte auch die Gliederung 
des Gedichtes, das sich ohne Zwang in zwei Teile zer- 

*) Aufsätze über Märchen und VolksUeder von Reinhold Köhler, 
ed. J. Bolte & E. Schmidt. Beriin, Weidmann 1894. p. 36 ff. „Ein- 
gemauerte Menschen". 20* 
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legen lässt, deren einer Harun und den beiden ältesten 
und? deren anderer ganz allein dem jüngsten Sohne zu- 
gehört. Auch in den Reden ist eine Steigerung: erst die 
von dem Vater kurz gestellte Frage, die von Assur und 
Assad schnell beantwortet wird, dann wieder* eine kurze 
Anrede des Vaters, die besonders dem jüngsten Sohn gilt, 
und nun dessen lange Entgegnung. So ist dio Erzählung 
ungemein vereinfacht. Während sich der Dichter erst zum 
Teil noch treu an die Überlieferung hielt, hat er sich jetzt 
davon befreit und nur das Wichtigste herausgegriflfen uml 
allein behandelt. Das Personal ist trotz der Einführung 
der beiden andern Söhne jetzt eingeschränkt; der fremde 
Mann, dessen Geschick nur zurällig mit der Familie des 
Khalifen verquickt war, tritt ab und Harun und die Seinen 
bleiben übrig. Dadurch wird die Scene intimer und familien- 
hafter. Aber selbst in dieser letzten Fassung genügte das 
Gedicht seinem Dichter nicht, der in der Folge einzelne 
Stellen noch retouchierte. 

Statt „Etwas Liebes, etwas Theures" setzte in der 
nächsten Auflage die Alliteration ein: „Etwas Liebes und 
Lebendiges": die beiden Schlusszeilen der Ballade lauteten 
nun: 

Jblid^t bu Hiebet aii^ bie eiekn Unhttannttn, bie bir bienciu 
(Siner fcgnct bid| öoni SKovgen bi§ jum 5l0cnb unter i^iicn." 

Endlich war noch in der dritten Strophe der unschöne 
Reim: „Polizeiminister : Geflüster" zu entfernen. Von der 

dritten Auflage an heisst es: 

^^a% bu bid^ be§ ßeben§ freuet bleibe Später, meine 'Bad^tl 
Utbvc iebeii beiner <Sti^r^e l^oltcn l^unbett ^ugeii ^ac^e!" 

— Conr. Ferd. Meyer hat gerade im „Pilger und der 

Sarazenin" und in den „Söhnen Haruns" seiner Kunst 

ihre rei<^ten und schönsten Leistungen abgerungen. Die 

alten Erzählungen, die einem modernen Menschen in der 

Fassung von „1001 Nacht" künstlerisch wahrlich nicht 

toebr behagen konnten, sind von einem Dichter gerettet 

worden, der selbständig in den Bahnen des westöstlichen 

Goethe-Hafiz wandelnd, „Orient und Occident, nord- und 

südliches Gelände" wieder einmal herrlich mit einander 

verknöpft hat. 
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Liebeszauber. — Der Pilger und die Sarazenin. 

Hinter der Überschrift der älteren Ballade hat der 
Dichter in Klammern selber noch seine Quelle beigefügt: 
„Aus Tausend und einer Nacht". Ihm lag die deutsche*) 
Ausgabe der orientalischen Märchen vor: „1001 Nacht. 
Arabische Erzählungen. Zum ersten Male aus dem Ur- 
text treu übersetzt von Dr. Gustav Weil. I — IV. Pforz- 
heim 1841." 

Im zweiten Teil der 757. und zu Anfang der 758. Nacht 
(Rd. IV, p. 92 — 97) fährt Schehersad, nachdem sie die Ge- 
schichte von dem „bekehrten König" beendet hat, fort, 
dem Sultan Scheherban ein neues Märchen, oder besser 
eine islamitische Legende zu erzählen : die Bekehrung einer 
Christin zum Mohamedanismus. Sie wird Abu Bekr, dem 
Sohne Mohameds, in den Mund gelegt, der aber für die 
eigentliche Geschichte erst weit ausholt, weil er sie nicht 
als frommer Augenzeuge selber miterlebte, sondern nur 
von andern hörte. Dazu werden zwei Reisen nötig, die 
Abu Bekr im Laufe eines Jahres nach verschiedenen 
Plätzen unternommen haben will, nach Griechenland und 
nach dem Heiligtum seiner Religion, Mekka, wo er beide 
Male ein und derselben Person begegnet, die inzwischen 
ihren Glauben wechselte und aus dem Christentum zum 
Islam übertrat. Es heisst in „1001 Nacht": 

„Abu Bekr, der Sohn Mohammeds, erzählte: Ich reiste einst von 
Anbar nach Griechenland und stieg daselbst vor einem Kloster, das 
am Wege lag, ab. Der Prior des Klosters, welcher Diener des 
Messias hiess, kam mir entgegen und führte mich in das Kloster, 
das 40 Klosterbrüder enthielt, und ich ward von ihnen sehr gast- 
freundlich bewirthet; auch sah ich bei ihnen eine Fiömmigkeit, die 
ich noch nie gefunden. Nachdem ich meine Geschäfte in Griechen- 
land v(^rsehen hatte, kehrte ich wieder nach Anbar zurück. Ein 
Jahr darauf pilgerte ich nach Mekka, und als ich am Festtage den 
Kreis um den Tempel machte, sah ich den Prior, Diener des Messias, 
auch um den Tempel ziehen mit fünf seiner Klosterbrüder. Nachdem 

*) In „Les Mille et une Nuit. Traduit en Fran(?ais. Par Mr. 
Galland. A la Haye. 1731", 12 Bände, fehlt merkwürdigerweise die 
Vorlage der Ballade. 
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ich mich überzeugt hatte, dass er es war, ging ich auf ihn zu und 
fragte ihn: »Bist du nicht der Prior, Diener des Messias?* Er ant- 
wortete: »Nein, ich heisse jetzt Diener Gottes, der Einsiedler/ Da 
küsste ich seinen Bart und weinte. Dann ergriff ich seine Hand und 
bat ihn, mir zu sagen, warum er Muselmann geworden.** 

Nun kommt der Hauptabschnitt der Erzählung, näm- 
lich der Bericht des Priors, der durch eine seltsame Be- 
gebenheit, die in seiner Nähe spielte, und an der er kraft 
seines Amtes teilnahm, von Christus weg zu Allah geführt 
wurde. Es ist eine in ihrer Kürze um so ergreifendere 
Liebesgeschichte, die er dem Abu Bekr zur Antwort giebt, 
die wie wir später sehen, auch den modernen Bearbeiter, 
C. F. Meyer, am meisten fesselte. 

„Er antwortete: ,Die Ursache meiner Bekehrung ist wunderbar. 
Einst reisten nämlich einige fromme Muselmänner durch den Flecken, 
neben welchem unser Kloster liegt, und schickten einen Jüngling, 
der bei ihnen war, aus, um Speisen einzukaufen. Da sah der Jüngling 
eine junge Christin auf dem Markte, welche Brod verkaufte, und fand 
sie so schön, dass er sich in sie verliebte und vor heftiger Leiden- 
schaft ohnmächtig dahinsank. Als er wieder zur Besinnung kam, 
ging er zu seinen Reisengefährten und erzählte ihnen,. was ihm be- 
gegnet, und sagte: ,Reiset ihr nur weiter, ich werde nicht mit euch 
gehen.* Sie ^^^esen ihn zurecht und predigten ihm, aber er hörte 
sie nicht an imd liess sie fortreisen. Er kehrte dann in den Flecken 
zurück, setzte sich vor die Thüre des Ladens jener Christin, und als 
sie ihn fragte, was er wolle, gestand er ihr seine Liebe. Sie wendete 
sich von ihm weg, er aber blieb drei Tage vor der Thür sitzen, ohne 
etwas zu essen, noch zu trinken und sah immer der Christin ins 
Gesicht. Als sie sah, dass sie den Fremden nicht los werden konme, 
ging sie zu ihren Leuten und erzählte es ihnen. Diese hetzten die 
Jungen des Fleckens gegen ihn: sie warfen mit Steinen nach ihm, 
die ihm fast die Rippen zerschlugen, aber dennoch wich der Fremde 
nicht von der Stolle.** 

Die Geschichte verlangt an dieser wichtigen Wendung 
einen „deus ex machina", wenn sie nicht allzu schnell dem 
Ende zulaufen soll. Der Prior mischt sich ein, ohne doch 
den Jüngling von der Krankheit zu heilen, der kaum ge- 
nesen, das schöne BUckermädchen schon wieder aufsucht: 

«Schon hatten die Einwohner des Fleckens beschlossen, ihn zu 
tödten, als mir Kunde davon ward. Ich ging sogleich zu ihm und 
ftind ihn auf der Erde hingestreckt : ich wischte das Blut von seinem 
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Gesichte ab, trug ihn in's Kloster und pflegte seine Wunden 14 Tage 
lang. Sobald er dann wieder im Stande war, zu gehen, verliess er 
das Kloster und setzte sich wieder vor die Thüre des Bäckerladens, 
um die schöne Christin anzusehen. Als sie ihn wieder bemerkte, 
ging sie zu ihm und sagte: ,Bei Gott, du hast mich gerührt; willst 
du meinen Glauben annehmen, so heirathe ich dich*." 

Jetzt will die Handlung ein gutes Ende nehmen, — 
als die von der Christin gestellte besondere Bedingung 
den Jüngling in den tragischen Konflikt der Neigung mit 
der Pflicht und der Liebe mit der Religion bringen, aus 
der als guter Gläubiger keinen Ausweg weiss. Der Gegen- 
satz der beiden Bekenntnisse ist in der orientalischen 
Erzählung einseitig zugespitzt; der Jüngling antwortet: 

„.Bewahre mich Gott, dass ich den Monotheismus mit dem 
Polytheismus vertausche!* Da sagte sie: ,Komm' mit mir in mein 
Haus, umarme mich und ziehe dann weiter mit deinem Glauben*. 
Aber der Jüngling antwortete: ,Ich kann nicht 12 Jahre der Tugend 
und Enthaltsamkeit für die Lust eines Augenblicks hingeben*. ,So 
verlasse mich denn*, versetzte die Christin. ,Das vermag mein 
Herz nicht*.** 

Nun wiederholen sich in der nicht sonderlich ge- 
ordneten Erzählung die Vorgänge; zum zweiten Male wird 
der Fremde gesteinigt und zum zweiten Male erscheint 
der Prior, wenn auch vergeblich, zur Einsprache. 

„Die Christin wendete sich wieder von ihm weg, und die Jungen 
des Fleckens kamen und warfen ihn mit Steinen, dass er auf sein 
Gesicht fiel und rief: ,Gott, der den Koran vom Himmel gesandt, ist 
mein Herr, er lässt den Frommen nicht ohne Lohn*. Als ich den 
Lärm hörte, lief ich wieder aus dem Kloster zu dem Jünglinge, jagte 
die Buben fort und hob ihn von der Erde auf. Da hörte ich, wie er 
sagte: ,0 Gott, vereinige mich mit ihr im Paradiese!* Ich wollte ihn 
dann ins Kloster tragen lassen, aber er starb, ehe er es erreichte. 
Da Hess ich vor dem Flecken ein Grab hauen und beerdigte ihn dort.** 

Allah aber hat den Wunsch des Sterbenden, der 
seinem Glauben bis in den Tod treu blieb, gehört und 
erfüllt. Er sendet dem widerspenstigen Mädchen, zu dem 
sich die Erzählung wendet, nachdem nun eine der Haupt- 
personen geschieden ist, einen Traum: 

„Um Mitternacht hörte man auf einmal die Christin so laut 
schreien in ihrem Bette, dass alle Bewohner des Fleckens sich zu 
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ihr drängten, um zu hören, was ihr zugekommen. Da erzählte sie: 
.Als ich schlief, kam der Muselmann zu mir, der heute gestorben ist, 
und fasste meine Hand und führte mich ins Paradies; als ich aber 
an die Pforte des Paradieses kam, liess mich der Wächter nicht 
hinein, indem er sagte: das Paradies bleibt den Abtrünnigen ver- 
schlossen. Da bekehrte ich mich vor ihm zum Islamismus und ging 
mit ihm hinein; hier sah ich Paläste und Gärten, so schon, dass ich 
sie euch nicht beschreiben kann. Endlich führte er mich in einen 
grossen Palast und sagte: Dieser Palast von Edelsteinen ist für uns 
bestimmt, ich werde nicht eher hineingehen, bis du bei mir bist, und 
so Gott will, wird dies in fünf Tagen geschehen. Dann streckte er 
die Hand nach einem Baume aus, der vor der Thüre des Palastes 
stand, pflückte zwei Aepfel von demselben und sagte: Iss den einen 
und bewahre den andern für den Prior des Klosters auf. Ich ass 
den einen und fand ihn so schmackhaft, wie ich noch keinen ge- 
nossen. Sodann ergriff er wieder meine Hand und führte mich in 
meine Wohnung*." 

Nun setzt das Wunder ein, denn die Christin bringt 

wirklich von dem Baum zwei Apfel mit und damit hat 

sich die Liebesgeschichte in eine Legende aufgelöst, die 

zum Ruhme des grossen Allah schliesslich doch nur um 

neue Anhänger unter den Ungläubigen werben sollte: ' 

^Ich nahm dann — so f\ihr der Diener Gottes fort — den einen 
Apfel aus ihrer Tasche, und er leuchtete in der dunkeln Nacht wie 
ein Stern, es war eine Frucht, wie man keine ähnliche auf dieser 
Welt sieht. Ich nahm ein Messer und zerschnitt ihn in so viele 
Theile, dass jeder meiner Geführten im Kloster ein Stück davon 
bekam, und wir haben nie einen feineren Geschmack, noch einen 
edlern Geruch gefunden, als dieser Apfel hatte; wir dachten: das 
ist gewiss Satans Werk, der sie von ihrem Glauben abtrünnig machen 
will. Die Verwandten der Christin führten sie dann nach Hause, 
aber sie wollte weder Speise noch Trank zu sich nehmen, bis in der 
fünften Nacht, da stand sie auf, ging auf das Grab des Jünglings, 
warf sich dort hin und starb, ohne dass ihre Leute etwas davon 
wussten.* 

Dem ersten Wunder, das noch nicht kräftig genug 

wirkte, — schliesst sich ein zweites an. Die Erzählung, 

die menschlich einfach anhob, verliert sich weit in das 

Überirdische. Die zwei Liebenden werden durch die 

gleichirültiire Menire derer, die nachdrängen, ganz aus 

unsorni Interesse irestossen. Über der Leiche des Mädchens 

entspinnt sich ein Streit. Muselmänner kommen, um in 
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der eben gestorbenen Christin ihre neue Heilige zu ver- 
ehren, von der auf rätselhafte Weise ihnen die Kenntnis 
geworden sein mag: 

„Am folgenden Morgen kamen zwei alte . Muselmänner in den 
Flecken mit härenen Kleidern, auch zwei alte Frauen waren bei 
ihnen, ebenso gekleidet, und sagten: ,0 ihr Bewohner dieses Fleckens I 
Gott der Erhabene hat eine seiner Heiligen unter euch als Musel- 
männin sterben lassen, wir kommen, um sie als solche zu beerdigen'. 
Aber die Bewohner des Fleckens, welche nach langem Suchen endlich 
die Christin todt auf dem Grabe des Muselmannes fanden, sagten: 
,Die gehört uns, sie ist in unserm Glauben gestorben, und wir wollen 
sie beerdigen*. Die Alten behaupteten hingegen, sie sei als Musel- 
männin gestorben." 

Ein Gottesurteil soll entscheiden, und damit hat der 
zweite religiöse Teil der Erzählung seinen Höhepunkt 
erreicht. Und Gott erklärt sich diesmal für die Musel- 
männer, und auf dieses sichtbare Zeichen bekehren sich 
die christlichen Mönche und die Bewohner des Dorfes 
zum Islam: 

„Nach langem Streit sagte endlich einer der Alten: ,Wollt ihr 
euch überzeugen, dass sie als Muselmännin gestorben, so lasset alle 
40 Priester aus dem Kloster kommen, um sie vom Grabe wegzu- 
bringen; vermögen sie es, nun, so gebe ich zu, dass sie als Christin 
beerdigt werde. Bringen sie sie aber nicht von der Stelle, dann 
möge einer von uns es versuchen, sie wegzuziehen, und gelingt es 
ihm, so diene es als Beweis, dass sie als Muselmännin gestorben*. 
Die Bewohner des Fleckens waren mit dieser Probe zufrieden und 
Hessen sogleich die 40 Klosterbrüder kommen, um sie wegzutragen, 
aber sie konnten es nicht. Zwar nahmen sie ein sehr starkes Seil 
und banden es um ihren Körper und zogen mit aller Kraft daran, 
zuletzt halfen sogar noch alle Bewohner des Flecke s, aber dennoch 
brachten sie sie nicht von der Stelle. Endlich sagten sie einem der 
Alten: ,Nun versuche du es, sie wegzutragen*. Er näherte sich ihr, 
fasste ihren Oberrock und sagte: ,Im Namen Gottes, des Barm- 
herzigen, des Allmilden*, nahm sie auf den Arm und trug sie in 
eine Höhle dort in der Nähe; die zwei alten Frauen wuschen sie 
und hüllten sie in ein Todtengewand und beerdigten sie neben dem 
Grabe des Jünglings. ,Wir alle* — fuhr der Diener Gottes fort — 
,sahen dies mit unsern Augen. Als wir daher allein unter einander 
waren, sagte Einer zum Andern: ,Es ist unsere Pflicht, die Wahrheit 
anzuerkennen, die sich uns so klar geoflTenbart hat. Wie können wir 
einen sicheren Beweis für die Echtheit des islamitischen Glauben^s 
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fordern, als den, den wir mit unsern eigenen Augen gesehen? Ich 
bekehrte mich daher zum Islamismus mit allen Priestern des Klosters 
und allen Einwohnern des Fleckens. Wir schickten dann zum Könige 
von Algier und Hessen ihn um einen frommen Lehrer bitten, der uns 
mit den Grundsätzen- des Islams und der Art und Weise des Gottes- 
dienstes bekannt machte, und so leben wir nun im schönsten Segen. 
Gott sei gelobt und gepriesen I*" 

Der dualistische Charakter dieser Erzählung, die ihren 
Stoff zweimal wechselt, fällt unangenehm auf. Poetisch 
wirkt nur der mittlere, von einer Tendenz nirgends ent- 
stellte Teil, der auch in seiner Schlichtheit unsern modernen 
Dichter zumeist ergriff und zur Wiedererzählung des alten 
Märchens veranlasste. Das Ganze ist im Einzelnen un- 
geschickt verteilt; die Vorgänge kehren mit leichten Ver- 
änderungen immer wieder: es giebt zwei Akte der Volks- 
justiz, zwei Einsprachen des Priesters und zwei Wunder, 
von denen das letzte sogar die Züge grober Komik trägt. 
Das Personal des Romans ist gross, ausser dem Helden 
und der Heldin noch der Erzähler Abu Bekr, dann der 
Prior mit seinen 40 Klosterbrüdern, die zwei Muselmänner 
mit den beiden alten Frauen, und zuletzt gar der künst- 
lerisch ganz unnötige Hinweis auf den König 'von Algier. 
Es war schwer, diese an keine Zucht gebundene Erzählung 
einem neuen Empfinden anzupassen, und ein Dichter, der 
sich einem so ausgedehnten Stoff gegenübersah, musste 
erst vorsichtig das Beste davon heraussuchen. 

Bei C. F. Meyer's 18 strophiger Ballade deutete schon 
der Titel „Liebeszauber" darauf hin, wo das Schwergewicht 
der Dichtung lag, nämlich auf dem mittleren Teil der Er- 
zählung, also mehr auf der Neigung der beiden Menschen, 
als auf den religiösen Zuthaten der Legende. Das Mirakel 
ist zwar nicht ganz verdeckt, aber im Verhältnis zu der 
Herzensgeschichte umgekehrt und von 3 : 1 in 1001 Nacht 
jetzt etwa auf 1 : 3 gestellt worden. Die Reisen des Abu 
Bekr werden ebenso wie dieser selbst samt dem Prior 
gestrichen, und in einer viel allgemeineren Einleitung 
wird die Erzählung durch die Scheherezade jetzt ohne 
Weiteres dem Sultan berichtet: 
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1. ^9Kft*tcicr Sultan ©djcl^crban, 
%ll\i mir eine ®nabc, 
öörc mid) gebulbig anl"" 
Sagt ©ti^eberejabe. 
,,3Baö id) Qcut crjftl^Icn will, 
gunfclt nic^t oon SAcr^cii, 
@inc 9)iftrc womi uno ftiK 
3ft^§ für gläubige ^cräcn.- 

Nun setzt auch die „Märe" selber ein, aber mit ver- 
änderter Färbung des Ortes und der Person an: statt im 
Bäckerladen befindet sich die „junge Christin" jetzt als 
die jüngste und schönste unter den Frauen am Brunnen, 
um Wasser zu schöpfen, — eine Stellung und eine Hand- 
lung, die, oft von den Mädchen im Orient erwäl;nt, viele 
poetische Vorstellungen aus dem Alten Testament und aus 
der Geschichte von Jesus und der Samariterin bis hin zu 
Goethe's „Hermann und Dorothea"*) mitklingen lässt: 

2. »or bcr alten (S^riftcnftabt 3. ^od) ein SWoSIem blidt fie ftunim 

Stelen am ©ronn bie grauen, 2ln, al§ möc^t' er trtnfen, 

WoSIem pilgern retfcmatt Sacf)t im Slrme mieberum 

O^nc ]^inAufd)auen, iJftgt htn Strug fie finfcn, 

Unb bie Qüngfte {d^öpft aule^t, öält bcn Jd^mereu ^nig im ^^Irm 

Sartcte befd^eiben, 8el)nenb an htn SSronnen, 

gebt ben trug 5U Raupte je^t, Singen Iftdjeln braun uiib marm, 

fein bie grcmben meiben. 3ii"9 i*"^ unbefonnen. 

Die frühere Lauferei des Jünglings von seinem Ge- 
fährten weg in die Stadt und dann wieder hinaus zu 
ihnen, — diese Unruhe ist bei dem stummberedten Spiel 
der Augen ganz vermieden. Etwas Träges, schwerfällig 
Gemessenes liegt auf allen Bewegungen, bei den „reise- 
matten" Genossen und beim Mädchen, das „bescheiden" 
wartet und „sachte" den „schweren" Krug auf die Bitte 
des Jünglings wieder sinken lässt. Die erste Begegnung 
spielt nun nicht mehr in, sondern vor der Stadt, wo sich 
die Lebensbahnen der zwei Liebenden zufällig und ge- 
heimnisvoll, ja fast tragisch kreuzen mussten. 

*) Im Erato-Gesang: 

„Lass mich trinken", sagte darauf der heitere Jüngling . . . 
Und doch ist es am rinnenden Quell so üehlich zu schwatzen . . . 
Also standen sie auf und schauten beide noch einmal 
In den Brunnen zurück, und süsses Verlangen ergriff sie." 
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10. Stuf bcm Säger träumt fic fd^mcr, 
2:räumt mit ^elfter ^Bangc, 
Schreitet im ®ebirg einher 
%n bc^ 9lbgrunb^ ©angc; 
^lö^Iid^ burd) ciu gdfcnt^or 
(5d)aut fic "^anm unb Cuettc, 
Unb ein ^ilgrim l^ebt empor 
Si6) oon lichter Sd)tt)cfle. 

11. ^^ilgerim, ma§ l^arrft bu ba 
S5or bcm f^önften ÖJartcn?" 
— „^n bcn (Sparten tret' id) ja 
9lux mit ber ©rl^arrten! 
man6)t järtlid)e ®cftaU 
Siuft mir bort bcrgcbcn§; 
deiner l^arr' id), fommc balb, 
^älftc meine§ 2thm^l'' 



12. ^9hmmcr barf i^ !* ftöl^nt fic bang, 

Xa crfd^oKt ein Dhifcn 

2)ur(i^ baö 2:i^or: ,,^eeilt bcn ®ang, 

$ilgcr aller ©tufcn!"' 

SluS bcm Sd^lummcr fäl^rt fic blcic^^ 

2)a 5um onbcrn ^ale 

3(ballt'S il^r nad^: ,,^cetlet cud^, 

^ilger in bcm 2:^alc!" 

13. (Sie erwocht unb eilt l^inab, 
@4aut bic öbe ^ä^totüt, 
^iMiitluMicUt ein leeret (^rab, 
3n ber Sfeorgenl^clle, 
Hniet, umarmt bic ^d^kücUc l^art. 
Ob fic nid)t ermarme, 
Unb ha^ junge ^er5 erftarrt 
3^r in milbem §orme. 



Während in der arabischen Quelle die Christin ihren 
wunderbaren Traum den Nachbarn ankündigt, — vermittelt 
hier der Dichter den Bericht: erst liegt es wie ein Alp- 
druck auf der Schlummernden, die sich schwindelnd in 
einem Gebirge zu befinden glaubt, bis sie in den Garten 
kommt. Dadurch ist eine Steigerung erzielt, von der das 
Original nichts weiss, wo sie nach dem Einschlafen so- 
gleich im Traume von dem Muselmann in das Paradies 
geführt wird: und aus der gleichmässigen Wanderung ist 
nun eine abwechslungsvolle Fahrt gemacht, die erst nach 
vielen Ängsten bis in die Nähe des heiligen Gartens geht, 
Während in der Vorlage nur der Muselmann zum Mädchen 
sprach, ohne dass sie antwortete, — fängt diesmal sie 
das Gespräch mit einer Frage an, die er beantwortet, 
woraufhin sie dann wiederum ihr Leid klagt. In der 
Scene vor dem Thore des Gartens wird die Erregung 
noch fieberhaft durch das geheimnisvolle „Rufen": sich zu 
beeilen, erhöht. 

Die Heldin wird nicht mehr zur Glaubenswerberin 
gemacht, die nach dem Erwachen mit einem Zauberapfel 
nun ihre Landsleute für Allah gewinnen soll. Während 
sie im Märchen, um auf dem Grabe des Geliebten zu 
sterben, nach dem Traum vor die Stadt eilt, bleibt sie in 
der Ballade gleich auf der Schwelle selber liegen, wo 
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jener sein Leben verhauchte, an einem Orte, der ihr durch 
seinen Tod teuer ward. 

Endlich kommt im letzten Teil der Ballade das im 
orientalischen Märchen vorherrschende religiöse Element 
noch in die Höhe: 

14. 9){ön(^e fommen, neu ^u mei^n 16. Seife manbelub nai^t ein ®tei§ 
$au§ unb Stufen eben, 3n bem ierwifd^fleibe : 

feo ber SWoSlem unter ??ein „W6ndje, löfet euern ^m§, 

Sat öerl}aud)t t>a§ 2cbcn, 3:i^ut il^r nid)t§ 5U üeibc! 

el^n^ wie fie bcu ©teiu umfaßt, Siiimmer, 9Rönd)e, blöb unb blinb, 

teufen an ben 33öfen SBerbct il^r fie rauben, 

Unb behenden fid^ mit .§aft, ^enn eg ftarb hai fromme Äinb 

5lrgen 33ann ju löfen. ^idjt in euerm Glauben.'' 

15. deiner, mie er l^cbt unb rafft, 17. Unb fie fel^n il^n fnien ju il^r 
bringt fie üon ber Stelle. Unb fie fanft umfaffen; 

eitle 9KüV! SJiit 3auberfraft ,,®ruft fei biefe ©d)tt)elle bir, 

geffelt fie bie ©djmeöe. Sannft bu nicl)t fie laffen! 

^ici^t^ flefd^afft, fo oiel fie finb, Slllbarml^eri'gcr, öffn' il^r milb 

Unb mit irren ^^litfcn 3)eine grünen öaßen, 

Änü^fen fie ein Seil gefd^winb ^ber l^ier be§ iobe^ ©ilb 

©id^ au§ il^ren ©triefen. Sag in ©taub jerfaUenl" 

18. SSon bem graufen ©ann befreit, 
gäüt ber 2tib in Slfc^e, 
jVrol^ in lid^tem öimmel^fteib 
@ilt bao on bie ^afd^e; 
^ümbelfpidleiS Silberton 
Klingt auf ibren Spuren 
Unb bie S3eiDen treten fcl^on 
3n bie em'gen giuren. 

Während „1001 Nacht" in dieser Schlussscene drei 
Vorgänge unterschied und erst die Musehnänner, dann die 
Christin reden und endlich die Muselmänner doch im Streite 
siegen Hess, erhalten in der Ballade zuerst die Christen 
das Wort: statt der 40 sind es aber nur zwei Mönche, die 
den Leichnam vergeblich heben wollen; und ihnen folgt 
dann bloss ein Derwisch, dessen fromme Erklärung den 
Handel ohne Ausschreitungen schlichtet. Der wilde Kampf 
der Gläubigen beider Parteien ist ausgelassen, und die 
Kraftprobe der Christen, die, alle an den Stricken ziehend, 
ein sehr lächerliches Bild stellten, zur rechten Zeit ab- 
gebrochen. Um sie aber doch von der Macht AUah's zu 
überzeugen, — schiebt der Dichter zum Schluss eigen- 
mächtig ein neues Wunder ein; er nimmt dem Moslemiten 
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zwar die Fähigkeit, das Mädchen fortzutragen, aber er 
lässt auf sein Gobet hin ihren Leib in Asche zerfallen. — 
Die letzte Strophe bringt das fromme Ende: die Auf- 
erstehung der zur Huri gewordenen Christin, die an der 
Seite des G-eliebten die Freuden des Paradieses teilen wird. 
Diese Ballade vom „Liebeszauber" erschien später in 
ganz anderer Gestalt. Die Strophenform war in fOnf- 
fUssige, reimlose Trochäen mit weiblichem Ausgang, in die 
sogenannten „serbischen Trochäen" Übergegangen und so- 
mit dem Märchen der liedartig-lyrische Charakter ge- 
nommen und das alte chronikalische Gepräge zurück- 
gegeben. Auch die Überschrift: „Der Pilger und die 
Sarazenin" weist auf Umwälzungen im Innern hin, denn 
früher war gerade umgekehrt über einen „Muselmann" 
und eine „Christin" verhandelt. Die Erzählung wird, als 
hätte C. F. Meyer sich inzwischen wieder näher das alte 
Märchenbuch angesehen, jetzt nach dem Muster des aus- 
fUbrlich vorbereitenden Berichte in „1001 Nacht" neu ein- 
gekleidet: 

1 güiiflft am Siftoium in einem Ülofter, 

%x\n t[^ tine tui^t Sleiferaft bielt, 

iiangfam bur^ bit füllen ^aUen loanbelnb. 

«lieb i^ fte^n Bot einem alten 3)itbe, 
5 SEBo^lfieiDo^rt in tiflener siapelle. 

gS 6crü^rie mift mit leiiem 3 au 6 er 

Srog bn bqgantinifftien &t^aUen, 

Tenn barüber lag ein (älant btr £iebe; 

Dunf) baä J^ot bt« ^atabiefeä JÄrittcn 
10 Sine Saiajcnin unb ein $ilser, 

Sanb in Sganb Derfeiitt mib «lid in «lict nud}- 

.S8a8 bebeulel biefeä (üfee aRätAen?" 

Rnig i(^ anaflet, Den Sloftarörubtt, 

iCet mi^ r^Ieid^enb überaQ begleitet. 
15 SBit gefenlten Slugen gab er 9ntitP0rt: 

.®ut« ©etE, lein jügeä SRärdien ip eS, 

©onbern eine tröftlii^e SegenBe, 

?lnf ein alte« Pergament Detjeidjnet 

3ut Erbauung alter glBub'gen S^tiften, 
20 Biejer ^Jilaet ift ein V'''9" 3Härt'rer, 

eine asart^rin ift bie Sarajenin, 

Si Detfdgieb, gefteintgt unb gcfieitttgt, 

Sie oerölid), umarmenb eine S^wcQe!' 

ÜHärtfienlBftig bin i* roie S^e^crban, 
25 föie bie plaubembe St^e^eregabe ! 

Uiib id) bat ben SKönt^: .ffirjü^le, 9iQfet, 

i^eiiicm Sot>u Die tr&ftliifte Megcnbe-* 

lOiuber anuflet uJOfa^rte fpre^enb: 
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Das aus „1001 Nacht" entlehnte Motiv der Reise kehrt 
wieder; das christliche Kloster aber, zu dem der Dichter, 
der hier die Rolle des Abu Bekr übernommen hat, wanderte, 
wird von Griechenland nach Palästina verlegt. Der „Diener 
des Messias" und spätere „Diener Gottes", also der „Prior", 
der beim zweiten Zusammentreffen mit Abu ßekr seine 
eigene Geschichte zum Besten gab, wird zum weltabge- 
wandten Klosterbruder, wohl einem letzten fernen Nach- 
kommen des frommen Mönches aus Lessing's „Nathan", — 
der gleich bei der ersten Begegnung von der Bekehrung 
der Sarazenin erzählt. Der Anfang, behaglich angesponnen, 
sichert dem Ganzen von vornherein viel Ruhe zu, weil 
durch den Hinweis auf das Bild bereits die Pointe vor- 
weggenommen und das letzte Ziel der Geschichte angezeigt 
ist, die aus einer islamitischen plötzlich eine christliche 
Legende ward. Es bleibt nur die Frage nach dem Warum, 
die uns die im Bilde dargestellte Vereinigung eines Christen 
und einer Heidin erklären soll. Durch diese Umwandlung 
aber hat die Erzählung viel gewonnen. Denn der europä- 
ische Dichter, der nicht, wie die Scheherezade, von Musel- 
männern umgeben ist, hat den alten Stoff seinen Hörern 
und Lesern näher gerückt, wenn er ihn — sei's auch er- 
dichteter Weise — dem Schatze christlicher Legenden 
entnommen haben will. Dabei erscheint diese Vorspiege- 
lung falscher Thatsachen, die sich an ein altes Heiligen- 
bild hält, doch natürlich, wahr und unabsichtlich; und 
litteraturgeschichtlich ist es interessant, wie die Motive 
aus 1001 Nacht hier, von fremden Zuthaten innerlich an- 
gegriffen, neue Verbindungen eingegangen sind. 

Für einen Unbefangenen deutet nichts mehr auf die 

Märchenquelle, nur dass sich der Alte in seiner Pabulir- 

und Plauderhaftigkeit in zwei kurzen Versen (v. 24, 25), 

den Resten der früheren ersten Strophe, mit Scheherban 

und der Scheherezade vergleicht. 

«,@tnft, öor ungeAöl^tten öteten S.ö^ren — 
30 Sllfo [tel^t'jS im Pergament öcrgctd^net, 

!Da§ tc^ grünbltcl lernte fc^on aI3 ^naht — 
äogen 'ißilgcr uad^ bcm (^xab öorüber 

21 
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Cl^ne fltaft unb ol^ne %mni uitb (S|)etfe 
®d)euen ^ugeiS an ber @tabt ^amaSfuS, 

»5 Senn üerbagt ift d^rifhiS in Samadfud! 

®or ber (äiaht XamaSfu« roufdjt ein ©runncn, 
38o ein ^ömenfopf au$ feinet Tlauk^ 
%k\ l^erabge^oanen SBinfeln fpnibelt 
C^in begel^rteiS iföftlid^ fül^IeiS äSaffer. 

40 Xort am Brunnen ftanb bie Sarazenin. 
®(l)IeterIod, bie jungen matmen klugen 
SünfAC^njäbrig ober fec^acbnjäl^rig, 
Sta no am iBrunnen eine Sarazenin, ' 
Xie ben fc^Ianten SIrug gelaffen füllte. 

45 Vine ^^Jtlger jogen i^r öurüber 

VHt gefenftem £)aupte nieberblidenb, 
a)enn bie 9Ko«lTmtt)eiber treiben fünfte. 




tnabe 

*J^it)te ftcft ber jungen "Sarazenin 
e^-lcl)enb. forberte öon il^r 5U trinfen. 
iJangfam feuftc fie ben Mrug. (Sr fd^Iürfte. 
i^angfam l^ob ben .Sfrug jn §aupt fie wieber, 
55 ij^eimwärt« »anbclnb. 

Die (^rtlielikeit der Legende ist durch die Stadt 
Damaskus ^onau bestimmt: auch der Brunnen, wo alles 
llnjflUok begann, wird deutlicher gezeichnet, und die 
Haltung der Personen und der Sachen lebendiger ge- 
soluldort: die Pilger gehen nicht mehr wie vordem „reise- 
matt**, sondern „ohne Rast" und „scheuen Fusses" vorbei, 
als almton sie das Verhängnis, das ihnen einen der Ihrigen 
rauben soll. Wenn der Muselmann früher „Jüngling" ge- 
nannt wunle, so wiixi jetzt das Alter noch tiefer herab- 
giHlrttokt: ^nur ein zarter Jüngling, fast ein Knabe" und 
der „soinveiv** Krug zum „schlanken" verfeinert: die Jahre 
des MHdohens woixlen doshalb so genau bestimmt, um die Er- 
zählung, die sonst wohl sentlmentalisch verkannt werden 
kannte, duivh den Hinweis auf die Jugend und Kindlich- 
keit dio5?or MonsoluMU die hier ihre erste liebe erlebten 
und erlitten, so glaubhaft wie möglich zu machen. 

In den rmrisson bleibt der Stoff zunächst derselbe. 
Auf die Warnung dos Mädchens am Abend folgt am 
näehsion MoniX>n die verstiirkte Aviflforderuns: zur Flucht: 

^H^^^ fw ^^^^ ;^uri mitsamt ^«i ÄtiM|e. 
ettnttt m^idi^ ^mtcr ibrm ;r4>blcft: 
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^^PUgcr, l^ütc bi* öor bicfem %i^ottl 

^cnn c§ würbe Dir jum il^or bei? 2:obe§! 
60 3Rcinc bunfeln klugen finb oerbcrbli^ 

Uub ocr^agt ift S^riftu^ in ^ama«fu§ !" 

Unb fic ttjanbclt burd^ bc§ 2:^ore§ SBölbung, 

Unb fie tüanbclt burc^ bic bunfeln ®affen, 

Schritte fül^Ienb l^intcr il^rcn ©ol^ten. 
65 3^rc Xf^üit öffnet fie unb fc^Uegt fie 

Unb em^)or ^um innern ©öKer ftei^enb, 

Bitfit fie mit ben ©innen i^re§ ®etfte§ 

©inen ^ilger liegen auf ber ©d^roelle, 

^Äuf ber ©c^meüe öor be§ §aufe^ Pforte. 
70 3n ber erften SWorgenl^elle ftanb fie 

SJor bem ißitger, ^eftig i^n ju fc^elten: 

^^ilger, Jebc bid^ oon biejer ©c^welle, 

^ie 5ur ©d^melle würbe bir be^ 2:obe§! 

^ill ni(i)t Jd^ulbig fein an beinern %o\>t\ 
75 SJleine bunfeln 2lugen finb öerberblid)! 

^Qe fc^Iügen l^eute bid^ mit BtUhtn, 

Sitte würfen l^eute bid^ mit (Steinen, 

Unb bu lägeft tobt in beinem S3Iute! 

^enu öerbaßt ift ©l^riftuö in ^ama§fu§! 
80 .,^eid)e, ^ilger! ^eb' bidt), töft'ger ^Bettler! 

grembling! Sbergläub'fd^er! QJö^enbiener! 

2)ic[en Sippen einen SBugl ©ntmeic^e!'' 

Xod^ er weigerte fic^ mit bem Raupte, 

3ornig wid^ bon il^m bie ©ara^enin. 

Der Weg in die Stadt ist breiter beschrieben und ge- 
schickt das meiste von dem, was der Pilger thut, nicht 
vom Dichter als Thatsache berichtet, sondern so dar- 
gestellt, als ob es die Sarazenin visionär erkennte : „Schritte 
fühlend, . . Sieht sie mit den Sinnen ihres Geistes". 

Conr. Ferd. Meyer hat jetzt den Pilger zur stummen 
Person gemacht, der unter dem schweren, ihm von Gott 
verhängten Geschick seiner Liebe laut- und hülflos leidet, 
— aus dem einfachen Grunde, um die Sarazenin mit ihrer 
Gewalt über den Jüngling vor unsern Augen in vorderster 
Linie festzuhalten. Statt der Reden und Gegenreden der 
älteren Ballade führt hier das Mädchen allein das Wort. 

Die nächsten Verse bringen die Katastrophe: 

85 3n ber lefeten $lbenbl^ette ftonb fie 

^or bem ^^ilger, bem ba& SÖIut au§ bieleu 
SSunbcn ftrömte, l^eftig il^n ^u ft^etten: 
SBeid^e, plger! $eb' bic^, läft'gcr Scttler! 
gremblingl Stbergläub'fd^erl ÖJööenbiener! 

90 ^eine bunfeln klugen finb öerberblic^ 
Uub öer^aßt ift S^riftuS in 2)ama§fu§I 
^iU nic^t fc^ulbig {ein an beinem ^obe! 

21* 
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SBafc^cn Witt itft beine rotl^cn ©tricmcn, 
lüften Witt id) htiwt ^luficn SBunbcii! 
95 Seugncft bii ben blcidicn mann am öolge!" 
^üdi er weigerte fid) mit bem Raupte, 
^einenb wid^ Don i^m bie ^axa^tmn 
Unb empor ginn iuneru (Söttcr fteigeiib 
^ört fic mit htn ©innen il^rc§ öJeiftcS 
100 ßeife ftöl^ncn einen 2:obeörounbcn 

5tuf ber ed^roettc öor be§ ^au]e§ ^forte. 
gerne blieb ber 3d)Inmmer il^ren Bibern, 
Snblid^ tarn ber Schlummer unb ein Xroum fnm. 

Auch die Nachbarn sind hinter die Coulissen geschoben 
und ragen nur als grosse und unbestimmte Masse aus den 
früheren Versen noch herein: „Alle schlügen heute dich 
mit Stäben . . ." Die Steinigung selber aber wird wiederum 
durch Vermittlung der Sarazenin berichtet: ..Hört sie . . . 
leise stöhnen einen Todeswunden*'. — Jetzt kommt der 
Traum des Mädchens: 

9iing§ empor an einei^ ©ipfelS ^bl^ang 
105 klommen unter l^eiligen G^eföngen 

^ilger auf jum if^in be§ $arabie{e§. 

ßincr flomm öoran, ein junger i^iarfrcr, 

^en bie onbcrn grüßten ehrerbietig. 

3u beS Stl^ore^S ^Ölbuna ftanb ber ipeilanb: 
110 ;,^ritt herein! Xu l^oft für mic^ acblutetl" 

^otft ber ^^Jilger »eiferte fidj ftanotjaft. 

«»^eilanb, la^ mit^ hegen auf ber 3c^mette, 

^tg fte fommt, bie ftünblid) i(^ erwarte! 

t'aub in ^anb öcrfenft unb ^licf in ©lief aud» 
ritt fie, mir ^efettt, in beine grcube, 
ileinc 3ara^emn, eine (El^riftin." 

Der Traum ist objektiver geworden: denn sie sieht 
nur etwas vor sich gehen, ohne doch wie früher selbst 
dabei beteiligt zu sein. Die Vorgänge in der Wirklichkeit 
wiederholen sich in der Welt dieses Traums, wo sie gerade 
so, wie sie es wehmütig erlebt hatte, wieder einen Pilger 
vor einer Schwelle stehen und sich weigern sieht: nicht 
sie, sondern der Heiland redet mit ihm, und dann kommt 
das Neue: der Jüngling tritt aus der Zurückhaltung her- 
aus, während das Mädchen nun ihrerseits die stumme und 
staunende Person spielt: er, der auf Erden schweigend 
duldete, verlangt jetzt im Himmel mit kräftigen Worten 
den Lohn für seine Liebe. Die Seenerie des Traums ist 
vemnfacht und der mohamedauische Festgarten bis auf 
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das Thor abgebrochen. Statt der Stimme des Muselmanns 
und der Christin, die von anderen Lauten, deren Ursprung 
nicht ganz deutlich zu erkennen war, abgelöst wurden, 
sodass früher fünfmal eine neue Rede einsetzte — spricht 
jetzt bloss Christus eine einzige Zeile, auf die auch bloss 
der Pilger antwortet. 

Diese „Novelle in Versen*', wie man den „Pilger und 
die Sarazenin'' wohl nennen darf, eilt rascher ihrem Ende 
zu als die alte Ballade vom „Liebeszauber": 

Süld)cg träumcnb, ftür5tcu i!^r bie %f}x&\\cn 

@o gctualtig, bog fic bro6 crttjad^te. 

3ft^Itnö§ \pnnqt fie auf üüii i^rem iiagcr, 
120 Jliegt l)ina& be§ öaufc§ t)unbert Stufen: 

Öeer unb blutbegoffcn lag bie ©djroeKc 

3n bcig uugeborncu ^ageö gnit)ltd)t. 

lUuf bie tjarte (Sd^melle fniet fie nicber, 

^J3abct fie mit unerfd^öpfteii 3:f|ränen, 
125 3)räiigt bcn ttjarmcn ^ufen il^r entgegen, 

t^regt fie feft, ol§ Hopft ein §er5 im ©teine, 

Steinet ftopft, bo6) if|reS ^um gerfpringcn. 

^^U*3 bie fVüjc berer tüieberfc^rtcn, 

^ic ben 3^obten öor ha^ 2tl)or getragen, 
130 (Siltcn fie ber ©d^Wellc fcifteu borüber, 

IHuf ber ©Aroefle fal^n fie eine 2;übtc, 

Vluf ber ©d^ttjeUe lag bic ©ara5enin. 

.Slcine ©arajenin, eine (ST^rtftin!'' 

(Subcf ^^rnbcr 5lnaf(et crboulid). 

Die kleinlichen Begebenheiten, die in der arabischen 
Erzählung und in dem älteren Gedicht den Eindruck 
schwächten, fallen fort, während dafür die Vorgänge vor 
dem Tode des Mädchens intimer geschildert sind. Jetzt 
erst ist aus dem Märchen die stark aufgetragene religiöse 
Tendenz abgeschieden, die Anseilung der Leiche, das an 
den „Bergmann von Palun" erinnernde Aschenwunder und 
die plötzliche Himmelfahrt sind unterdrückt. 

Man könnte nach einander entsprechenden Worten 
der beiden Fassungen lange suchen,, denn das ältere 
Gedicht vom „Liebeszauber" hat sich hier von Grund aus 
zu dem jungen Gedicht vom „Pilger und der Sarazenin" 
gewandelt, und Zeilen und Strophen kommen dabei kaum 
mehr in Betracht: der Bau beider Werke ist allzu vor- 
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schieden. Nur wenige Stellen lassen sich dem Laute nach 
noch hüben und drüben aneinander knüpfen: 

^^ugeit laAeln hxaun unb tuarm, 
3ung unb unbcfonncn'' 

wird zu 

^ . . . bte jungen, tootmen 9(ugen 
gfünfjcl^niäl^rig ober fedbgel^njäl^rig'*. 

Das Wort „Morgenhelle" kehrt, wenn solche kleinliche 
Notizen nicht verstimmen — in beiden Gedichten wieder; 
und das Mädchen ruft das erste Mal: „Diesen Lippen 
einen Kuss! Fleuch!" und später ähnlich: „Diesen Lippen 
einen Kuss. Entweiche!" Man mag dann auch besonders 
gute, auffallende Wendungen oder Formen, des alten Ge- 
dichtes, die bei der Umarbeitung in das neue gleichen 
Inhalts nicht mit hintiberkamen, an andern Orten in den 
Gedichten nachweisen, wie z. B. das gedehnte Wort 
„Pilgerim", aus dem „Liebeszauber": 

^^tlgerim, toa^ l^arrft bu ha 
5Sor bem fd^önften ©arten* 

nicht im „Pilger und der Sarazenin", aber im Kehrreim 

des „Epilogs" zu den Gedichten wiederkehrt: „Da sitzt 

ein Pilgerim und Wandermann": oder wie die schlagende 

Wortverbindung : 

^Unb ha^ junge ^erg erftarrt 
gi^r in wilbem öarme*' 

die in der Umarbeitung fehlt, doch nicht ganz preisgegeben 
und ein paar Mal anderswo eingeflochten wurde, in „Lethe": 

^3Iel^enb fü^f i6) h\d) in toilbem $arme* 

und in dem „Mönch von Bonifazio": 

^5(uf bem ^jrei^gecjcbencn JJcIfcn 

^niet ber SKönq ni wilbcm §armc*. 

Denn bei diesem Dichter bilden alle Werke zusammen ein 
einheitliches Ganze, wo die überschüssigen Lebenskräfte 
in dem einen Teil des Organismus dem Übrigen zu Gute 
kommen und wo die poetischen, gesunden Elemente auch 
einmal im Kreislauf des Blutes nach andern ferneren 
Stellen verschwemmt werden, um dort weiter zu wirken. 
Auch darf man hier wohl auf ein anderes Gedicht: „Am 
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Himmelsthor" weisen, das gewiss nicht zufällig in der 
Sammlung gleich hinter dem „Pilger und der Sarazenin" 
steht. Denn das kleine Lied — wiederum ein Traum: 
die Geliebte wäscht sich am Quell vor dem „Himmelsthor" 

die Füsse: 

„^dj frug: ^SBa^ Babcft bu bid^ l^tcr 
ERit ll^rönennoffen SBanjcn?" 
3)u fptad^ft: ^SBcil idi tm @toub mit btt, 
©0 tief im ©taub gegangen/ 

— dieses Lied, in der Scenerie deutlich von der Ballade 
abhängig und wie eine Coda dem Hauptsatz angefügt, 
handelt ja auch von der Erlösung durch die Liebe. 

Die Technik der Ballade erinnert an die Novellen. 
Wie C. F. Meyer dort in der „Hochzeit des Mönches" 
neben dem Interesse an der Fabel auch ein Interesse für 
Dante erregt, der sie am Hofe zu Ferrara erzählt, und 
wie er die Personen des grossen Italieners und seiner 
Hörer mit den Gestalten der Novelle verwebt, so drängt 
sich hier als der Erzähler der Bruder „Anaklet" vor, 
der die That süsser Liebe vielmehr als eine That des 
bitteren Glaubens erscheinen lassen möchte. Darin aber 
besteht der Unterschied gegen die alte Fassung, dass das 
Unwichtige, Legendarische hier nicht mehr tief im Stoff 
selbst, sondern nur im Äussern liegt, und nicht mehr vom 
Dichter, sondern nur von seiner Mittelsperson, eben dem 
Klostermann, vertreten wird. So erhält die Erzählung 
einen rührenden, tief- menschlichen Zug, weil das früher 
so aufdringliche, religiöse Element sich leicht ablösen und 
aus der Befangenheit des Alten erklären lässt, der von 
Kindheit an gewohnt war, alles unter den kirchlichen 
Gesichtswinkel zu stellen. Denn über die Herzensmeinung 
des Dichters bleibt man bei der humoristischen Art, in 
der sein Mönchlein sich geberdet, nicht im Zweifel. 
Während aber Abu Bekr und der Prior früher ohne jede 
Prägung waren, ist Anaklet mehr als ein klerikaler Typus, 
ein Individuum, das auf seine besondere Weise Erbaulich- 
Beschauliches mit einer gewissen Geschäftigkeit harmlos 
und anziehend verbindet. 
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In dem innern Aufbau und in der sprachlichen Technik 
steht diese Dichtung, die mit zu den ersten und besten 
Balladen der deutschen Litteratur zählt, einzig unter 
allen andern Werken C. F. Meyer's da, Sie wäre mit 
einer raffinierten Kunst erzählt, wenn der Dichter nicht 
die Apparate so sorgfältig verborgen hielte, dass er doch 
ganz ohne sie frei auszukommen scheint. Es lag ihm daran, 
auch im Bau der Verse, im Tonfall und in der Stellung 
der Worte die Stimmung des Legendenbildes zu treffen, 
das Anaklet noch dazu aus dem Text einer alten, frommen 
Handschrift zu erklären sucht. Er wollte die an sich 
schon ergreifende Erzählung nicht aufgeregt, sondern im 
Gegenteil mit Zurückhaltung und Dämpfung vortragen, 
um ein Gedicht zu schaffen, dessen Verse eben ein Gegen- 
stück zu jenem „Bilde" wären, wie es von ungeschickten 
Händen vor Zeiten gemalt, den Vorgang zwischen dem 
Pilger und der Sarazenin wohl in treuer, aber unbeholfener 
Form darstellt und den Beschauer doch ergriff: 

„^^ bcrül^tte miäj mit Icifcm Sauber 

irog ber btijanttmfd^cn (Seftalten, 

Tcnu barüber lag ein ©lanj ber iiicbe . . .* 

Auf dieser Mischung des Harten und Weichen, des 
Tones der Chronik mit den Tönen des Herzens, auf dem 
Widerstreit, dass gerade ein alter, unverständiger und be- 
fangener Cölibatär diese Liebesgeschichte erzählt, die, in ihrer 
Leidenschaft nie von ihm begriffen, trotz seiner Kirchen- 
worte und vielleicht auch gegen seinen Willen doch rot 
durchschimmert, — auf solcher Bändigung und Ent- 
fesselung zugleich beruht der künstlerische Reiz des 
Gedichtes. Die Erzählung schreitet bei den Reden der 
Sarazenin langsam fort, der Kern wird jedesmal wieder- 
holt, aber jedesmal auch erweitert: an die einfache 
Mahnung, „vor dem Thor des Todes" zu fliehen, setzt 
sich später die Drohung und das Gescheite an, bis zuletzt 
alles unter dem (ieständnis der Liebe wieder erw^eicht und 
zusammengebrochen ist, 

,,3Bafd)en tüifl id) beiue rotten 3tricincn, 
Stiiffcii miH \ä) beine blufgen SBunben.* 
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Mit wie wenigen Worten hat. C. F. Meyer diese 
Wendung erreiclit: er wiederholt, — gemäss der alten 
Chronik, die noch über keinen grossen und ausgebildeten 
Sprachschatz verfügen konnte, — fast ohne dass wir es 
merken, die selben Sätze, die sich nun nur um so tiefer 
einprägen. Seine Dichtung ist voll von Leitmotiven, nicht 
bloss in ganzen Stellen, wie: „meine dunklen Augen sind 
verderblich" und „verhasst ist Christus in Damaskus", 
sondern auch in einfachen Wortgruppen, wie: „Des 
Thores Wölbung", die in den Zeilen 55, 62, 109 wieder- 
kehrt, — sie ist voll von Parallelismen in Wort und 
Handlung, wenn die Sarazenin jedesmal in gleicher Weise 
abgeht und auftritt, — und doch sind diese Wieder- 
holungen nicht lästig, die vielmehr wie der Refrain in der 
Volksdichtung, künstlerisch und poetisch wirken und zu- 
gleich einen archaistischen Reiz hervorrufen. 

Die Ballade bevorzugt gedrungene Sätze, auch die 
durch Participien bewerkstelligte Ellipsen, die, im gewöhn- 
lichen Sprechen sonst wenig verwandt, sich hier besonders 
in der Gegenwartsform häufig einstellen: wandelnd — 
schleichend — umarmend — plaudernd — sprechend — 
niederblickend — flehend — heimwärts wandelnd — fühlend 
— steigend — weinend — träumend. 

Die Versanfänge lauten oft dicht hintereinander ganz 
ähnlich: Langsam senkte sie den Krug, Langsam hob den 
Krug zum Haupt. — Und sie wandelt durch des Thores 
Wölbung, Und sie wandelt durch die dunkeln Gassen. — 
Alle schlügen heute dich mit Stäben, Alle würfen heute 
dich mit Steinen. — Waschen will ich deine roten Striemen, 
Küssen will ich deine blut'gen Wunden. 

Einer verneinenden Behauptung schliesst sich meist 
ohne dass der Übergang vermittelt wäre, mit einer ge- 
wissen Umständlichkeit und Steifheit des Ausdrucks, un- 
mittelbar eine Bejahung an: Kein süsses Märchen ist es, 
sondern eine tröstliche Legende. — Ferne blieb der 
Schlummer, Endlich kam der Schlummer. — Keine Sara- 
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zenin, eine Christin. — Keines klopft, doch ihres zum 
Zerspringen. 

Das Thätigkeitswort wird als besonders wichtig an 
den Anfang des Satzes gestellt, und das Hauptwort folgt 
hinten nach: Denn verhasst ist Christus ist in Damaskus. 
— Dort am Brunnen stand die Sarazenin. — Jählings 
springt sie. — Auf die harte Schwelle kniet sie. — Badet 
sie. — Fresst sie fest. 

Das Qedicht wird in sich geradezu vernietet. Es sind 
lange Schritte, ein stetes Wiederzurücksehen, das der Er- 
zählung im Ganzen ein so bedachtsames Gepräge giebt. 
„Dieses süsse Märchen" wird zuerst Z. 12 gesagt, und 
Z. 15 wiederholt, aber eine „tröstliche Legende" dazu 
gestellt, die sich Z. 27 von der früheren Verbindung ab- 
gelöst hat und nun nur allein noch erwähnt wird. 

Oder Z. 34: 

^^ilgcr äicl^'u üorüBcr . . . 
Sdjeuen gugeS an her Stobt 2)ama§!u§,^ 

Damaskus wird darauf zweimal vorgeschoben: 

,,^eim öerl^agt ift ©l^riftu^ in S)ama§fu§! 

^or bcr 6tabt ^omaöfug toufc^t ein Srunncn." 

In der letzten Zeile kommt also ein neues Element 
hinzu: der Brunnen, auf den dann wieder zweimal ge- 
deutet wird, sodass diese Verse förmlich wie Ringe in 
der Kette ineinandergreifen: 

Z. 40: ^Xort am ^Brunnen ftanb bic ©aroäenin.* 

Z. 43: ^8tanb am S3runnen eine ©arajenin.'' 



Die Spieiieute. — Die Gaukler. 

In seine „Histoire de Saint Louis" hat Joinville*), 
ein älterer französischer Schriftsteller, eine Art Diver- 

*) Jean Sire de Joinville, Histoire de Saint Louis, accompagne 
dune Traduction par M. Natalis de Wailly. Paris, Firmin Didot Freres. 
1874. — Geschichte König Ludwig's des Heiligen ... ins Deutsche 
übertragen von N. .Driesch. Trier, Fr. Lintz. 1853. — vergl. Prof. 
Dr. A. Tobler, in Herrig's Archiv 75, 451. 
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tissement eingeschoben, das den Kriegslärm des vom 
heiligen Ludwig geführten Kreuzzuges anmutig unter- 
bricht. Es handelte sich dabei um die Ankunft des 
Fürsten von Antiochien im Lager des christlichen Königs, 
und „mit ihm", berichtet der Chronist, „waren drei Spiel- 
leute aus Gross - Armenien gekommen; selbige waren 
Brüder und begaben sich von dort als Pilger nach Jeru- 
salem : Drei Hörner hatten sie und kam ihnen der Hörner- 
schall in das Gesicht. Wenn sie zu blasen anhüben, 
hättet ihr schwören mögen, es seien die Stimmen von 
Schwänen, so aus dem Teich ertönen; und brachten sie 
die süssesten und anmuthigsten Weisen hervor, sodass es 
Wunderhörens war. So thaten alle drei bewunderungs- 
würdige Sprünge; denn man legte ihnen einen Teppich 
unter die Püsse; und nun schlugen sie einen Purzelbaum, 
so dass ihre Püsse wieder ganz gerade auf den Teppich 
zu stehen kamen. Die beiden jüngeren Brüder schlugen 
den Purzelbaum rücklings, und auch der ältere, und hiess 
man es diesen häuptlings thun, so bekreuzigte er sich, 
denn er hatte Furcht, er möchte sich über dem Purzel- 
baum das Genick zerbrechen." 

C. F. Meyer hat seinem älteren Gedicht „Die Spiel- 
leute" selber noch einige Zeilen aus dem Anfang des 
französischen Berichts vorangestellt. Dass ihn aber gerade 
diese Erzählung von der Macht der Musik poetisch be- 
sonders packen musste, lernt man verstehen, nachdem man 
bei Joinville die voraufgehenden, überaus trockenen Be- 
richte von den Kreuz- und Querfahrten des Heeres nach- 
gelesen hat. Die Situation ist freilich dichterisch von 
Joinville nicht genützt, dessen Phantasie nur bei dem Hin- 
weis auf die Schwäne ein wenig die Schwingen schüttelt. 
Aber in dem dichterischen Leser gestaltete sich das Er- 
eignis aus ; er Hess die lächerliche Zugabe der Clown- und 
Zirkus -Vorstellungen bei Seite und für sein Lied nur den 
ersten Teil der Geschichte bestehen, der von der zauber- 
haften Wirkung der Töne handelt, die auch dem alten 
Prosaiker ein Staunen entlockt hatte: 



I.SDiSaJia iu ber ll^iifteii ;pnt ä. @emad) erflirbi b» j^ötnei Si^all, 

3n ^itbetluft unb Souiieiiglul S)a nifl 91tnalb Doli SJdnebal: 

äSBDilt Subwig mit ben Irenen; .0 6cräeit4ttoft ber «Wiiiiiel 

9!tt(% (JtaiifteiÄ (efirl et nimmcv t)eini, ^ic ^enriii, bie ii(^ nat^ mit ttfliiK 

^m 33ufeii ft^on beä ^obeei Seim, Unb be# »eiiADlIiieii ^ilgerS benfl, 

Tucfl Irfßt er'# nii^t tt(^ teueji. Sal) i* qii| tiu^er üiiiiie.- 



2.£AcuIniiid|tiii3e(te«$ömiiietfrfiein 
@iii junger Qbeltncct|t herein 
Uiib Rilltet i^m bie nnbern: 
,6pieUeute finb im gnger ta, 
Trei Grübet niiS Slmienia, 
S'ic itnrf) beut &tabe roimbcrii. 

3. es tiettlt fie fpieleii luuiiberlt^ön, 
Srlaubt em ftifd)eä ^orngct5n 
Unä allen aitju^öten!" 
Set Möiiip Icufät: .0 junge äScIt! 
bringt nnt bie ©auttcr in baä 3'"- 
2)a6 fie euil) nid)! bei^ören!" 



6. ,3rt)fd)autc,-faat®tflf miteret 
.^n meinem ^eitt) ben ^ieberfdiein 
«on eitlen tüfit unb büRet, 
3(^ ia^ mein Sool bei ffliibet bar, 



aRit 


eud) in fteil'genS?anben ^let. 


Unb 


»oUi ibt end) beicöroeten. 


®aB 


uns bflS^iotu uoi^J^nufe tie 


SM 


gt uns crfl, maSfinnt ilictiej 


$}al 


mel)rl i^t euetn 3ä^teit? 



4. 3)a gefiel) an ben SDlunb bie brei 
Taä ©orn unb fpielen ftnuf uub (rei, 
111« ging' eä nuö jum Sagen; 
Sonn wie auä ^albeätiefeii 



8. $et 




! Sbnig (priest: 
.D ItaumI 
Sßiill Ruften bnxt^ ben biaucu iRaum 
Sei(^tfd|ue6enbe »eftalten! 

IBiltlomni, getreuer gne^t! eridjoB 

:b rie|cll (anft unb rofld^ft unb ftlilDiKt Sin ®ru6, — ba f oiinl' ii^ rounueüDK 
1 3u6elu unb ein ftlageu. 55ie 2f|riiiien (aum uerl)n!tenl''*) 

Die Umgebung des Königs ist in dem Gedichte mehr 
ausgemalt, die Spielleute lassen sich, nicht wie bei 
Joinville, sofort vernehmen , sondern ein Gespräch des 
Königs und seines Edelknaben, der sie zu hören wünscht, . 
bereitet erst auf ihre Erscheinung vor, — bis in der 
vierten Strophe endlich die süsse Weise einsetzt; und nun 
kommt der gute Einfall des Dichters, nicht die Töne, 
hüiKlerii ilii'c Wirkung: uiif die Menschen in den Bildern zu 
schildern, die ihnen dabei vor die Seele gezaubert werden: 

SZiige Melodie, die sich in den Hörern bricht, und 

Bein Liebstes mahnt und so in jedem doch wieder 

lörstellungeu wachruft. Der Dichter sieht mehr 

der Chronist; das ritterliche Publikum, das 

horumstdit, baut sich vor ihm auf; er 



kAßiB der I 



Entwurf aus dorn .lahrs 1805 (Moser II, 24) 
der hier mitgeteilten Fassung 1870 aurück. 



\ 



— B33 — 

liest aus den Augen der Edelherren, wie der Eine an 
die Geliebte, der Andere an sein Schloss und seinen Teich, 
aber Alle doch an die Heimat denken. Und mit einem 
Trumpf schliesst C. F. Meyer, der seinen Worten gerne 
einen doppelten, höheren Sinn unterlegt, ab: Auch des 
Königs Trachten steht nach der Heimat, die aber nicht, 
wie bei seinen weltlichen Rittern, hier unten auf Erden, 
sondern die oben im Himmel liegt. So ist die bescheidene 
Situation reich entfaltet; das Thema war gegeben: es klingt 
vielleicht in der 6. Strophe, bei der Vision des Grafen 
Walter, an, wo der Teich für die von Joinville erwähnten 
Schwäne geschaffen wird; sonst ist die Komposition in 
ihrer Fülle von Musik ganz des neuen Meisters Eigentum. 
Sein ist ferner die Wendung, dass der König, um die 
Ritter vor einer Bethörung durch die Spielleute zu schützen, 
selber als Aufseher mit dabei sein will, aber zum Schluss 
doch auch dem Zauber der drei erliegen muss. 

So wäre das Gedicht gut genug, wenn sich sein 
Dichter zufrieden gegeben hätte, der aber unermüdlich zu 
arbeiten gewohnt, noch Unebenheiten beseitigen und das 
Ganze geschickter ordnen wollte. Er fing gleich bei dem Titel 
an, indem er aus den „Spielleuten" „Gaukler" machte, — 
ein Name, der aus der Bezeichnung der mittelalterlichen 
„Joculatores" abgeleitet, dem Terzett sofort eine bestimmte 
geschichtliche Stellung giebt und zugleich doch hübsch auf 
die zauberhafte Wirkung ihrer Weisen deutet: „Herr König, 
es sind Gaukler da", ruft jetzt der junge Edelknecht. Die 
Fabel selber ist in der spätem Fassung des Gedichtes 
nicht angetastet, dafür aber das Äussere mit einigen 
künstlerischen Änderungen bedacht. 

Gleich in der ersten Strophe ist der Name der Stadt 
Jaffa, der nur wenig zur Sache that und doch auch ver- 
hältnismässig unbekannt war, durch das Land ersetzt, 
das als „gelobtes" nun deutlich vor Jedermanns Phantasie 
steht; der Name des Königs aber wurde archaistisch um- 
geprägt und mit dem Beiwort „der Fromme" versehen, 
das hier im Anfang schon einen religiösen Zug in das 
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Bild des Herrschers trägt und auf den Schluss vorbereitet. 
Statt 9,0 junge Welt"", seufzt er später denn auch in der 
dritten Strophe nun kirchlich - mönchisch : „Betrug der 
Welt.'' So sagt das Gedicht in umsichtiger Weise die 
Motive und auch die Richtung an, in der es wandern 
will. Die „Fieberluft** aber konnte verwehen, weil schon 
im zweiten Teil der ersten Strophe die tötliche Krankheit 
des Königs genügend aus seinem Aufenthalt in einem un- 
gewohnten Klima erklärt wurde: 

^%m 2txanhe bed gelobten ^dnbe^^ 
^m glu^n 3tt4 bed 8onnenbranbcd 
)tftm|)ft ^uboipig ber fromme. 
iit trägt in futi be$ %ot>€^ Keim, 
Unb o^iit t9, baB er nimmer ^äm 
3n*9 fd^öue Jranfreidi tomme.** 

In der vierten Strophe tritt ein Bild jetzt ganz her- 
aus, dass früher halb verschleiert war: das unbestimmte 

Geräusch 

^^ann ttne auS ^albeS 2:tefen quillt 
Unb riefelt fanft . . . .* 

wird an eine bestimmte Herkunft gebunden: 

^Xann mie ein Cuetf im fBalbe quillt. 
So riefelt fanft . , . ,^ 

und um das frühere „da^ der ersten Zeile nicht mit dem 
„dann" dieser vierten nieder zusammenzustossen, heisst 
es nun oben: „Jetzt heben an den Mund die drei . . ."" 
Etwas anders gestaltet sich in der folgenden Strophe der 
Traum des Keineval: 

iakmad^ toertdnt ber ^orner Schall, 
^ant ruft Stenaub tion dteinet^al: 
^Tu ^er^en^troft ber SRiiuie! 
^uciuben, bie ftd^ um mic^ fränft, 
3n 2;reuen ibre§ $ilger§ benft, 
Ba\^ i4 nuf fäder ^inne.'* 

„Vertönt" passt besser als das allzu starke „erstirbt". 
„Renaud von Reineval" aber hat zwischen seinem Vor- 
und Zunamen eine gewisse Klangeinbeit hergestellt, und 
den „Rinald" abgelegt. Seine Worte werden bestimmter: 
jetzt ruft er „laut" das aus, was er zu sehen glaubt, er 
redet die Minne persönlicher „Du Herzenstrost" an und 
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giebt auch seiner Dame statt des unbestimmten Wortes 
„Herrin", einen richtigen Namen: „Lucinde": dabei streicht 
er sich selber aus der Liste der „Verschollenen", und 
macht sich zum einfachen „Pilger", der Treue mit Treue 
vergelten wird. „Um mich kränkt" ist geläufiger als die 
durch Vermengung mit „sich sehnen" gegebene Präposition: 
„Nach mir." „Auf hoher Zinne" war in der alten Passung 
tiberflüssig gesagt, weil das Attribut in diesem Falle eine 
Eigenschaft des Substantivs besonders hervorhob, die in 
diesem selber schon genügend ausgedrückt war, denn 
Zinnen sind als Zinnen eben hoch; „auf stiller Zinne" 
fügt dagegen ein neues und in diesem Fall sehr stimmungs- 
volles Moment ein. 

„Graf Walter" wird in der nächsten sechsten Strophe 
nun zu „Jung Walter" poetisiert; und als die drei 
Gaukler zu Ende geblasen und die Ritter gesprochen 
hatten, wandten sich diese in dem alten Gedicht gleich 
an den König: in dem neuen aber wird eine Pause 
eingeschoben und noch einmal die Wirkung der Musik 
zusammengefasst, ehe sich die Vasallen zu dem Gebieter 

' (£itt ^thtx hat im ^oriie^Iout 

(Bein &>tx^ betaufd^t, fein Sieb gefd^aut 
©ein fl'üiinen unb fein ©eignen. 
>err tönig, fogt »aS finnet 3|r? 



lag f eignet Sl^t? 3Bo§ minnet gi^r? 
3Bog rinnen (£uc^ bie ^ll^rönen?" 

Man höre nur die Musik dieser Strophe: den vollen, 
im Anfang erklingenden Diphthong in „Laut", „lauscht" 
und „schaut" und endlich die ganz von Minnen und Sehnen 
beherrschten letzten Zeilen mit den überreichen Reimen: 
„Was sinnet Ihr . . . was minnet Ihr", und mit den Gleich- 
klängen im Innern, wenn „Minnet" und „rinnen", wie 
„sehnet" und „Thränen" lautlich einander kreuzweis ent- 
sprechen. 

Auch der Bescheid des Königs ist jetzt wesentlich 

verschieden : 

öerr Subtoig flüftert: ^©erger 2:toum! 
Midj flohen burc^ ben ^immelSraum 
^tngelifc^e ^eftalten. 



Stau 
driti 

wir 
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8. $BiIb fäl^rt et auf uiib 

ftammclt: ^^Uitr 
3)ct ^Itc faßt bcjürqt i^n an: 
^^rivaci), ermad)! i)u träumft incl)t gut! 
^ie ängeit aufget^aii !" 

9. 5)cr 3ü"9^«»9 ftörrt i^n an crfdftrcrft: 
^0 fromincr Vorüber, Reifet mit! 
®ci)aut f)cr. id) bin mit ^liit bebccft . . . 

©0 aber bin ic^ l^ter? 



10. 3d) ia6 ^u 6of unb ^pxdt unb jcdjt', 
(5in jrl}önc§ guiulcin fdjenft' mir ein: 
S^illfommcn, iniiflcr ßbel!ncd)t! 

ÄUllft bu mein 2>iencr fein? 

11. C^-rft ^ah fic mir mand) liebet 38 ort 
Unb bann cn^iriff fic rafd) bie Stud)t 
Unb id))uibt im SHcicjcn ^ier unb bort, 

3d) glüljt' uon @iierfud)t. 



12. ^a plb^üdf l^tht ein :paber an, 
^an fd)ilt, bie klingen merben blog, 
Ter ^ctnje fd}rcit: ^^u ©erjgefpan, 

®iebft mir ben XobeSftog!" 

13. Ter 9Ute maf)nt: ^(grmad), ermad^ !'' 
Unb jd)icbt jurörf bn*3 ^nftcrlein, 

Ta ftrömt in§ bftmmcrnbe OJemad) 
@in ^albgernd^ I)cretn. 

14. Unb, bor*, ein fdbmetternb ßiftborn 

fd)attt! 
Ter Süngling ruft mit 3ubeIton: 
.©er reitet flingenb bur^ ben SBalb? 
Das ift bcr ^cinjc ft^on!^ 

15. Tem Otiten brüdt bie ^anb gef d)minb 
6r no(^ unb bröngt in« gfreie fic^. 
*§cil auf bie Jal^rt, mein Iiebe§ ^inb! 

Unb ®ott be^nte bit^!'' 



VIII. - ,3d^ f^aht »tut Der« 

soffen!" 
©tnfiebel faftt beforgt il^n an. 
«Tu tränmft nic^t gut. 6rmad)c! 
Tie Singen auf getrau!"' 

IX. (£r ftarrt mit »üben Soliden. 
,,9ßein ^inb, mic l^aft bu micb 

erfdiredt!" 
— ,,(SinfiebeI, frommer ©ruber, 
3c^ bin mit SBlut Ubtdt 

X. SBir faftcn unter iJinben, 
3c^ unb ber äonrab ynv«lftein, 
(lin gräutein uon bem ^ofe 
^ot lac^enb un^^ ben ^ein. 

XL ©ie ftrciff midi mit bem 

2lermel 
Tie binfcnfd)lanf geiüad)fen U)ar, 
Sie l^ütte fd)iicUe Vlugcn 
Unb afd)enbU>nbC!^ $aar. 

XII. Sic ftrciff mid^ mit ber 

mc^fel 
Unb lifpelt mir in« O^r Ijinein: 
„©ilt, junger (gbelfnabe, 
Spf^ein TrautgefcIIe fein? 



'S 
'SD 



XUI. Ta fd)tt)ong man einen Steigen, 
Sie reigte mit bem üüfeelftein — 
„3Bilt, lungcr (Sbelfnabe, 
ffl'lein 2:rautgefenc fein?"' 

XIV. 9Rir fc^rooü bie SBtuft bor (Sifcr, 
6in §abcr retfjt bie TOngen bloß — 
,^$eräbruber, mein ^erjbrübcr, 
©abft mir ben Tobegftofe!" 

XV. einficbcl maj^nt: „($rttjad)e!'' 
Unb fd^iebt jurüd fein genftcrlein. 
Ta ftrömt mit Tannenbiiftcn 

(^n @rbgerud) l)crein. 

XVI. Unb l)orc^, ein $iftI)orn 

fd)mettcrt 
Unb eine frifd)c Stimme fd)aUt: 
„mo ftedt ber öicrolb gSenbdV 
Ten fuc^' id) burd) htn ^Salb!'' 
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Der „Einsiedel"', der seit ScheffeFs trinkfrt)lilichen 
Liedern für die fahrenden Sänger und Scholaren immer 
viel übrig gehabt hat, vertritt im Titel der zweiten Fassung 
den gestrengeren „Klausner". Das Gedicht ist frischer 
und das Versmass belebter, indem zu Anfang und Mitte 
jeder Strophe eine Hebung abgetrennt und so die drei 
ersten gleichen Zeilen rhythmisch durchbrochen wurden. 

umgekehrt wie im „Weinsegen", dessen behaglicher 
Inhalt die durch die nachträgliche Verlängerung des Vers- 
masses bedingte Dehnung der Worte wohl vertrug, — 
haben hier die gekürzten Zeilen natürlich an Schlagkraft 
gewonnen: „Gewährt mir Euer Lager" ist eine Silbe 
weniger, aber sagt doch ebenso viel, wie „Gewährt mir 
Eure Lagerstatt". Und ein Verbuni klingt allemal voller, 
wenn es nichts von seiner Kraft an eine den Begriff 
wiederholende Präposition abzugeben braucht: Daher ist 
„Ich leert es ihr zu Häupten" (VI) entschieden dem „Ich 
leert es ihr zu Raupten aus" vorzuziehen. 

Die Namen sind geändeit: statt Heinz von Ortenstein 
jetzt Conrad von Lützelstein: und der Träumer selber 
stellt sich dem Einsiedel als „Gerold WendeP' vor. 
Energisch ist in der ersten Strophe die Erzählung in 
einen Dialog und die Thatsache: „Der Klausner blickt 
durch's Fensterlein", in eine Frage Einsiedeis: „Was 
pocht mir an das Fenster?" gewandelt; ebenso wie Gerold, 
nicht mehr vom Dichter hereingeführt, gleich mit der Thür 
in's Haus fällt: „Ich bin ein junger Wildfang." „Des 
Gewitters Zorn" wird anschaulicher zu „Blitzgezuck und 
Wetterzorn". Denn auf die Vorgänge in der Natur kommt 
es ja bei diesem Gedichte besonders an, wo das, was 
draussen spielt, symbolisch auf die Ereignisse drinnen be- 
zogen ist. Das Unwetter grollt im Traume des Jünglings 
nach: wie er den Blitz in den Baum schlagen. sah, so 
zückt er in der Phantasie sein Schwert auf die Brust des 
Freundes, bis die Erlösung und das Erwachen aus dem 
Wirrwar der Nacht wieder zusammenstimmt mit dem 
hellen Morgen, vor dem alle bösen Geister fliehen. 
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Das Schlusswort des Liedes ist dem Alten genommen 
und dafür effektvoll die fröhliche Weise Konrads ein- 
gestellt, auf die Gerold schon vorher verwies, sie ver- 
kündet noch einmal, was Gerold nach dem Schrecken der 
That, die er vollbracht zu haben glaubte, nicht oft genug 
hören kann, dass eben alles nur ein Traum war und der 
Ermordete ja noch am Leben ist. 

Piese Änderungen, die den Einsiedel und die zwei 
Jünglinge betrafen, haben den Bau des alten Liedes nicht 
weiter gestört. Nur bei dem Hoffräulein, der intellektuellen 
Urheberin des vermeintlichen Mordes, riss der Dichter die 
alten zwei Strophen fast von Grund aus ab, um vier neue 
dafür aufzubauen; und in ihrer Koketterie: „schnell", 
„schlank" und „blond" steht die Anonyma jetzt deuthcher 
vor unsern Augen als früher, wo ihr Äusseres mit der 
allgemeinen Bemerkung: „Ein schönes Fräulein" erledigt 
war. Graziös spiegelt sich jetzt ihr flatterhaftes Wesen 
wieder in den von zwei Refrains und von zwei Anklängen: 
„Sie streift' mich . . ." durchzogenen Strophen. Ihre bisher 
so steife Aufforderung zum Tanz und zur Liebe: „WilN 
kommen, junger Edelknecht", passt sich in der zweiten 
Fassung mit dem archaisierenden „Wilt, junger Edel- 
knabe . . ." besser der Zeit, in. der das Gedicht spielt, an 
und klingt verführerischer den beiden eifersüchtigen „Traut- 
gesellen" in's Ohr. Der Anlass zum Zank liegt auch tiefer, 
wenn sie, statt wie ehemals, bloss „hier und dort" im! 
Reigen zu schweben, sich jetzt sofort dem Begleiter des 
Träumers zuwendet: „Sie reigte mit dem Lützelstein."*) 



*) Ein Motiv des Gedichtes wird im Pescara wiederholt, wo 
Don Guilio am Brunnen neben einem alten Strolch einschläft (p. 56): 
„Der Bandit betrachtete ihn und murmelte liebevoll: „0 du schöne 
Jugend!**; — auch dort stört ein schrecklicher Traum den Schläfer: 
Guilio glaubt sich geblendet . . „Ich sah die Sachen vorgehen auf 
Eurem erlauchten Angesicht", meint der Bandit, als Guilio erwacht 
ist, -doch nun beurlaubt mich." 
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Das Heimchen. — Conquietadoree. 

Bei dieser Ballade lässt sich die Entwicklung auch 
für das Au^e übersichtlich darlegen. Während C. F. Meyer 
sonst wohl die Stoffteile durcheinander schüttelt und 
das, was ursprünglich in der Mitte stand, zu besserer 
Wirkung vielleicht einmal an den Anfang oder das Ende 
rückt — hat er hier den ursprünglichen Gang der Er- 
zählung streng beibehalten. Das „Heimchen'' hatte in 
seiner ersten Anlage 128 Zeilen in 16 achtzeiligen Strophen, 
deren jede sich leicht in zwei vierzeilige Abschnitte, die 
wir a und b nennen wollen, teilen lässt. In seiner späteren 
Gestalt, mit dem neuen Titel „Conquistadores'', besass da- 
gegen das Gedicht nur 104 Zeilen in 13 wiederum acht- 
zeiligen in Abschnitte zerlegbaren Strophen. In der alten 
und neuen Fassung lassen sich demnach scharf je zweierlei 
Materien scheiden: in der alten, 1. diejenigen Verse, die 
diese jetzt ganz allein besitzt, die also später fortfielen, 
und 2. die Verse, die sich mit der neuen Fassung decken; 
in der neuen hinwieder: 1. diejenigen Verse, die diese 
ganz allein besitzt, das heisst, die inzwischen hinzugedichtet 
waren, und 2. die Verse, die mehr oder weniger genau 
sich mit der alten Fassung decken. 

Wenn man die beiden Gedichte demnach tafelförmig 
nebeneinander hält, so wird von einem ihnen gemeinsamen 
Grundstock in der Mitte nach links wie abgestorbenes 
und vertrocknetes Laub alles das abfallen, was vom 
Dichter nicht weiter benützt wurde, und nach rechts hin- 
wieder dasjenige überranken, was bei dem neuen Gedichte 
auch völlig frisch und grün hinzugewachsen war.*) 

*) Aus diesen vier Stoffhiassen ergiebt sich der Übergang des 
einen Gedichtes in das andere. Gestrichen wurden an aiten Strophen 
und Strophenabschnitten: la, 2, 4, 6, 7 a, 9, 10 a, 1 1 b, 14 b J 6 = 6u Zeilen. 
Zugesetzt wurden in der neuen Passung: 1 b, 4, 5, 6b, 7, 13 b ^ 36 Zeilen, 
und gemeinsam waren beiden Gedienten die folgenden 08 Zeilen: 
l b= la, 8=2, 5 = 8, 7b = 6a, 8 = 8, 10b = 9b, IIa = lOa, r2a= 10b, 
12b = IIa, 13a = 9a, 13b = IIb, 14a = 12a, 15a=12b, 15b = 13a. 
Das würde, um die Rechnung zu schliessen, für das ältere Gedicht 
einen Bestand von 08 -+-60= 128, und für das jüngere 68 -h 36= 104 Zeilen 
ergeben. — In Irvings History of Golumbus, IV, findet sich die Anekdote 
von dem Heimchen nicht, — Vielleicht führt Relation des 4 voyages 
entrepris par Colomb, 111, Paris 1828, weiter. Das Buch war mir nicht 
zugänglich. 
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Vergleicht man die beiden Gedichte inhaltlich mit- 
einander, so ist im zweiten der Personenkreis verengert, 
vor allem Columbus aus der Erzählung, die er früher ein- 
leitete und besehloss — „Columbus lenkt das Schiff . . . 
Columbus lauscht" — hinausgedrängt. Er beherrschte 
geradezu das Gedicht, wie eine Statue vorn in einem 
Garten unwillkürlich die Augen der Ein- und Austretenden 
eine Weile auf sich zieht. Aber schliesslich war die Figur 
des Entdeckers von Amerika zu bedeutsam, um bloss als 
Schmuck zu dienen, und das Motiv einer Gegenüber- 
stellung des hellsichtigen, gewaltigen Führers und seiner 
kleingläubigen Begleiter für eine Nebensache viel zu gut. 
Das neue Gedicht führt gleich zu den unzufriedenen 
Spaniern, den beiden Titelhelden, „Conquistadores", die 
nun, da Columbus am Steuer verschwand, natürlich sich 
auch nicht mehr so lange mit seinem vermeintlichen 
Verrat beschäftigen, sondern bald in ein Wortgemenge 
geraten. Während C. F. Meyer aber im ersten Entwurf 
kurz erzählte, dass sie zornig wurden, bringt er im zweiten 
als Beleg dafür auch alle ihre Scheltworte, vom „räudigen 
Hund" bis zum „Galgenstrick" an. Ausdrücke, die den 
Charakter der Redner: „Zwei edle Spanier!" humoristisch 
beleuchten. Ein so lebhaftes Gefecht kann nicht damit 
enden, dass den Streitenden wie früher bloss die „Zornes- 
adern" schwellen; auf solche Beleidigungen antwortet 
spanisches Blut anders: 



n 



tc jiel^en mit entflammtem SSIicf 
Unb freu5en blanfe 9Kcffer.'" 

So weit der erste ernsthafte, dramatisch gespitzte Teil 
der Ballade; nun folgt das Intermezzo: die Ankunft des 
Küchenjungen, der den Clown an Bord spielt und mit 
sichtlichem Behagen niederländisch breit vom Dichter ge- 
malt ist. Denn die Gestalt des Friedensboten, der den 
Streit zu unterbrechen wagt, durfte wegen eben dieser 
wichtigen Aufgabe nicht wieder bloss mit knappen vier 
Zeilen abgethan werden. 
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Jetzt werden genauer MigueFs Geberden, sein ver- 
gnügter Tanz und die Schneiderarbeit des Windes ge- 
schildert, der die Kleidung des luftigen und lustigen 
Burschen grotesk bauscht. Dann fängt er endlich an zu 
singen, aber er hört nun auch so bald nicht wieder auf; 
und während früher die andern Amerikafahrer einwandten: 
„Beim Kreuz, wir fahren dir in's Haar Zum Lohne deiner 
Possen", und besonders beschwichtigt werden mussten — 
hören sie jetzt in Andacht und schweigend dem Bericht 
des Jungen zu, der sich durch seine frohe Botschaft selber 
gehoben fühlt und das „wir"' besonders betont: 

^3)a totr 5U 8c^tffc fticgen bort, 

und der jetzt nicht mehr „eure Fahrten", sondern „unsere 
Meerfahrt" sagt. Erst am Schluss fällt der Chorus ein, 
der Streit ist vergessen, die Sorgen um die Fahrt sind 
vorbei, und die beiden „Conquistadores", die sich als zwei 
grosse Lumpen erwiesen, haben sogar — und hier macht 
sich wieder der Schalk im Dichter geltend — noch die 
Aussicht, zwei grosse Leute zu werden: 

„"^a» ^ox^tn ftetgtl ^a§ ®eftetn futft! 
SBir finb beräumte gelben.'' 

Wenn Columbus aus dem Verband des Gedichtes 
trat, so haben entschieden dabei die übrigen Personen 
gewonnen. Die Handlung ist vereinfacht, aber dadurch 
auch zugleich verstärkt und im einzelnen um feine 
Wendungen bereichert worden. 

In seinen historischen Gedichten lässt es C. F. Meyer 
selten an einem besonderen Kolorit fehlen, und auch die 
Fremd Worte, auf die er nicht aus reiner Prinzipienreiterei 
verzichtete, helfen Zeit und Boden gelegentlich veranschau- 
lichen. Gleich im Anfang steht statt der alten Anrede 
„Gesell" jetzt „Senor", das mit einem Male trefflich über 
die Volksart der beiden Streiter aufklärt und nachher in 
höflicher Wiederholung den Schmähungen der Granden 
drollig widerspricht. Auch sonst scheut sich der Dichter 
vor ausländischen Worten nicht, die bei ihm zu keinem 
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gelehrten Prunk, sondern zur Charakteristik dienen. „Was 
er mir sagt, begriff ich nicht" wird zu „Was er dociert, 
verstand ich nicht", und Miguel regt seine Gläubigen mit 
kirchlichen Fach ausdrücken an: „Stimmt Landes an und 
Psalmen." Die Situation wird schärfer gezeichnet: die 
Zeilen: „Zwei Spanier plaudern auf der Wacht und einer 
sagt zum andern" bergen eine Tautologie in „plaudern" 
und „sagt", was bei der Veränderung: „Zwei edle Spanier 
halten Wacht und einer spricht zum andern" geschickt 
vermieden ist. Die alten Reime, ihnen : Grünen, wir : mir, 
hin : bin, sind abgestossen. Wie viel hoher deshalb das 
neue Gedicht über dem alten steht, ist nach diesen Er- 
wägungen leicht abzuschätzen. C. F. Meyer war kein 
krankhafter Tüfftler, bei dem die Arbeit die Kräfte der 
Phantasie und Sprache schliesslich lähmte, sondern ein 
schaffender Künstler, der sich immerfort selber überbot 
und daran auch seine Werke teilnehmen Hess. 



Heinrich IV. — Das Reiterlein. 



1. f^xanfrtid), hn armc§ Sanb, 
SBie bift bu acrriffcnl 
$rcbigcrrocf, ^cggctwanb — 
SBcriritc Ö^cwiffen! 
5öüc^fcnfd)uB! ÄUnfle bloß! 
&nblxd) nad) ^ieb unb Bto^ 
etiHftanb bcr «Jaffcn. 

2. ^ad ^ftd^Ietn nimmt nad^ ber Soire 

ben ®ang, 
^on beibeu ©eiteit 
^uf unh ah bie Ufer entlang 
Sicl^ft bu fie retten? 
@ie trogen nod) unb grüßten bod^ 

gern — 
^Bon jour, meine ^errn!* 
klingt frifc^ eine ©timme. 

3. Unb, f d)an, ein feurig 9ieiterlein 
(BpnuQt ab be^enbe, 

(3e^t red^t^ ein ^ein unb linU ein ^ein 
3n beibe ©elftube. 

„2ieht ^errn, meint il^r'g gut — 
®ro6 ift ber Sonne ®Iut — 
©(^afft ein§ ju trinfenl*^ 



I. ^ag ^äd()Iein nimmt nad^ ber 2om 

ben (^ang, 
5ln beiben Seiten 
Sluf unb ah, bie Ufer entlang 
©pöbn fie unb reiten, 
©ie finb fic^ \o na^tl ©ie finb 

fi(^ jo fernl 
^Bon jour! meine $»errn!* 
@^rü|t fedE eine ©timme. 

II. @in feurig, unbänbig ÜReiterlein 
©pringt ah bel^enbe, 

©e^t rec^t^ ein $ein unb linf^ ein ^ein 
Sn beibe ^elänbe: 
„®xoi ift ber ©onne ®lut — 
^errn, meint ^^x'^ gut, 
(öd^afft ein« ju Irinfen!'' 



4. 9iHbtS (ommt ein %ofaI unb Iinl3 
(in «otül 
Son Dttidiitbener ^Ift, 
Xtt eine bunTtltolber 6tta(, 
Jcr anbtt lidite SBMle; 

titr ttSompafliierflul, 
utt »utflunBetblut 
«Bieflt (rnft tx in btn »e4"n. 



111. 9t(4» fommt ein ¥otal unb lin» 
ein 9Bolal 
Sun B«i1(^iebenet ^tVtt, 
ler: (cDaumenber IS^ompagner- 



.Äatbolit? ealDinift? 

feiei ein (S^iri|t! %ox\ ein e^riftl* 

iSi i^Iürft ani beiben Settern. 



5. Igt nimmt baS cot^e Saö in 9l(t)t, 
ein 6Aauet miD i^n pacten: 

.»atl^olumftu^na*!!- 

i&t wirb 61a6 mic ein yafen. 

.«tubemiorb! mir gtauft!" 

fit Wirft ben «e^er ou3 ber gauft; 

Mt% moirt)' bitt) im «Keete!' 

e. SannicfioutbaS^eUeWüSeraii: 
„Tu tonimfl nit^t ou« ffimiöen, 
Unb borii'l einem cfitlid)CH Sumpan 
llnö guten m;ti(len miinben! 
■ffliiijeifefl ! ecntetrmij! 
rylinter aanj! Stieben^aloni! 
:)in(ft außen eble SBoffen!" 



IV. „9Kit ftKitenber S^oloflie 
Smnrti' i* mir nii^t« ju fi^offen, 

Xcii Wniii-H üljerlaü' w^lW- 
3;eu aScibtni unb ben ¥füffen! 
^refflerrud? ÜWefegenianb? [1. 
Slitl) nnb Si^uB! SWuth unb «raub! 
änä 9Reei: geirtiroemmle fieiffteii! 

V. Sefennt mir, Ferren, frei unb (tont; 
Sie l^ut i^r. mann i^c bütflel? 

3^r fept eutft tiltlingä auf bie SJanf 
Unb mit nad) %ein unb biliftet! 
3u9 unb «i^lint! 3d)lud unb 3"9' 
BJoi^ ein ärnnt! 9Jie flenug! 
Xie einen mie bie 'Anbetn. 



e aßinueluft 



T :ini4l'« nnb e« lii^it ein eIeflti[rt)Ei 
edllag 
iHniiöum nnb fe^t 9lBe« in Slunimcnl 
.Äcuirtei* ^i»*! Steubelag! 
Öent njÄd)[t e« jutommen!- 
Unb ii-flte betSadteingeTOoIttger 

Sluft, 
ffic iiliiuftmmen ^nüber jum 

Stubertug 
Unb iAlBflen fi(^ frifd) in bie ®ie fallen |ii^ 

HtBiel 



VI. ©enießl t[|t 

9iad) S)08men ober Sdiulei 

Siift nOe nirijt i^r «rufi an ffltufi 

SMit euren trauten »u^lcit? 

3;^ijtt i^t nidjl? Jrüßt ibt ni*t? 

edinbTt ibr ni^t? Sügt ilir nid|t? 

2)ie einen roie bie «nbetn. 

VII. Dmm laijcn mit ouj fi(^ befle^n 
%\t ^e^ren. bie un§ trennten. 

%o, nir erbautit^ einig ge^n 
^n aflen ßlementen: 
^lefeft! SSinaertangl 
viEirenIranj! Sraubenhanjl 
gelbtu^m unb eble Soffen!- 



Vlil. ©pri^t'ä unb e« ffl^rt ein 

eleCttifi^et ©t^lag 
Siuibnm unb fe^l SHe^ in glammeu: 
^ntnlreid) ^(»1)1 ^eubttog! 
;peut roüAit eS julammen! 
gie fpringen inS Sottet, iie 

Wüten im ^Infe, 
@ie Ipißen bie bärtigen fiiptien 



.<f"i; 



»«e. 
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8. ^er meine t&it unb brüdt unb IX. ^er ^etne bxMt unb fügt unb 

l^crjt l^crjt 

Sie oIIc lüie alte S3efainite. 6ic äße wie aUc ^efannte. 

„993ie aber, Ferren, ftet)t e§/ fcl)er5t ^3Bie aber, Ferren, ftcl)t e§/' fdier^t 

Öx, ,^mit bcm ^roöiante? 6r, ,,mit bem ^rooiaute? 

bringt 2ine§ ^er, gieifd) ober SiW-' Me§ ^er! gleif* ober fjifd)! 

3^r feib gebeten Ifteut 5U 2;ifd) 3^r fetb geloben l^eut 5U 2:ifci^ 

•Sei ^einrifl) öon S^aoarra." ©ei ^eiurid) öon Sfiatjarra."^ 



Die Änderungen der zweiten Fassung, geringfügig am 
Anfang und am Schluss, greifen in^ der Mitte energisch 
durch. Die Kulturschifderung in der früheren ersten Strophe 
blieb weg; das neue Gedicht geht gleich in „medias res"; 
das auf König Heinrich IV. lautende Prognosticon im Titel 
ist geschwunden, und Heinrich von Navarra jetzt bloss 
als „Reiterlein" angekündigt. Die Vorgänge sind voller, 
ja auch sangbarer geworden. Der in der zweiten Strophe 
angeredete Leser — „Siehst du . . ?" macht den handelnden 
Personen Platz: „Spähen sie ... ." Die schwankende 
Stimmung der beiden Parteien malt sich prächtig in den 
Gegensatz von „nah" und „fern". Und das Reiterlein 
erhält die bezeichnenden Attribute: „unbändig" und „keck". 

Der Hauptwechsel erfolgt, als die Pokale gebracht 
werden: das Reiterlein, das früher den roten und den 
weissen Wein zweifelnd betrachtet, bei dem Burgunder 
an die blutige Bartholomäus-Nacht gedacht und sich erst 
mit dem hellen Champagner versöhnt hatte, trinkt jetzt 
entschlossen beide Becher aus. Eine Wandlung ist in ihm 
vorgegangen, und tolerant hilft er sich mit frohem Mut 
und gutem Wein über alle Glaubensstreitigkeiten weg; 
und statt der komischen Pantomime, als er den roten 
Wein verschmähte, und statt des kurzen Lobgesanges auf 
den weissen, — hält er jetzt eine längere Rede über die 
Praxis und die. Gegenwart, die aller Theorie und jedem 
Dogma der Vergangenheit überlegen seien. Der Grund- 
gedanke des Gedichtes kommt dadurch schlagend zum 
Ausdruck, dass die durch den Buchstaben der Religion 
entzweiten Parteien durch die hinreissende Liebenswürdig- 
keit des Navarresen wieder vereinigt werden. 
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Die Predigt aaf das Leben ist sehr wirkongSToU. mit 
allerlei mnsikaliscben und rhythmischen Ubenraaehimgea 
geschmöckt: die gleichmässigen Caesoren dw drei letzten 
Zeilen, der Refrain «die Einen wie die Andern'' und die 
vokalischen Binnenreime „stört — schwört**, trugt — Ifigt". 

Am Schluss werden aus den drei matten Konjunktiven 
„wäre", ^schwömmen", „schlössen** frische Indikative: „sie 
springen", „sie waten**, „sie spitzen**, „sie fallen**. Die 
frühere Annahme ist Wirklichkeit und der Bach zum 
Fluss sreworden, der die junge Freundschaft gleich auf 
die Probe stellt. In der letzten Strophe wird zu Tisch 
„geladen", statt „gebeten"*, das aus dem Munde eines 
Fürsten zn höflich klang. 

Das Versmass, das im ersten Gedicht leidlich einheit- 
lich, sich im zweiten von den Fesseln der Regel befreit 
hat, dürfte Theoretikern Schwierigkeiten bereiten. Die 
Senkungen sind bald ausgelassen, bald aus einer oder 
aus zwei Silben gebildet worden. Aber der Charakter der 
Strophe, die sich in vier Haupt- und in drei Schluss- und 
Nebenzellen gliedert, bleibt doch durchweg gewahrt, und 
ausserdem wird das, was inhaltlich zusammengehört, jedes- 
mal auch nach ein und demselben Schema gesungen, z. B. 
die vier Strophen der Rede Heinrichs IV. im zweiten 
(Jedicht. 



Mllton't Wache. — Mllton's Rache. 

In diesem Gedichte mag man die sieben Strophen 
aus beiden Fassungen einzeln nebeneinander stellen, weil 
die Erzählung hier wie dort im selben Zeitmass fort- 
schreitet, während sich dagegen die Art des Vortrags 
spftter unvergleichlich gehoben hat. Es scheint fast, als 
htttte man es hier mit zwei verschiedenen Dichtern zu 
thun, mit einem, der den gewaltigen Stoff unbeholfen 
angriff, und mit einem andern, der ihm die einzig richtige 
und wüiHiige Form gab. 



h 
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Das Gedicht führte ursprünglich aus Milton*s grossem 
Epos, dem „Paradise lost", drei Zeilen als Motto mit sich, 
die den Anstoss zu dem Liede gaben: 



— when night ' 

Darkens the streets, then wander forth the sons \ 

Of Belial, flown with insolence and wine. (I, 500.) \ 

Aber in dem Bestreben, alles, was man gemeinhin 
Quelle nennt, zu verschütten und den Blicken der Leser 
zu entziehen, hat C. F. Meyer die aufschlussreichen Zeilen 
später wieder abgetrennt. Für die unmittelbare Aufnahme 
des Gedichts sind sie in der That ohne Bedeutung, denn 
ein Werk, das künstlerisch abgeschlossen ist, muss sich 
selber erklären können und die Schlüssel zu seinen Ge- 
heimnissen nicht noch irgendwo draussen liegen lassen. 
Ein wirkliches Gedicht, das ein selbständiges Leben führt, 
darf nun und nimmer an seinem reifen ausgewachsenen 
Leibe noch eine Nabelschnur tragen. Es ist für sich ver- 
ständlich, ohne dass man die Bücher nachschlägt, denen 
sein Stoff entstammt. Für die Geschichte und die 
Wissenschaft aber ist Überlieferung und Quelle von 
anderer Bedeutung. Da ist es nicht gleichgültig, dass sich 
das Gedicht C. F. Meyer's gerade an jene Verse im ersten 
Gesang des „verlorenen Paradieses" schliesst. Milton 
schildert dort die Schaaren der Teufel, die sich gegen 
Gott empört haben: 

„Zuletzt kam Belial. Unsauberer fiel 

Kein Geist vom Himmel .... 

In Höfen, in Palästen herrscht er auch 
^ In schwelgerischen Städten, wo der Lärm 

|S Der Völlerei die höchsten Thürm' erreicht, 

f Und Frevel und Gewaltthat; und wenn Nacht 

jj Die Strasse dunkelt, schweifen um die Kinder 

Des Belial, voll Uebermuths und Weines. 

Das zeugen Sodoms Gassen und die Nacht 

In Gibeah ** *) 



♦) cf Meyer's Volksausg. 171, p. 15.) 

23 
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Ein Akt aus diesem verbrecherischen Treiben Belial's 
und seiner Diener auf Erden wird in dem Gedicht vor- 
geführt, dem man eine Stelle aus Macaulay's Geschichte 
an die Seite stellen mag: 

„Diejenigen Leidenschaften und Neigungen, die unter der Herr- 
schaft der Puritaner mit Strenge gezügelt waren, brachen sich mit 
unwiderstehlicher Gewalt Bahn, sobald der Zügel nicht mehr drückte. 
Die Menschen stürzten sich in leichtfertige Vergnügungen und ver- 
brecherische Freuden. Denn die Nation, voll Ekel gegen die gott- 
selige Rede, voll Argwohn gegen alle Ansprüche auf Heiligkeit, und 
noch immer unter dem Eindruck der Schmerzen, welche die jüngst 
vergangene Tyrannei von Herrschern verursacht hatte, welche herb 
im Leben und mächtig im Gebet waren, blickte eine Zeit lang mit 
Wohlgefallen auf die sanften und fröhlichen Laster. Noch geringere 
Beschränkungen gingen von der Regierung aus. Es gab in der That 
keine Ausschweifung, welche nicht durch die zur Schau getragene 
Lasterhaftigkeit des Königs und seiner Lieblingshöflinge ermuthigt 
wäre." 

L SScrIaffcn unb gcmicben, I. 2lm %xab bcr ^Ic^jublif ift er gcftanbcn, 

®in SRcft bcr $)elbcn5cit, 2)o(i^ faß er ntdjt be§ Stuart Sd^tffe lanbcn, 

@ifet muton abflcfc^icbcn 3^n pÖt' in 2)unfcl eine güt'gc 3Rod^t! 

Uno fingt fein ftol5e§ Selb, @r ift erblinbet! ^crrlit^ lüCit mit lid^ten 

gn SBlinbbeit unb in SBIöJc ®cbilben unb bämonifAcn Qiefic^tcn 
©tngt er bag ^arabieS ^ie 2Jlufe feine§ 2iuge§ Sfeac^t . . . 

2)er greil^eit unb bcr Öirögc, 
^arauiS t|n Q^ott üertoieS. 

Das leierhafte allzu melodische Versmass ist in eine 
kunstvollere Form übergegangen, die wir schon aus einem 
andern Gedicht, dem „Joch am Leman", kennen; der An- 
fang, dessen allgemeine Sentimentalitäten nur einen kargen 
Eindruck von dem Helden des Gedichtes vermittelten, ist 
schärfer und geschichtlicher geprägt. „Gott", der den 
Milton, wie einst die ersten Menschen, aus dem Paradiese 
„verwies", wird aus dem Spiel gelassen und an die Stelle 
dieser religiösen Kräfte und Dinge poetischer „eine güt'ge 
Macht" und die „Muse" eingesetzt, denn der Mann, der 
im weiteren Verlauf des Liedes als Dichter einen Fluch 
ausspricht, an dessen furchtbare Wirkung man glauben 
soll, darf uns nicht von vorneherein in seiner menschlichen 
Schwäche und in der Abhängigkeit von einem höheren 
Wesen vorgestellt werden. — Es ist, als hätte Milton, der 
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im frühern Gedicht niedergedrückt war, sich inzwischen 
erhoben, von oben nicht mehr gemassregelt, sondern 
unterstützt. 

Neben dem blinden Mann, dem Vater, sitzt die Tochter 
und schreibt: 

2. ©ein SWagblctn Ift ju IL (Sin eifrig SUläbdienantlife neigt fid^ 

fd^reiben neben 

S3efli|fen jart unb rein 5)er müben 51 m:pel, feine ginger fc^toeben, 

5)ie SBorte, weldie bleiben Sluf leid)te Slätter fd)reibt beS 

©cl^au'n in SWarmelftein. ®ic^ter§ ^inb 

3)erßam^e trüb®efunfel 3Jtit eines Stifte« ungebörtem ©leiten 

Söelebt fid) wunberbar 2)ie SBuAt ber SBorte, bie für alle äeiten 

Unb leuchtet in ba^ ^unfel 3n Sffcarmelftein ge!)auen finb . . . 
Wit @ternenfd)immer flar. 

Wieder zwei durchaus verschiedene Bilder: eins in 
verwaschenen Farben, das andere in ernsten und be- 
stimmten Linien. Die Lieblichkeit des Mädchens ist jetzt 
mehr charakterisiert und die allgemeine und dürftige Be- 
schreibung ihrer Thätigkeit „beflissen zart und rein" in 
anmutige Bewegung umgesetzt: „feine Finger schweben"; 
die viel zu ausführlich entworfene Lampe, die an den 
Vorgängen durch ein plötzliches unmotiviertes Aufflammen 
unglaubwürdigen Anteil nahm — wird nebensächlich zur 
„müden Ampel", damit es Platz für die Hauptsache, für 
Milton's Lied, für sein Gedicht, giebt: „Auf leichte Blätter 
schreibt des Dichters Band . . ." und etwas, das C. F. Meyer 
früher übersehen hatte, der ergreifende Gegensatz zwischen 
dem jungen einfachen Mädchen und dem mächtigen Werk, 
das sie der Welt durch ihre Schrift übermittelt, wird hier 
besonders in den Gesichtskreis gerückt.*) 



*) Es schadet übrigens dem Gedichte nicht, dass die Wirklich- 
keit den hier geschilderten gemütvollen Zuständen in Müton's Hause 
nie entsprochen hat; die drei Töchter haben sich gewöhnlich in 
Empörung gegen ihren Vater befunden, der zum Teil durch seine 
eigenwiUige Art an den unleidlichen Verhältnissen selber schuld 
war. — Die Poesie hat aber hier einmal die Wirklichkeit umgeändert, 
was gelegentlich zu ihrem Berufe gehören kann; C. F. Meyer 
durfte sich für die Annahme, dass die Tochter den Vater bei der 
Arbeit liebevoll schützt und unterstützt, überdies auch auf die 
Malerei u. s. w. berufen, die in zahllosen Bildern den blinden Sänger 

23* 
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Die Scene ist fertig: Der Vater, der vom Paradies 
und vom Sündenfall murmelt, und die Tochter, die seine 
Worte hört und nachschreibt. 

3. (&x fingt: „^tttn^ad^t 111. ©r fprid^t: ,3ur Stunbe, ba-' — 

gefunfcn*... ^o^nrufc gcUcn, 

aufgcUenb unteroric^t 3)a§ ©aiipt, ha^ btinbe, bleiche, jucft in 

@in iiftmt il^n »üft unb trunfen^ grellen, 

^ilb lobert 3faaeUt(^t. Sobeniben (^actelgluten, jürnt unb laufd^t . . . 

^ie ^öflinae, bte fred)en, ^urd^ li^onbonS ©äffen roanbcrn um bie 

@ie finb'iS in SauS unb ^raud, ^orben 

$ie au^ ben (Sd^cnfen bre(^en, ^er ^aüaliere^ @(^Iaf unb 8d)am 5u 

Unfern bem ^td^terl^auS. morben, 

$on ^ein unb Uebermut^ berauf d}t: 

„Er singt" geht über in das einfachere: Er spricht; 
und statt der poetischen Umschreibung für den Abend: 
„Wenn Nacht gesunken" greift jetzt die nüchterne Zeit- 
bestimmung: „Zur Stunde, da — " ein. Die betrunkenen 
Höflinge werden zu „Kavalieren" umgetauft, bei denen 
die Gemeinheit sich noch in einen gewissen Glanz kleidet. 

In der vierten Strophe, in der Mitte des Gedichts, 
wird Milton's Gesang von den lockern Liedern auf der 
Strasse abgelöst, — als wiederholte sich hier auf der Erde 
der Vorgang aus seinem Epos, wo Engel und Teufel, Gute 
und Böse miteinander kämpfen: 

• 

4. ^3)u bort öom ©eitler* IV. ^(Bä^ani auf! 2)a8 ift bt§ $uritaner§ 
orben! ©rfcrl 

Sn ^l^or^eit längft ergreift! ^er @ci^reiber ^ölt ein blül^enb ^nb im 
&iUft bu bcn Ä ö n i g morben ? terf er ! 

eitirftbue;romweIU®eift? 2)er 6d)u]^u lautet einen buft'gen ^xan^l 

@türmt il^m baS ^^^^^ ^i^ fd^reiten fd^lanl unb jung, ipir finb bie 

(^efeuen, ©ünben 

SEBitt Io§ er unfer fein, Unb fommen, ibr ha^ ^txAdjtn 5U entjönben 
aj^ul auf bie @)affe fteHen mt ©aitenfpiel unb »leigentana! 

©r un8 fein a:öd^terlein.-' 

Wenn aber C. P. Meyer in der zweiten Passung den 
alten Milton hervorhob, so musste er, um das Gleich- 



inmitten seiner zärtlich lauschenden Kinder zeigt, — vgl. auch 
Massen, Life of Milton 6, 448. — Sehr lebendig nimmt Macaulay am 
Schlüsse seines „Essay on Milton" von dem Helden Abschied: „Wir 
sehen ihn in seiner engen Stube sitzen .... und lesen von den Linien 
seines edlen Antlitzes die stolze und traurige Geschichte seiner Glorie 
und seiner Leiden ab.** 
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gewicht nicht zu stören, auch die Partei der jungen 
Gegner verstärken. Die Reden der Leute werden deshalb 
leichtsinniger: die Anspielung auf Milton's politische und 
geschichtliche Bestrebungen, auf „den König" und auf 
„Cromwell" klang etwas befremdlich aus dem Munde 
junger Gesellen, die von diesem Manne nichts weiter zu 
wissen brauchten, als dass er ein seltsames Handwerk, 
das Schreiben, betrieb und ihnen griesgrämig seine Tochter 
missgönnte. Sie begehren jetzt nach dem Mädchen; und 
ihre Sinnlichkeit, die sich früher plump benahm, spricht 
sich verführerisch schön und wie mit einer gewissen Be- 
rechtigung in allen Reizen der Jugend aus: „Wir schreiten 
schlank und jung ..." 

Die nächste Strophe bringt den Zusammenstoss : die 
lärmende Menge auf der Gasse kämpft mit dem einsamen 
Mann im Hause. 

5. 2)ag mSiQhltm fä^rt er* V. SBertreibt ben^au5öom«Reft! Umamit 

fc^rocfcn bie i)irne! . . .* 

@mpor mit einem ©d^rei, ®elltrr! ©in 8tein! . . . @till blutet eine 

taxt fliegt ein Stein bcn Soden Stirne, 

e§ ^id^terl^aupt^ üorbei. ^en SBater fd^irmt ha§ SJläbcften mit bem 

$)cn ^ater miU fie berfen Seib, 

Unb bebt an 5lrm unb 2tih, 2)ie ^teid^e briirft er auf ben Sd^emel nieber, 

%a \px\6)t er ol^ne Sc^reden: <£in Siid^ter, felirt ju feinem 2kh er wieber: 

^^imm beinen (Stift unb ^5)iimm beinen (Stift, mein Äinb, unb 

fd^rcibl" f^reibM 

Die Wünsche aus der vorigen Strophe sind in- 
zwischen zu Befehlen und Drohungen geworden, die, weil 
sie einer Weigerung begegnen, vor Nichts mehr zurück- 
schrecken. Und wie so oft in der Geschichte dieser 
poetischen Werke eine Handlung später sich um einige 
Grade vorschiebt, so lässt C. F. Meyer in der zweiten 
Fassung den Stein nicht wieder vorbeifliegen, sondern 
lenkt ihn mitten in das Ziel, auf die Stirne des Dichters. 
Der Wille — die „Höflinge" wollten ihn ja schon im 
ersten Gedichte treffen — ist bei den „Kavalieren"*) des 



*) Der Name ist historisch, die königlichen Parteigänger wurden 
„cavaliers* genannt. Vgl. Masson, Milton 2, 331; — Macaulay. — 
Clarendon, the history of the Rebellion, Oxford 1843, p. 136: „They 
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neuen Gedichtes wirklich zur That geworden; sie haben 
sich nicht bloss mit Spottliedern, sondern thätlich und 
blutig an dem greisen Milton vergangen, der mit der 
Waffe seiner Dichtung den Schlag pariert. 

6. er fingt: ,2Bcnn ^aö)t VI. 3ur (Btunbc, ha be§ iiaftetfömgS 

gcfunfen Änecftte 

9luf eincö Äöntg« @tabt, Itmtüaiibern, bic (gntl^eiliger ber 92äcljte . . . 

l)ann fd^wärmt ha& Rwx Stunbc, ha hie ©ölle frcAcn 26:)aM 

Saft er trunfen, vluffdjreit, empor 511 ocn er|aonen 
SSirb feine« greöelS fatt; X^rmen . . . 

Sluf bringen ^u ben ^ütmtn Qut Stunbe, ha bie SRicfcnftabt burd^ftürmen 
^ie 9iufe fred)cn gdjallg ^ie blut'gen Söl^ne «eIiol§ . . .* 

Unb burd^ oa§ 2)unfel ftürmen 
3)ie ©öl^ne ©eltal« . . ^ 

Dreimal fängt Milton mit denselben Worten: „Zur 

Stunde, da" an, seinen Zorn in biblisches Pathos kleidend, 

das bei dem alten, an Seele und Leib verletzten Manne 

doppelt mächtig und wie ein Zauberspruch klingt, mit dem 

er die freche Schar bannt. Denn was diese thaten: 

^^ann fc^wftrmt ha^ Softer trunfen, 
SBirb feineiS Srebelg fatt'' 

ist in der zweiten Fassung zu monumentalen Hauptworten 
erstarrt, mit denen die Leute als „des Lasterkönigs Knechte" 
und als „die Entheiliger der Nächte" in alle Zukunft ge- 
kennzeichnet sind. 

Wie der Grundton zu Anfang der beiden Gedichte 
jedesmal anders angeschlagen wurde, klingt auch der 
Schluss verschieden aus: 

7. ©0 fingt ber 9Äunb, ber VU. ©0 fang mit ttjunber (Stirn ber 

blaffe, geifterbtaffe 

emft Iaufd)t bie 9Kitternad)t $oet. «crfd^oHen ift ber Sdrm ber ®affe, 

Unb eS öcrftummt bie QJaffe, 2)od) ob Sal^rl^unbert um Sal^rl^unbert flielft, 

SBie unter ®eiftermad)t. SSon einem bangen 3Röbc^en aufgefc^rieben, 

SBte ®ott, be§ ^öfen iRid)ter, Sinb SWtlton'S JRä^eröerfe ftebn geblieben, 
(SS Icnft in feinem "iRatli, 3Serwoben in fein ewig Sieb. 

Serttjebt ber blinbe 3)ic^tcr 
3n'g Sieb bie Sreüeltl^at. 

Interessant ist es, wie sich die Worte der zweiten 
Fassung aus der alten rekrutieren und zu neuen Korporal- 

who were looked upon as servants to the King being then caUed 
cavaliers . .** 
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Schäften zusammenfinden, wenn z. B. in d^r ersten und 
vierten Zeile aus „blasse" und „Geistermacht** das un- 
übertrefflich anschauliche, knappe Bild des „geisterblassen" 
Dichters gestellt wird. Die Wendung von „Gott, des Bööen 
Richter", die zwar folgerichtig an den Anfang knüpfte, gab 
dem altern Gedicht ein aufdringliches moralisch religiöses 
Gepräge. Der zweiten Fassung ist es mit Recht mehr 
um die Selbständigkeit Milton's zu thun, der nicht bloss 
den Vermittler einer göttlichen Strafe spielt, sondern der 
die Strafe in eigener Person und kraft der eigenen ihm 
vom Schicksal verliehenen Gaben austeilt. Der blinde 
Seher und das zarte Mädchen, die scheinbar ungestraft 
gestört und verfolgt werden konnten, haben sich furcht- 
bar gerächt, sodass aus der alten Überschrift: „Milton's 
Wache"*) nun „Milton's Rache" ward. Denn jene leid- 
volle Nacht, die, wie jedes Schlimme auf Erden, doch auch 
ein Ende nahm, — ist als die Hauptsache des neuen Liedes 
ausgeschieden, das allen Nachdruck vielmehr auf den in 
alle Zukunft weiter wirkenden Fluch und auf die Ver- 
geltung legt. Wie Uhland's Sänger über das Schloss und 
seinen Herrn ein „Versunken und Vergessen" verhängen 
darf, so hat der Milton dieses Liedes auf seine Feinde 
die Verdammnis beschworen und als ein beleidigter „vates" 
ihre Schande kraft seines dichterischen Berufes, der in 
jenen Zeilen des „Paradise Lost" als ein göttlicher voraus- 
gesetzt wird, unsterblich gemacht: 

„ — When night 
Darkens the streets ..." 



*) Eine Fassung aus den „Alpenrosen" 1867 unter demselben 
Titel bei Moser 2, 68. 
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Beilage und inmerkongen 



1. Meine symbolische Deutung des Höckers in dem 
„Fingerhut" -Märchen lässt sich wohl durch eine Stelle 
in den „Leiden eines Knaben" (Nov. II, 224) stützen, wo 
umgekehrt die preciöse Sprechweise der Miramion mit 
einem körperlichen Auswuchs verglichen wird: 

„Es ist eine lächerliche Sache mit dem Mädchen, Fagon, und 
ich sah, wie es dich verblüflfte, da du von dem schönen Kinde so 
geschmacklos angeredet wurdest." — 

„Und doch ist dieser garstige Höcker ganz natürlich gewachsen.** 



2. Zur Nachfolge Conr. Ferd. Meyer's. — Nur um ein 
Beispiel zu geben, wie sehr C. F. Meyer Schule gemacht 
hat, verweise ich auf die Verse eines gewissen Karl 
Maria, der geradezu verhängnisvoll von dem Schweizer 
Dichter beeinflusst erscheint: 

Gesellschaft, 1900, Okt., p. 40. Neue Verse von Karl Maria. 

Beresina. 
„Eiswind. Die Steppe. Beresina Brücke. 
Gestaute Massen. Durch die russ'sche Dämmerung 
Wälzt sich der Rückzug. Menschen, Schlitten, Pferde 

Verknäuelt Da kommt der Korse. — Kürassiere 

Vorauf. — „Halt!" „Vorwärts!* „Majestät — die Brücke . . ." 
„Schafft Raum." Commando. Sähel " u. s. w. 

oder: Der Gürtel. 

Aus Silber goss, wie ich's ihm vorgezeichnet. 

Der Juwelier die Gürtelspange: Prächtig 

Sass sie am Juchten; Wie der Glücksschrei aufschrie! 

Im Garten war's. „Für mich" „Ja" „gieb". Sie stand 

am Schneeballstrauch — „Sieh her!" Der Juli glühte — 

Sie schloss den Gürtel. — 

Die Vorbilder, z. B. „Caesars Schwert* u. a. liegen zu nahe, 
als dass man noch darauf hinzuweisen brauchte. 
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3. Zur Ballade: „Neues Leben''. 

In der umständlich angelegten, aber gut pointierten Ballade „Neues 
Leben*, die von der Bekehrung eines Irländers zum Christentum 
handelt, hätte C. F. Meyer gewiss für eine neue Fassung gleich die 
zwei Einleitungsstrophen entfernt, die zwar die Voraussetzung geben» 
aber zu dem Hauptteile doch nur ungeschickt in Beziehung stehen, 
weil in den folgenden 9 Strophen der hier anfangs erwähnte Missionar 
gar nicht wieder auftritt: 

2lu§ bem Bühtn tarn ein mutl^'gcr S3otc 
^adb ©rin, bem grünen Snfellanb, 
©petfte tägltA mit be« ^immel« ^rote 
Me Seelen, Die er l^ungrig fanb. 

2Bo be« 3)^eerc§ SBeHcn fern öetraufd^en, 
fjanb er ^cute bcn bequemen Ort, 
^fhLxi jeninnt bie ©d)aar, bte tarn ju (aufd^en, 
Unb nad^ allen (Seiten jiel^t fte fort. 

Dann verändern sich die Scene und das Personal, ein paar Iren 

treten an: 

Ueberm Wlttx fdjlängelt fioc^ fid) Rxomx 
$fab, bem fc^roffen ©rud^ be« gelfeng nad^, 
(Stner fdjreitet hd mit ftummcm fjeuer, 
Unb ber Slnbre fe^t ben gug gemad^. 

Scner tft gegürtet mit bem ©d^wertc 
Unb ben ^ogen trägt er in ber ^anb, 
^oc^ ber 8ol|n ber ©d^oUe, fein ®efö^rte, 
@^e{|t im fc^Iid^ten moHenen ^en^onb. 

Der zweite, ein Ackerbauer, lobt — seinen stillen Beruf, dem er 
nach der Bekehrung so gut wie vorher obliegen könne, ohne doch 
der neuen Lehre abtrünnig zu werden. . . Dann fragt er den Genossen, 
den kriegsfrohen Seefahrer: 

«.Slber bu, ttja§ wiUft bu nun beginnen? 
«.2)enn auf ©eute 5te]^|t bu nimmermcl^r, 
„^uf ein SBerf be§ griebenS mugt bu finncn 
^Unb öerlaffen bo§ bewegte SD'ieer!'' 

Dieser aber sagt, dass er seine altgewohnte Thätigkeit nicht 
aufgeben, dass er in „des Wandems und der Beute Lust" auch ferner- 
hin über die Meere ziehen, aber statt der Pfeile, statt des Bogens 
und des Schwertes das göttliche Wort den Heiden bringen will. 

„2)oc^ mein ^oot, ha§ Witt id^ nic^t 5er6red^en, 
/.Stiegen foH eg tüiebcr wie ein ^feil, 
„Unb mit atten Golfern tüiU xdj fpred^en 
„^on bem 9Jomen, ber ber Sölfer ^eil!'' 

Das ist eine jener sinnreichen, überraschenden Wendungen, wie 
sie der Dichtung C. F. Meyer's vielfach eigen sind, der üLer Worte 
und Situationen ein neues Licht zu verbreiten liebt. Wie aus dem 
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Simon Petrus, der erst auf dem See in Galiläa die Netze warf, ein 
Menschenflscher ward, so bleibt auch dieser reckenhafte Ire später 
als Christ seiner Jagd getreu, die aber nicht mehr fremdem Gut und 
Geld, sondern im Dienste des Herrn nun den Seelen der Menschen 
gilt, die für das Evangelium zu gewinnen sind. 

Man möchte sich diesen dankbaren Stoff gern in neuer Form 
noch einmal von dem Dichter bescheren lassen; nun muss uns die 
alte vorerst genügen, in der Hoffnung, dass sich vielleicht noch im 
Nachlass die „vita nuova" des Iren in einer zweiten, verbesserten 
Auflage findet. 

4. Zur Ballade: „Die Seitenwunde'^ 

Dieser Ballade mag man eine Scene im Engelberg (91) gegen- 
überstellen, wo ein junger, kranker Bildhauer ein Heiligenbild schnitzt: 

^^en %obttn in ber SRuttcr Sinn, 
3)te aan5 öerfunfcn ift in $arm. 
3m Sd^oge l^ftlt bie gd^mer5cnretd)e 
i)a§ tounbe ^au^t ber tl|curen Seid^e.* 

Wie Atalante und ihr Sohn in die göttlichen Gestalten der Maria 
und des Christus übergegangen sind, — so haben für die Heiligen 
auf der Schnitzerei hier umgekehrt die irdischen Gestalten des Bild- 
hauers und seiner Mutter Modell gestanden: 

,,Unb fd^ncUen Slug'S crfennt' er fic, 
2)ie btefe Sd^merjenSäügc Ucl^, 
@r fielet bie unöcrnjanbten ^Itcfc, 
iBel^fiten il^reS @o^n'§ Q^efd^tcfe. 
Sie faltet bie ergebnen ^änbe 
3u i^reS tinbe« frül|em ©nbe.-' 

Gleich vielem .andern, das bei C. F. Meyer auf Anregungen aus 
der Plastik zurückzufuhren ist, steht auch diese mehrmals auftauchende 
Gruppe zweifellos unter dem Einfluss der Pietä des Michel Angelo 
die der Dichter in der Peterskirche in Rom gesehen hatte. 

Die Vermengung zwischen menschlichen und heiligen Personen, 
wobei sich eine vor die andere schiebt, — ein solches „Spiel der Sinne* 
kehrt auch im „Pescara" wieder, wenn Vittoria Colonna die biblische 
Versuchungögeschichte liest: „Als der Versucher heftiger drängte, 
deutete des Menschen Sohn auf die Stelle seiner göttlichen Speer- 
wunde .. . Da wandelte sich der Weisen Kleid in einen hellen 
Harnisch und die ft-iedfertige Rechte bepanzerte sich. Nun war es 
Pescara, der die Hand über seine durchschimmernde Wunde legte . . . 
So sah es Colonna auf dem vor ihr liegenden Bibelblatte.* 

Als sie (153) den Pescacra für „den kommenden Retter und 
Heiland" Italiens ausgiebt, sagt dieser: „Mich aber dürftest du nicht 
gemeint haben, da du von einem Heiland Italiens sprichst, ob- 
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schon ich freilich die Seitenwunden schon besässe." Im Kloster der 
„heiligen Wunden" will sie dann (172) für die Genesung des 
Helden beten. 

5. Zu den übrigen Gedichten C. F. Meyer's, die nicht 
in den Balladen und Eomanzen standen, sei für die Quellen- 
und Sprachgeschichte noch Einiges angemerkt: 

Ged. ^ 35. ,,Die gefesselten Mnsen^^. 

^@g l^errfc^f ein Äöirig trgenbwo 
3n ^acicn ober 2;i^racien, 
^en fud^tcn einft bte SRufen l^eim, 
^ie SWufen mit ben ©rajten . . .'^ 

Zum Stoff vgl. Euripides, Bacchen, v. 443: 

^^ie aber, toeld^e bu öerl^afteteft 
Unb in ber (Stabt ©efängnig njol^l betoac^t öertoal^rft, 
8inb bir entwid^en! gret unb lebig fd^njörmen fie 
%u\ grünen 5luen, rufen laut ben ^romioS. 
«on felber löften fid^ ber ©lieber fjeffcln lo§ 
Unb @d)Io6 unb äiiegel fprangen ouf, unangerül^rt. 
ein SBunbert^ftter öoHer SRac^t tft c§ gewiß, 
^er un§ befud^t l^at . . .* 

Zum Versraass vgl. Heine, Romanzero, Der Apollo-Gott, II: 

1. 3d^ bin ber ®ott ber 9Äufifa, 
^erel^rt in aUen Sanben; 
SWein Xempel l^at in ©ra^ia 
5luf 3Ront $ama6 geftanben 



3. SBocalifirenb fagen ba 
Um mid^ l^erum bic %\^itx, 
2)a§ fang unb Hang \a, la, la, \a\ 
©eplauber unb ©elöd^ter. 



Ged. »68. „Abendwolke". 

^*^ie SBarfe ftiH unb bunfel 
gäl^rt ^in im 2)ämmerfc^etn 
Unb leifcm (Sterngefunfel 
Slm $immel unb I|inein. 
vgl. Engelberg, 9: 

^(£in SBöIflein fd^webt' am Firmament . . . 
Unb belinte fic^ jum 3B olfenf al^n . . . 
@§ mar bie SBarfe ober SBolfe 
©efüKt mit feftlic^ froI|em Sßolfe.-' 

vgl. Nov. 2, 351. „Die Richterin": 

„Eine Wolke schwebte über den weissen Gipfeln, ohne sie zu 
berühren, ein himmlisches Fest mit seltsam sich wandelnden Gestalten." 



— 364 — 

Ged. 8 111. „Vision «• 

^ . . . ctneS |>üttlctn* Sc^tüeHe, 
^rtn Bei matter ^m|)el^elle 
(Sine greife ^ar^c f|)ann.* 

vgl. Jenatsch, 229: 

„Am Fenster eines Erdgeschosses sah er ein graues Mütterchen 
beim Schein der Ampel spinnen." 



Ged. 8 156. ,,Tarpeja<<. 

^ . . . greunbtnncn, »igt tl^t tüol^I, 
2)a6 eine fijt im ®cftein om topttol?" 

vgl. Nov. 2, 277. „Die Richterin«: 

„Er bohrte schliesslich einen stieren Blick in den Boden, als 
entdecke er die verschüttete Tarpeja." 



Ged. « 175. „Zwiegespräch^^. 

Sonne: ^SKcine Stral^Ien finb gcfnicfte Speere, 
3c^ öerfanf in Blut'gcr ^elbenel^re . . ." 

Slbenbröte: ^^arf ic^ nid^t an§ Sterben mic^ flemöl^ncn 

ifRit ben fanftcn, mit ben grünen Xönen . . ."' 

vgl. Nov. 2, 381. „Die Richterin": 

„Wulfrin blieb unter seiner Arve, bis die Sonne unterging 
und der Tag ihr folgte. Und wie sie mit gebrochenen Speeren 
sich legt.' und ihr Blut am Himmel verströmte, erlosch er 
mit ihr und sah sich die Schwester wie das Spätlicht im 
grünen Gewände und auf stillen Sohlen nachschreiten." 



Ged. 8 219. ,,Peiitheii8^^. 

„Sie fd^reitet in bacrfjtfc^ beöölfertem SRoum . . .'^ 

vgl. Meyer, Nov. 2, 229, 238. 

Eine Parodie der Pentheus-Scenen in den „Leiden eines Knaben". 

Ein Bild von Gleyre: „Pentheus von den Mänaden verfolgt" (1864), 
befindet sich im Museum zu Basel. Zu Agave und Pentheus siehe 
Euripides, Bacchen, v. 1043 ff. 



Ged. 8 224. „Nächtliche Fahrt«. 

„&m Sd^iff befu^r t>a§ mttt . . .-^ 

vgl. Odyssee, 1, 416: 

„%VLd) 2^e(emad)0§ trat in ha§ Sd^iff; tl|n fül^rte ^Itl^enc, 
4Jing 5um ©interöerbecf unb fe^te fic^; neben ber (äöttin 
Sa^ XeIcmac^o§ bann; unb fic (öften bte Seil' am ®eftabc . . . 
künftigen ^auc^ fanbt' i^ncn bte ©errfc^erin $aUa§ Sltl^cne, 
äang nod) fdjnjelltc ber SGßinb be^ Segelt Wvtt\ unb umbcr fc^oll 
iiJaut bk purpurne S93og' um ben ^iel be^ gleitenben Sd^tffe^; 



Utib eS bun^Hef bie öemäffet, ben SSeg in ffiile HoUcnbenb . . . 

■Unb fie iptengUn be« XimttS ben emig waltenben ©attEtn, 

^o{^ Dor aQem beä 3cu<S blauäugiger äod^ter 9t%ne. 

@anj bte Statut unb Die ;irtUI|e bui^lc^mebte ba« 6ii)iff bie &tnä^a.' 

vgl. Odyssee, 3, 62: 

In Pylos angekommen, betet Athene, als sie von Thraaymedea 
den Becher erhalten hat: 

.aber atBeiie war fro^ beä geteilten, Oerftttubigen TOnnne«, 
9BeiI et i^t am etften gereift ben golbencn Setzet. 
Stfinell banu flehte fie öieleS jum äKeerBe^ccrtdier ^ioteibon: 
,§are intd), ^ofeibaou, Umufecer, aäjte nicfjt unrocrt^ 
Un^. anfieteiib ^ier ein jegtic^eS Sffiett ju Coßenbeii! . . . 
®ieb bem SelemadjDS bann, unb mir oIS SäoUenber, ju lehren 
Tmi, marum toir fanien im buiifeln Säiffe beä ^eereS." 
9I|u betete jene unb felbft erfüllle fie aUeg." ~ 

Zum Thema: „Homer in der Weltliteratur', Hütten, 5. „Bei der 
Landung auf der Ufenau": 

.SSiUtommen, mein geniiinli^teS ^t^ata! 
(Sin irrenber Qb^\\t\tS bin iü) ia.' 

vgl, Nov. 1, 144. „Schuss von der Kanzel": 

,0dysseu8 bedeutet Jede in Knechtsgestalt misshandelte Wahr- 
heit mitten unter den übermütigen Freiern, wili sagen Pfaffen, denen 
sie einst in sieghafter Gestalt das Herz durchbohren wird." 

Das von Michael Bernays gestellte, aber von ihm vci^bens 
erwogene Thema: „Homer in der Weltliteratur" (siehe Er, Schmidfs 
Artikel B. in der A. D. B.), sollte bald einmal methodisch unter ein- 
heitlicher Oberleitung von vielen Mitarbeitern zugleich in Angriff 
genommen werden. Ich schlage folgende Organisation vor: Von 
einem Einzelnen muse je immer ein einzelner Dichter oder Schrift- 
steller auf homerische Einflüsse hin durchgesehen und so das 
gewaltige geschichtliche Material nach und nach zusammengetragen 
werden, das dann von wenigen fähigen und auch schriftstellerisch 
geschickten Gelehrten zur GesamtrDarstellung zu bringen wftre. Wir 
Deutschen sollten uns diese grosse und schöne Aufgabe nicht nehmen 
lassen, auf die einmal die Dissertationen und Übungen der Studenten 
in den verschiedensten Einzeifächern zu richten waren. Auch die 
Preisausschreiben gelehrter Anstalten dürften Absclinitte des Themas 
mit berücksichtigen. Dann würden in etwa 10—15 Jahren die Grund- 
lagen für ein solches Denkmal Homer's bereitet sein. 



r. ,,Am HiiiunelilthoHft 

- Du [ptad^rt: ,SSeil t^ im ®taub mit bti, 
io tief im ©taub oeganaen." 



^ 366 — 

vgl. Jenatsch« »17: 

«Die kleine Lucretia ist um meinetwillen wie eiuf- I^^^^t^rLi 
im Staube der Landstrasse gegangen.*" 

vgl. Engelberg, 111: 

®ie fd)reiten o^ne Staft unb fRuh 
Xem St^or bed ^immeliS ju. ^WXitm 
^u ^aft ben fteifen 9er g erüommeit!' 



Qed. s 286. ^^Die ^leichnete Stlrne<<. 
Ged. ^ 310. yjDie gemalten Kltter^^. 

Unter den Fresken des alten, von Maximilian IL 
Schlosses Hohenschwangau sind zwei, die Illustratlones oder 
regungen für diese Gedichte zu sein scheinen: König Enrioo 
schöne Mädchen am Kerker, und eine Scene aus der 
Geschichte und Sage, die völlig der Situation in den drei 
Rittern entspricht, (s. l-atalog der Pigmentdrucke der E&iügäkäkaB 
Schlösser. F. Hanfstaengl. München 1900. Cap.: HohenschvuigaiL 

vgl. Nov. 188: 

« Angela drückte, bildlich gesprochen, ihre Stirn and ikre 
Gedanken, ohne Unterlass und bis zum Schmerze, an die Eääca- 
stÄbe seines Kerkerfenstei^." 

vgl. Nov. 237: 

«ich erschrak bei Ihrem Anblick; denn ihre Stirn trug in tiefen, 
blutrothen Striemen das Zeichen des Kreuzes. Was konnte es and^s 
sein, als der Kindruck des Feustergltters der ThurmkapeUe? Idi 
errleth, dass die Jugendliche, das verschlungene Geäst der Feigen- 
büume benutzend, Im Laubdunkel verborgen, die Stime auf die harten 
KlsenstAbo gestützt hatte, um In die Kapelle herunterzublicken.^ 

Ged. >^ 3.^3. ,,Per90lMi6'8 StAndchen«. 

»^iua, laB ben ed)lummer fahren . . ,'' 

vgl. daiu Heyse*8 l^horsetxung (L :)08) des italienischen Liedes: 
„Morgenstdndchen*. — Musik von Pergolese. 

^%tt\ ta^t iAon im %ette 

iMt^t ')2ina fvifd) unb rot]|, 

(Jnwfdft \\t mx bic H^cttt, 

eic \m\i fut) fonfit AU tob. 

Wit ^tuiftn« unb CLimbal« unb (Sttl^ernflang 

Üxxom m(v bo(b ^VHucttu. 

0, liclft mir au« bor ^i'otl^I 

'janctta. ^Inettal 

eic tdjlÄft fldj fonjK um Xob.* 



— 367 — 

Ged. 8 352. „Der Schreckliche^^. 

^^cnöcnuto, fpric^, tt)a§ fd^miebcft . . .* 
Quelle: „Leben des „Benvenuto Cellini" c. 10: 

„Noch arbeitete ich in der Werkstatt des Raphael del Moro. . . 
Dieser brave Mann hatte ein gar artiges Töchterchen, auf die ich 
ein Auge warf und sie zu heirathen dachte. . . . Dem armen Kinde 
begegnete an der rechten Hand das Unglück, dass ihm zwei Knöchel- 
chen am kleinen Finger und eins am nächsten angegriffen waren. 

Ich Hess sogleich den Meister Jacob von Perugia kommen, einen 
trefflichen Chirurgen. Ich sah bald, dass die Eisen des Meisters 
Jacob zu stark waren, er richtete wenig aus und machte dem Kinde 
grosse Schmerzen. Ich bat, er möchte nur Vs Stunde warten und 
innehalten. Ich lief darauf in die Werkstatt und machte vom feinsten 
Stahl ein Eischen, womit er hernach mit solcher Leichtigkeit arbeitete, 
dass sie kaum einige Schmerzen fühlte und er in kurzer Zeit fertig 
war . . . ." 



ri BnchdrDckerei van C»! Stiewski. Berlin C. {-^ 
"*S Kane Friedrlehgtr>BaB 44. t^ 
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